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… und Thapath, der Erste … 

... sah, erfüllt von Trauer und Zorn, ... 

… hinab auf seine Schöpfung. 

Ihm ward gar schwer ums Herz.

So zerriss er das Land.

Das Zweite Zeitalter begann.
 
 
 
KLAPP*
 
Fokke Grauhand klappt das kleine Buch, das vom Schöpfer-Mythos erzählt, zusammen. 
Während er einen Blick über die Schlacht schweifen lässt, klopft er sich mit dem Einband nachdenklich an die Unterlippe. 
Vom Grat eines Hügels aus beobachtet er, wie fünftausend Ritter, Bogenschützen, Speerträger und Schwertkämpfer von den Nordinseln gegen zehntausend seiner Landsleute kämpfen.
Es ist völlig verrückt, dass die Invasoren glauben, sie hätten eine Aussicht auf den Sieg, aber Fokke bekämpft sie nun schon seit über fünfzig Jahren. Er kennt den Feind und er weiß, dass dessen Ritter arrogant genug sind, den Angriff zu wagen.
Das hier ist der – hoffentlich – letzte, große Schlagabtausch der beiden Reiche am Ende eines Krieges, der seit hundert Jahren über den Kontinent wütet. 
Das Schlachtfeld vor ihm ist recht einfach zu erfassen, denn am heutigen Tag denkt niemand mehr an Finesse, Taktieren und Fintieren.
In der Talsohle stehen sich die beiden Armeen gegenüber. Die graugekleideten Krieger von den Nordinseln rennen und reiten gegen die dunkelblau gewandeten Kernburger an, die sich hinter Erdwällen verschanzt haben und mit dreihundert Kanonen auf sie schießen. Es ist das erste Mal, dass eine Streitmacht diese unsägliche Erfindung der Vernichtung ins Feld führt.
Wenn sie treffen, ist ihre Wirkung verheerend, aber sie sind unzuverlässig und treffen nicht oft.
Nicht, dass das etwas ändern würde, denn im Zentrum der Schlacht wütet die Vernichtung höchstselbst, in Gestalt von Uffe Rothsang.
Fokke verstaut das Buch in der Innentasche seines Mantels und beugt sich über den Sattelbogen.
Es ist schon erstaunlich, dass dem Feuerwerfer in all den Jahren des Krieges nie die Laune am Verbrennen und Versengen abhandengekommen ist, denkt er und gähnt. Über fünfzig lange Jahre …
Er sieht, wie Uffe einen weißglühenden, siedend heißen Flammenball auf eine Gruppe Pikeniere wirft, die ihn mit ihren langen Piken abstechen wollen. 
Über den Schlachtenlärm hinweg kann Fokke die Schreie nicht hören, aber er hat diesen Zauber schon so oft erlebt, dass er weiß, wie es klingt, wenn die Getroffenen vergehen. Er weiß auch, wie es dabei riecht. Mit ein Grund, warum er kein Fleisch mehr isst. Oder besser: essen kann.
Sogar ohne den hellen Flammenball ist Rothsang im Getümmel gut zu erkennen. Der Magus, hochgewachsen, breitschultrig, mit roter Mähne aus langem Haar und Bart, kleidet sich stets in eine feuerrote Robe, die mit orangenen und gelben Flammen bestickt ist. Auf Kettenhemd oder Plattenpanzer verzichtet der Magus. Wie immer.
Seine Leibgarde aus gepanzerten Rittern hält ihm einige Schwertschwinger vom Hals, während er einen Brandhagel beschwört und ihn auf die Bogenschützen zur Rechten niederprasseln lässt.
Ebenfalls erstaunlich ist, mit welcher Vehemenz der Feuerwerfer mit Feuer wirft. Grauhand kennt Magi, die nach nur einem Flammenball oder Brandhagel völlig erschöpft zusammenbrechen. Nicht aber der Feuerwerfer. Er wirft und schleudert, beschwört und hagelt. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum er sich für den ›Flammenbringer‹ hält, der im Auftrag Thapaths das Gleichgewicht der Welt wiederherstellen wird.
Grauhand ist sich nicht sicher, aber er meint, Uffes wahnsinniges Lachen hier oben hören zu können. Allerdings könnte das auch seine Erinnerung sein, die die Bilder mit Ton untermalt, den er zwar nicht hören kann, aber zu oft gehört hat.
Ein Northisler mit Axt nähert sich Rothsangs Rücken.
Ja, bitte, denkt Fokke und hebt eine seiner buschigen Augenbrauen.
Der Mann treibt seine Axt in die Schulter eines Ritters und reißt ihn von den Füßen. Anstatt dem Plattenträger den Garaus zu machen, duckt er sich und kommt an Rothsang heran.
Grauhand richtet sich gespannt im Sattel auf.
Der Mann holt aus.
Na, mach schon!
Der Mann verglüht.
Mist.
 
Grauhand verbringt beinahe zwei Stunden auf dem Hügel und beobachtet die Schlacht.
Die Sonne senkt sich langsam über das Leichenfeld im Tal, als Rothsang auf seinem Fuchs ins Lager trabt. Er ist verschwitzt und wirkt ausgezehrt, aber seine Augen leuchten.
Außer einigen Schrammen und einem fiesen Grienen hat er nichts mitgebracht.
»Und, konntet Ihr von hier oben gut genug sehen?«, ruft er spöttisch.
Fokke atmet geräuschvoll aus und reibt sich über das müde Gesicht.
Er antwortet nicht. Seine Aufgabe ist es, den Magus zu heilen, nicht mit ihm zu plaudern.
»Seht Euch an, Meister Grauhand: schlecht gelaunt wie ehedem.« Rothsang schnauft verächtlich. Er winkt seinem Diener, der ihm einen Becher Wein auf einem Tablett reicht.
Der Magus stürzt ihn hinunter. Ein guter Schluck läuft ihm aus den Mundwinkeln den Hals hinab.
Jetzt geschehen mehrere Dinge gleichzeitig in Sekundenschnelle.
Hinter Grauhand knackt es im Gebüsch. Eine Sehne schnellt an Metall, ein Bolzen zischt vorbei und trifft Rothsang mit dumpfem Schlag. Der Fuchs scheut und steigt auf. Der Magus fällt.
Die Leibwache stürmt voran und stellt den Armbrustschützen, der sich an das Lager der Kernburger herangeschlichen hat. Ein kurzer Kampf entbrennt, den der Schütze verliert. Ein Attentäter der Nachtjacken – Nightjackets, wie die Northisler sagen.
Grauhand gleitet aus dem Sattel und nähert sich dem gefallenen Magus.
Er traut seinen Ohren kaum, denn Uffe kichert heiser und hält sich dabei die Seite.
»Schaut nicht so betreten, Fokke. Ein Kettenhemd hätte mir auch nicht geholfen«, raunt er. Blut sickert ihm aus dem Mundwinkel und vermischt sich dort mit dem Rest des Weines.
»Nun macht schon, Heiler! Waltet Eures Amtes!«
Grauhand schließt die Augen und atmet langsam ein und aus.
Die Diener heben den Magus vom Boden und tragen ihn ins prunkvolle Zelt, das ihnen auf Kriegszug als Zuhause dient.
Nun denn, denkt Fokke, dann wollen wir den Feuerwerfer mal wieder zusammenflicken.
Er will gerade hinterhergehen, da sieht er es auf dem Boden liegen.
Es muss aus Rothsangs Tasche gefallen sein, als dieser vom Pferd stürzte.
Da liegt es im zertrampelten Gras.
Das versteinerte Drachenei. 
Es ist groß wie der Kopf eines Säuglings, schwarzmatt mit seidigem Glanz trotz rauer Oberfläche.
Er bückt sich und hebt es auf. Es ist seltsam schwer in seinen Händen. Wäre es aus Stein, es wäre leichter. Er hält es ins Licht der untergehenden Sonne und dreht es.
Uffe Rothsangs Wuchtbewahrer.
Die Wurzel seiner Macht, der Verstärker seiner Potenziale.
Könnte ich doch nur diesen Zauber, denkt Fokke. Wie viele Soldaten hätte ich retten können …
Aber ich darf immer nur den einen retten. 
Immer und immer wieder.
 
Oder?
 
Lysander schien es als würde er, mit den Sinnen des Heilers Fokke Grauhand dessen Erinnerungen erleben. Die Schlacht von Dünnwald, die er nur aus Geschichtsbüchern kannte. Uffe Rothsangs letzte Schlacht, an deren Ende er dem Bolzen eines Attentäters zum Opfer fiel – angeblich. Der Krieg vorbei. Der mächtigste Magus, den die Welt je gesehen hatte, tot.
In seiner Nase lag ein Hauch von Schwefel und verschmortem Bratfett. In seinen Ohren hallte das Schnalzen der Sehne, wummerte der Aufschlag des Bolzens. Er spürte die Ohnmacht, die Fokke empfand und die Bestimmtheit, die ihn durchströmte, als er den Entschluss fasste, der Sache ein Ende zu machen.
Als er Uffe Rothsangs Tod beschloss.
Unruhig wälzte er sich auf seinem Lager umher. Er stöhnte.
Starke Pranken fassten ihn an den Schultern und drückten ihn zu Boden. Er spürte einen nassen Lappen auf der Stirn, vor dem Mund. Einige Tropfen Wasser liefen seine Kehle hinab. Etwas brummte beruhigend in seinen Ohren.
Tiefe Dunkelheit umschloss ihn.
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»Hohenrot. Verfluchtes Hohenrot«, raunte Raukiefer, als er die Tore der Stadt erreichte. Der Stadt, in der alles angefangen hatte.
Lysander Hartherz, Student an der Universität zur Unterrichtung des praktischen Einsatzes magischer Potenziale. Pffft! Von wegen!
Wenn er an den Abend zurückdachte, an dem er seinen Waffengefährten Narmer verloren hatte, peitschte ihn weißglühender Zorn und er musste sich zusammenreißen, um nicht am ganzen Körper zu zittern.
Dabei hatte es so einfach geklungen:
Den Zauberlehrling nebst Begleitung, einem lausigen, entflohenen Minensklaven, umstellen, zur Aufgabe auffordern – und ungeachtet der Antwort abknallen.
Aber es war anders gekommen.
Der junge Halb-Elv hatte mit Zaubern um sich geworfen und einen nach dem anderen vernichtet. Von den zwölf Jägern waren nur noch zwei übrig geblieben: Major Zwanette Sandmagen, die dumme Kuh, und er selbst: Momme Raukiefer, Hauptmann des Jägerregimentes von Kernburg.
Die Frau Major hatte das Regiment verraten, sich gemein gemacht mit dieser Missgeburt von Zauberer. Sie hatte gegen das eherne Gesetz der Jäger verstoßen: Finden und Töten.
Das war ihre Aufgabe seit den Tagen von Rothsang: Magi aufstöbern und neutralisieren, damit sie nicht in eine Schlacht eingreifen konnten.
Die Hochphase der Kriegsmagie war längst vorbei und so wurde das Regiment nur noch einbestellt, wenn irgendwo ein Magus durchdrehte oder sich seinen Befehlen widersetzte. Der entflohene Halb-Elv bot ihnen eine echte Gelegenheit zur Jagd. Endlich!
Es hatte auch alles so gut angefangen!
Spurenaufnahme in Hohenroth – verfluchtes Hohenroth – dann quer durch Kernburg, rauf an die Küste, wieder runter, neue Spur aufnehmen und ihn am Steinbruch erwischen.
Dort war er ihnen entkommen, hatte das Haupthaus der Verwalter zerfetzt. Raukiefer war gezwungen gewesen, aus dem ersten Stock des Hauses auf den Vorplatz zu springen.
Oh, wenn er daran dachte, schüttelte ihn die Wut so richtig!
Vier Zähne oben und drei unten hatte ihn der Sprung gekostet, als er sie mit seinen Knien ausgeschlagen hatte. Seitdem sahen seine Lippen aus wie geplatzte Tomaten und er lispelte fürchterlich. Egal. Sie hatten die Frau Major verhaftet, die den Zauberer hatte entkommen lassen. Dann hatten sie ihn im Wald bei Trosvalle in Lagolle gestellt.
Narmer hatte dem Minensklaven ordentlich eine verpasst, mit seiner doppelläufigen Flinte. Sie hatten auch den Magus zweimal getroffen und sich dem Hügelgrab, das den Flüchtigen als Unterschlupf diente, im Halbkreis genähert.
Und dann war alles schiefgegangen …
Als die ersten seiner Kameraden fielen, hatte er sich zu Boden fallen lassen, war geduckt hinter das Hügelgrab gelaufen, hatte es erklommen und sich auf den Zauberer geworfen. Gerade als er ihn abstechen wollte, war da dieser Minensklave gewesen. Geheilt.
Das war ganz und gar unmöglich!
Für eine solche Heilung hätten ausgebildete Heilermeister mehrere Tage benötigt, aber dieser kleine Bettpisser hatte das im Handumdrehen zuwege gebracht.
Momme hatte mit dem monströsen Sklaven gekämpft und hätte ihn mit seinem Bajonettmesser auch sicher zur Strecke gebracht … aber dann war da der Student und hatte ihn mit Narmers Pistole angeschossen. Die Kugel hatte seinen Kiefer gestreift und seiner verwüsteten Visage den Rest gegeben. Er hatte vorher schon nicht oft in Spiegel gesehen, aber nun vermied er es gänzlich und ließ seinen Bart wuchern, um den gepflügten Acker, der sein Gesicht war, zu verdecken.
Es rüttelte ihn stärker. So stark, dass er einen Krampf in den Arschbacken bekam, weil er sie so fest zusammendrücken musste, um nicht vom Pferd zu fallen.
Vor Wut schlug er sich mit der Faust an die Stirn und knurrte.
»Du hast echt Probleme«, raunte Randee Drygrin neben ihm und schüttelte den Kopf.
»ACH JA?!«, brüllte Raukiefer lauter, als er beabsichtigt hatte. »Was weißt du schon, du bekackte Insulanerin?!«
Drygrin machte ihrem Namen alle Ehre. Ihre grünen Augen blitzten auf und sie verzog einen Mundwinkel, als sie ein Lachen unterdrückte.
»Beruhige dich, Schönheit«, säuselte sie. »Du bist ein hassverzehrter Deserteur und wir sind die einzigen Freunde, die du hast. Versau es dir nicht mit uns.«
»Lass den Mann in Ruhe«, grollte Titus Hightower, der sein Pferd vor ihnen durch das Westtor lenkte. »Wir ziehen hier alle am selben Strang und ohne ihn wüssten wir nicht einmal von diesem Magus.«
»Ja, ist ja schon gut. Aber seine Zitteranfälle nerven nur noch«, maulte Drygrin.
Raukiefer schlug sich wieder an den Schädel. Fester.
Das tat gut.
Ich werde Hartherz erwischen, ich werde Sandmagen erwischen und dann … 
Dann bist du auch dran, kleine Randee, dachte er.
»Wo ist diese Universität?«, fragte Colonel Hightower.
»Ich zeige euch den Weg«, sagte Raukiefer und setzte sich an die Spitze.
Sie reisten getarnt. Raukiefer in den zivilen Klamotten, in denen er desertiert war, nun als erster der Gruppe, gefolgt von Hightower. Der Orcneas-Midthen-Mischling hatte seine Uniform der Nachtjacken durch eine einfache Kluft ersetzt, die auch einem Landarbeiter gut zu Gesicht gestanden hätte. Hinter ihm ritt Captain Drygrin in Reitrock und feinerem Umhang. Den Abschluss bildete ein schmalbrüstiger Unteroffizier namens Reuben Slotbarrel, den sie in die Montur eines Dieners gekleidet hatten: weißer Stehkragen, schwarzer Frack, Dreispitz. 
Eine feine Dame in Begleitung ihres Hausangestellten und ihrer zwei Beschützer, denn Nachtjacken hätte die Wache von Hohenrot niemals in die Stadt gelassen. Northisle und Kernburg verhandelten zwar gerade einen Waffenstillstand, aber von dauerhaftem Frieden war nicht die Rede.
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»Hohenrot«, raunte Zwanette, als sie die Tore der Stadt erreichte. Der Stadt, in der alles angefangen hatte.
Lysander Hartherz, Student an der ›Universität zur Unterrichtung des praktischen Einsatzes magischer Potenziale‹. Was für ein vielversprechender Novize.
Wenn sie an ihre letzte Begegnung mit ihm zurückdachte, überkam sie tiefe Traurigkeit.
Es hätte alles so einfach sein können, denn er war kurz davor gewesen, mit ihr zu kommen. Wenn da nicht der verdammte Raukiefer gewesen wäre, in dessen Repertoire es nur das oberste Gebot des Jägerregimentes gab: Finden und Töten.
Nachdem Raukiefer den riesigen Orcneas verwundet hatte, war die Lage eskaliert. Lysander hatte mit seinen Potenzialen um sich geworfen und dabei eine Macht gezeigt, die sie so noch bei keinem Magus zuvor gesehen hatte.
Am Ende hatte sie im Staub gelegen und Lysander war mit dem Orcneas entkommen.
Hauptmann Raukiefer war es daraufhin gelungen, ihre Jäger davon zu überzeugen, dass sie gegenüber dem Zauberschüler voreingenommen war. Er hatte das Kommando an sich gerissen und sie fesseln lassen.
Im Waldgebiet vor Trosvalle hatten sie die Spur wieder aufgenommen und waren zu zehnt aufgebrochen. Sie selbst wurde im Lager zurückgelassen. Ihre Jäger waren nicht zurückgekommen. Die beiden Flüchtigen hatten alle getötet – alle bis auf Raukiefer.
Sie würde den traurigen, unsicheren Blick von Lysander nicht vergessen, als er ihre Fesseln gelöst und sich von ihr verabschiedet hatte. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als ihn ziehen zu lassen. Danach hatte sie sich auf den Weg nach Löwengrund gemacht. Zurück zu ihrem Regiment.
Zum Glück war Oberst Hark Dusterkern ihrer Argumentation gefolgt, als sie sich gegen Raukiefers Anwürfe wehren musste. Der zähe Bluthund war später desertiert. 
Wohin wusste sie nicht.
Dusterkern hatte sie auf die Mission entsendet, die sie nun nach Hohenrot brachte.
Sie sollte Lysander Hartherz finden und nach Löwengrund bringen, denn der Erste Konsul Keno Grimmfaust hatte Geschmack am Einsatz von Magie im Feld gefunden.
Die Gardisten am Osttor sahen auf, als Zwanette an ihnen vorbeiritt. Sie grüßte sie per Kopfnicken.
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Gorm bewegte sich lautlos durch das nächtliche Hohenrot.
Er mied sowohl die Lichtkegel der Straßenlaternen als auch die Routen der Nachtwachen. Vor einer Backstube verharrte er schnüffelnd. Er legte eine Pranke um den Griff und drückte eine Schulter gegen die Tür. Ganz langsam verlagerte er sein Körpergewicht nach vorn. Holz knackte. Mit einem kurzen Ruck überwand er den Riegel. Er duckte sich in den Eingang und lauschte.
In der Backstube durchsuchte er die Regale und verließ den Raum einige Zeit später mit altem Brot in einem Sack aus Papier, einem kleinen Fass Butter und einem Beutel Salz.
Auf seinem Weg zurück zur verlassenen Universität schlich er über den Platz des großen Marktes. Neben einem mit Brettern verschlossenen Stand fand er einen welken Salatkopf und ein paar angegammelte Gurken im Rinnstein. Als er sich bückte, um die Fundstücke aufzuheben, huschte eine fette Ratte zwischen seine Füße. Blitzschnell packte er sie und biss ihr den Kopf ab, bevor sie protestierend quieken konnte. Er spuckte den Kopf aus, stopfte den Leib in die Tasche seiner verschlissenen Jacke, dann sammelte er das Gemüse auf.
Er hielt sich im Schatten der Marktstände, bis er die Gasse erreichte, die ihn zur Universität zurückführte.
Gorm kletterte über die rückwärtige Mauer und lief durch den Park ins Gebäude.
Zeit hatte keine allzu große Bedeutung für den ehemaligen Minensklaven. Dafür war die jahrelange Arbeit im Steinbruch zu monoton gewesen, tagein, tagaus, jahrelang. Er wusste nur, dass Lysander seit acht Tagen und Nächten schlief und sich nur hin und wieder unruhig umherwälzte. Manchmal stöhnte er, manchmal nuschelte er einen Namen.
Die letzten Male, als Lysander einen Magus erledigt hatte, war er nur ein wenig benommen gewesen oder hatte ein paar Stunden schlafen müssen.
Dieses Mal war anders.
Nachdem er den bösen Mann vernichtet hatte, war er umgefallen wie ein gefällter Baum, hatte gezuckt und gesabbert. Gorm hatte nicht gewusst, was er tun sollte. Also hatte er sich Lysander geschnappt und nach einem Versteck gesucht. Obwohl Lysander ihn ein wenig geheilt hatte, schmerzten die Wunden, die er sich bei dem Kampf mit den beiden Hunden zugezogen hatte, so sehr, dass er sich kaum bewegen konnte. Wie immer wurden die Schmerzen irgendwann erträglich genug, dass er auf Nahrungssuche gehen konnte.
Nahrung für sich, für Lysander und das Hundekind, dass er eines Nachts auf einem Streifzug durch den Park bei den Leichen der beiden Hunde gefunden hatte. Das Kind war ein Weibchen und kaum größer, als seine Handfläche. Als er es aufgehoben hatte, hatte es ihn angeknurrt und in den Daumen gebissen. Gorm hatte lachen müssen und ihm mit Fingerspitzen durch das seidige, dunkelgraue Fell gekrault.
Mittlerweile freute sich der Welpe, wenn Gorm von seinen nächtlichen Ausflügen zurückkam. Er hechelte und hüpfte, so dass er aufpassen musste, dass er den kleinen Hund nicht zertrat.
In Erwartung der lebhaften Begrüßung lächelte er, als er die getarnte Tür zur Treppe aufdrückte. Hoffentlich wachte Lysander bald auf, dann konnten sie zu dritt von hier verschwinden.
Gorm betrat den Gewölbekeller. Dass er diesen Raum gefunden hatte, war pures Glück gewesen. Mit dem bewusstlosen Lysander auf dem Arm war er durch die Flure der Universität getaumelt, bis er sich hatte abstützen müssen. Das Mauerwerk unter seiner Hand hatte sich anders angefühlt – und mit Steinen kannte er sich aus, denn bis zum Tag seiner Befreiung und Flucht hatte er nichts anderes gemacht als Steine hauen, Steine verladen, Steine stapeln. Er hatte die Wand mit den Knöcheln abgeklopft und die getarnte Tür entdeckt.
Hinter dem Eingang lag eine schmale Wendeltreppe, die nach unten und schließlich in den Gewölbekeller führte. Die Wände des Kellers waren rußgeschwärzt, als hätte es vor langer Zeit einmal in dem Raum gebrannt, aber es war trocken und sicher. Ein gutes Versteck.
Die kleine Hündin stolperte ihm wedelnd entgegen. Ihre Pfoten waren noch viel zu groß für sie. Sie sah aus wie eine Miniatur der massigen Hunde, gegen die er gekämpft hatte: breiter Kopf, hängende Lefzen, kurze Schlappohren, Stummelschwanz.
Gorm kniete sich hin und streichelte ihr mit der Kuppe seines Daumens über den Rücken. Eine rosa Zunge schnellte hervor und versuchte, an seiner Hand zu lecken. Mit der anderen fischte er die Ratte aus der Tasche. Er drückte den Kadaver einige Male in seiner Faust zusammen, bis er sich weich anfühlte und legte ihn der Hündin vor die Nase. Sie knurrte das tote Nagetier an und biss zu.
Prüfend legte er Lysander die mächtige Pranke an die Stirn, dann sortierte er seine Beute.
In der ersten Woche hatte er ausreichend Nahrung in der Küche und der Vorratskammer der Universität finden können. Es hatte sogar Speck und Schinken gegeben. Heute mussten Brot, Salat und Gurken genügen. 
»Wach auf«, grummelte er. »Wir müssen weg.«
Er rechnete nicht damit, dass Lysander der Aufforderung Folge leisten würde, denn er hatte ihn in den Tagen und Nächten zuvor immer mal wieder geschüttelt, gerüttelt, geohrfeigt, gefüttert und gesäubert, und nie hatte der Schlafende reagiert. Nur wenn er träumte, zuckten die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern umher, bewegten sich seine Lippen.
Nur zu gerne wäre Gorm einfach abgehauen. Zurück in die Wälder. Aber er fühlte sich dem Jungen verpflichtet, da dieser ihn aus dem Steinbruch befreit hatte. Er konnte ihn nicht sich selbst überlassen. 
Jedoch …
Wenn er nicht bald aufwachte, bliebe ihm kaum etwas anderes übrig.
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Keno Grimmfaust konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ausgeschlafen hatte, seit er mit der Flotte nach Gartagén aufgebrochen war. Mittlerweile war die Flotte vernichtet und er bei Nacht und Nebel heimgekehrt nach Neunbrücken. Er hatte den Konvent durch einen Putsch dazu gebracht, ihn zum Ersten Konsul der Republik Kernburg zu machen, und spätestens seitdem war an Schlaf nicht zu denken. Er arbeitete jeden Tag an die achtzehn Stunden und hatte nur wenig Zeit, sich um die eigenen Befindlichkeiten zu kümmern. Hin und wieder nur stahl er sich ein paar kostbare Ruhephasen, die er in seinem Stadtpalast mit Jenne oder badend in siedend heißem Wasser verbrachte.
Er schloss die Augen und ließ sich tiefer in die Wanne sinken, bis nur noch seine ausgeprägte Nasenspitze über dem Wasser lag. Er presste Luft aus seinen Lippen und ließ das Wasser blubbern.
Ein anderer Mann wäre unter dem Arbeitspensum womöglich kollabiert, dachte er, aber ihm selbst fiel es leicht, sich Stunde um Stunde um die kleinsten Kleinigkeiten seiner Amtsgeschäfte zu kümmern. Es war aber auch interessant und befriedigend, die Dinge anzupacken, die seine Vorgänger allesamt hatten liegen lassen.
Da war die Gründung der Staatsbank, die den Wiederaufbau der krisengeschüttelten Republik unterstützen sollte. Der Gesetzesentwurf, von dem er hoffte, dass er den Umgang mit den anderen Völkern verbesserte, indem er Sklaverei unter Strafe stellte. Die Versorgung der Bürger, die Infrastruktur, die Armee, und nicht zuletzt die Kommission, die an einem neuen Zivilgesetz arbeitete. 
Und natürlich die Abschaffung aller sprachlichen Besonderheiten, die einen Adelstitel vermuten ließen – denn der Adel war zum Ende der Revolution abgeschafft worden. Schluss, aus, vorbei! Aus Grimmfausth war Grimmfaust geworden. Aus Neunbrückhen wurde Neunbrücken. Aus Löwengrundt wurde Löwengrund. Und so weiter.
Er wollte auch sonst alles wissen, alles entscheiden, innen- wie außenpolitisch, und sein Engagement hatte die beiden anderen Konsuln nahezu überflüssig gemacht.
Lüder Silbertrunk, vormals Justizminister und Zweiter Konsul, hatte den Posten des Außenministers übernommen und Vahdet Hartherz den des Innenministers.
Silbertrunk verhandelte ein mögliches Friedensabkommen mit dem Königreich Northisle, deren Navy die Kernburger Flotte geschlagen hatte.
Hartherz füllte seinen Posten als Dritter Konsul hauptsächlich mit Angelegenheiten des Sozialen. Rund um den zerstörten Dom des Thapath hatte er ein Lazarett und eine Armenspeisung eingerichtet. Jeder Bürger konnte sich ärztlich versorgen lassen, oder für einen Obolus im Rahmen seiner Möglichkeiten Vorräte abholen. Der Andrang war überwältigend und nahm einen Hauptteil der Arbeitszeit des Heilers in Anspruch.
 Kenos jüngerer Bruder Luwe war zwischenzeitlich zum Minister für Propaganda ernannt worden. Er zensierte Zeitungen, ließ – dem Unbesiegbaren zur Ehre – Denkmäler bauen und hielt die Gegner des Ersten Konsuls im Blick.
Nicht jeder war mit der plötzlichen Machtergreifung einverstanden gewesen. 
Keno hatte sich mächtige Gegner geschaffen, die bislang allerdings im Verborgenen operierten. Jeder wusste, dass die Armee dem Konsul die Stange hielt, denn letztlich war es ihr zu verdanken gewesen, dass er den Posten überhaupt in Beschlag hatte nehmen können.
Sein älterer Bruder Eimo verwaltete nach wie vor die Familiengeschäfte der Grimmfausts – und wie Keno gestehen musste – mit einigem Erfolg. Der Reichtum der Familie nährte sich durch Produktion und Handel.
Keno legte den Kopf in den Nacken und ließ sein schulterlanges Haar im Badewasser treiben. Er sah an die Balkendecke und inhalierte den aufsteigenden Dampf.
Innenpolitisch hatte er – seines Wissens nach – alles im Griff. Militärisch kündigten sich die nächsten Herausforderungen aber schon an.
In den besetzten Gebieten in Dalmanien und Jør regte sich Unmut. Lagolle rüstete, trotz der empfindlichen Niederlagen während des letzten Feldzuges, erneut auf und Northisle zeigte sich sperrig bis widerspenstig, wenn es um die Friedensverhandlungen ging.
Das war allerdings auch zu erwarten gewesen, dachte Keno, denn die umliegenden Reiche waren allesamt Monarchien, die es keineswegs begrüßen konnten, wie Kernburg sich seines Adels entledigt hatte. 
Es klopfte.
»Herein«, sagte Keno.
Sein ehemaliger Adjutant Ove Donnerkelch, der nun als Hauptmann der Garde seinen Dienst versah, betrat das Badezimmer mit Kenos Diener auf den Fersen.
»Verzeihen Sie die Störung, aber Sie sagten, Sie möchten umgehend Bescheid wissen, wenn General Rabenhammers Antwort eintrifft.«
Keno winkte den Diener zu sich heran, der an die Wanne trat und ein Handtuch ausbreitete.
»Schon gut, Ove. Ich war sowieso im Begriff mich aufzulösen.« Er stieg über den Wannenrand und hob die Arme, als er in das Tuch gewickelt wurde. Das schnelle Aufstehen aus dem heißen Wasser ließ ihn schwindelig werden. Er legte dem Diener eine Hand auf die Schulter und wartete mit geschlossenen Augen, bis das Gefühl aufhörte.
General Rabenhammer …
Keno hatte einen Großteil der Truppen der Südarmee, und damit auch seine vertrauenswürdigsten Offiziere, in Gartagén zurücklassen müssen. Die Abwesenheit von Hartherz, Wackerholz und Sturmvogel hatte es nötig gemacht, dass er einige Umstrukturierungen innerhalb der Führung der Armee hatte vornehmen müssen.
Er brauchte den erfahrenen General Eisenbart in seinem Kriegsrat in der Hauptstadt der Republik und so hatte Thevs Rabenhammer den Befehl über die Nordarmee übertragen bekommen. Qendrim Hartherz blieb weiterhin Kommandant der Südarmee in Gartagén, Toke Starkhals stand den Reserveregimentern in Neunbrücken vor und Berber Rotwalze befehligte die Besatzung in Nord-Dalmanien.
Wie die Figuren auf einem Lamant-Spielfeld hatte er Posten und Truppen verrückt, um Kernburgs Wehrhaftigkeit zu stärken. Sein spektakulärster Coup harrte allerdings noch der Umsetzung. Heute machte er den ersten Zug.
»Was schreibt er?«, fragte Keno.
Ove holte Luft und verzog spöttisch die Augenbrauen.
»Unnötig zu erwähnen, dass er sich pikiert und latent hochnäsig ausdrückt …«
Keno schnaufte und winkte ab.
»… zusammengefasst, bestätigt er Ihre Aufforderung, sich in Neunbrücken einzufinden. Bitte erwarten Sie seine Ankunft heute Abend.«
»Hat er Bezug auf die Pläne genommen, die ich ihm mitgeteilt hatte?«
Donnerkelch hielt die Depesche hoch und faltete sie auseinander.
»Hatte ich erwähnt, dass er sich pikiert und latent ...«
Keno lachte.
»Nun ja, er hält die Pläne für nicht durchführbar und rät dringend davon ab. Er empfiehlt einen Vorstoß aller Kräfte über Nebelstein.«
»Das habe ich mir gedacht«, sagte Keno. »Dann wollen wir uns mal in Schale werfen und dem werten General die Leviten lesen.«
Donnerkelch salutierte lächelnd.
»Sehr gerne, Oberster Konsul.«
»Es heißt Erster Konsul, mein lieber Ove«, mahnte Keno.
»Für einen Ersten müsste es einen relevanten Zweiten und Dritten geben, oder nicht? Angesichts Ihrer Umtriebe verblassen die allerdings zunehmend. Abgesehen davon ist das nicht meine Wortwahl. Die Stadt, nein, das ganze Land nennt Sie mittlerweile so, Oberster Konsul. Entweder so, oder nach wie vor ›den Unbesiegbaren‹. Ich bitte Sie daher, meinen Lapsus zu verzeihen.«
Donnerkelch deutete eine Verbeugung an und drehte sich auf den Hacken seiner Stiefel um die eigene Achse, um das Badezimmer zu verlassen.
»Ove!«, rief Keno.
Der Hauptmann hielt in der Bewegung inne.
»Ja?«
»Was ist mit ›der kleine Korporal‹?«
Donnerkelch lächelte und schüttelte den Kopf. »Bis auf die Grenadiere der Alten Garde nennt Sie niemand mehr so.«
Keno dachte nach. »Nun gut. Den Veteranen kann ich das nachsehen.«
»Darf ich dann wegtreten, damit Sie sich ankleiden können?«
»Ja, ja.« 
»Danke, kleiner Korp…«, flüsterte Donnerkelch.
Ein geworfenes Stück Seife verfolgte ihn auf den Flur, als er grinsend mit hochgezogenen Schultern die Flucht antrat.
»Saukerl«, raunte Keno lächelnd.
»Gedenkt der Konsul, ein leichtes Mittagsmahl einzunehmen?«, fragte sein Diener.
»Vielleicht eine Schale mit Trauben in meinem Arbeitszimmer. Ich habe keine Zeit zum Essen. Kernburg braucht mich.«
»Wie Sie wünschen.«
 
•••
 
Die Nacht senkte sich über Neunbrücken. Die Straßenlaternen wurden entfacht und die Bürger machten sich auf den Weg in ihre Heimstätten.
In Grimmfausts Stadtresidenz herrschte reges Treiben. Der Kriegsrat tagte im großen Salon. An der langen Tafel unter prächtigen Kronleuchtern wurde am heutigen Abend kein spektakuläres Mahl kredenzt. Es gab nur leichte Speisen, die mit den Fingern gegessen werden konnten. Statt Bier und Wein wurde von den Dienern Wasser und Kaffee ausgeschenkt. Die deckenhohen Fenster zu beiden Seiten waren geöffnet und lüfteten den aufgeheizten Raum von der unerwarteten Hitze des Frühlingstages.
Keno sah in die Runde und versuchte, in den Gesichtern zu lesen.
Zu seiner Linken saß sein Bruder und wühlte sich durch einen Stapel Papiere. Er war eingeweiht und bemühte sich, ein schelmisches Lächeln hinter Bestandslisten und Depeschen zu verbergen.
General Eisenbart zu seiner Rechten blickte trotzig in die Runde. Er fühlte sich zurückgesetzt, aber das war Keno schon klar gewesen, bevor er ihm den Befehl über die Nordarmee entzogen hatte. Frau Major Blasskirsche, der die Freiwilligen-Verbände unterstanden, wirkte im Kreis der Mächtigen von Kernburg fehlbesetzt und überfordert. Unsicher rieb sie die Hände aneinander und sie zwinkerte permanent.
General Rabenhammer schaute wie immer pikiert aus der Wäsche und hatte seit seinem Eintreffen im Kriegsrat darauf gepocht, dass er so schnell wie möglich zur Nordarmee zurückkehren sollte. Keno würde dafür sorgen, dass er den Mann zügig aus den Augen bekam, hatte aber andere Pläne mit den Truppen unter Rabenhammers Kommando.
Starkhals stützte seine kräftigen Unterarme auf die polierte Tischplatte und stierte gelangweilt vor sich hin. Palavern und Taktieren waren nicht seine Stärken. Der Offizier war mehr für Stürmen und Kämpfen zu haben. 
Übe dich in Geduld, Toke, dachte Keno und stopfte sich eine Traube in den Mund. Schließlich fiel sein Blick auf Lüder Silbertrunk. Der hochgewachsene, hagere Außenminister mit der prächtigen Adlernase berichtete schon seit einigen Minuten von seinen erfolglosen Verhandlungen mit dem Königreich von der Insel.
»Northisle besteht darauf, dass wir die besetzten Gebiete in Dalmanien und Jør verlassen, dass wir den Stützpunkt in Valle aufgeben und unsere Streitkräfte aus Gartagén abziehen. Vorher, so lassen sie verlauten, kann es keine Friedensverhandlungen geben.«
General Eisenbart schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Unsere Eroberungen aufzugeben ist keine Option, sage ich. Die Truppen würden das als Schwäche auffassen und einen Rückzug niemals befürworten. Es wäre ein Schlag auf die Moral sondergleichen. Wie kommen die zu solchen Forderungen?«
Silbertrunk ließ sich in seinen Sitz zurückfallen und warf die Hände zur Decke.
»Ich habe wirklich alles versucht, werte Ratsmitglieder. Alles. Aber die Northisler wissen, dass unsere Marine nach der Schlacht von Anfu in desolatem Zustand ist und sie die Hoheit über die Meere innehaben. Sie vermuten, dass unsere Staatskasse durch die zahlreichen Konflikte leergefegt und die Nation kriegsmüde ist. Dem gegenüber stehen ihre eigenen Erfolge in Topangue und besagter Sieg über die Flotte. Sie denken – und das nicht zu Unrecht – dass sie am Zug sind. Wenn ich aus einem Schreiben von König Stovepipe zitieren darf: Ein Frieden mit einer Nation fern jeder Ordnung, Religion und Moral sei nicht möglich. Ohne eine massive Kurskorrektur bleibt nur der Krieg.«
Eisenbarts Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Er öffnete und schloss wortlos den Mund und rang nach Luft.
Keno räusperte sich.
Zischend ließ der General den Atem fahren.
»Ich danke Ihnen, Lüder, für Ihre Bemühungen, auch wenn sie ohne Früchte blieben. Aber so ist es nun einmal.«
Er stand auf und stellte sich neben den prächtigen Wandteppich, der in detaillierten Stickereien die bekannten Länder der Welt zeigte.
Keno holte Luft. »Lassen Sie mich einmal den Status quo zusammenfassen: Wir verwalten unsere besetzten Gebiete in Nord-Dalmanien, Jør, Gartagén und auf Valle. Lagolle rüstet zu einem neuen Feldzug im Osten und hat bereits Unterstützung nach Dalmanien entsendet, Northisle lässt uns am ausgestreckten Arm verhungern und geht in keiner Weise auf Friedensgespräche ein. Soweit korrekt?«
Silbertrunk und Eisenbart nickten.
»Meine Herren, dies sind meine Pläne, und ich gehe davon aus, dass Sie sie umsetzten werden. Bedenken werden angehört, aber die Strategien stehen bereits fest. Erstens: Wir entziehen Northisle einen Teil ihrer Angriffsfläche und zwingen sie an den Verhandlungstisch zurück, indem wir Gartagén tatsächlich verlassen.«
»Was?!«, entfuhr es Eisenbart. Die Beine seines Stuhls schabten über den Holzboden, als er sich von der Tischkante abdrückte, um aufzustehen. Keno hob eine Hand.
»Nur die Ruhe, General. Wie stehen unsere Chancen, Gartagén zu halten, wenn die Armee vom Meer abgeschnitten bleibt?«
»Nicht gut«, unterbrach Starkhals. Er war mit Keno dort gewesen und kannte die Lage.
»Genau. In Kieselbucht haben wir schon Schiffe verloren und Anfu hat der Marine den Rest gegeben. Die Schiffe, die wir noch haben, schützen uns im Nordmeer gegen eine Invasion der Northisler. Sie müssen dort bleiben. Wenn wir unsere Südarmee zurückholen, tun wir das, um vorgeblich den Forderungen nachzukommen. So haben wir die Möglichkeit, sie ohne Seekampf nach Kernburg zu transportieren. Gartagén ist vorerst verloren. So oder so. Holen wir unsere Truppen nach Hause.«
Eisenbart wollte protestieren, aber Keno brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»In der Zwischenzeit empfange ich den Obersten Priester Jørs in Löwengrund. Es wird Zeit, dass wir die Hinterlassenschaften des unseligen Desche Eisenfleisch aufräumen und die Religion wieder ein Teil Kernburgs wird. Sie stiftet Hoffnung und Beistand – beides wird die Nation nötig haben, bevor es endlich Frieden gibt. Fernerhin erlauben wir Northisle, den Hafen von Valle zu nutzen. Quasi als neutrales Gebiet. Sie brauchen den Stützpunkt für ihre Konvois zwischen Truehaven und Angani in Topangue. Auch damit kommen wir den Northislern vermeintlich entgegen und liefern neue Argumente für Verhandlungen.«
Silbertrunk nickte eifrig.
»Das ist gut!«, sagte er.
»Das klingt nach Schwanzeinziehen!«, rief Eisenbart.
»Mitnichten, General. Mitnichten«, widersprach Keno und lächelte. »Nord-Dalmanien verbleibt in unserem Einfluss. Dalmanien muss überzeugt bleiben, dass eine Auseinandersetzung mit Kernburg nur unter erheblichen Verlusten stattfinden kann. Sie werden das Northisle unumwunden mitteilen, Silbertrunk. Wenn sie es nicht einsehen, kennen wir ihre wahren Absichten, haben uns aber Zeit gekauft. Zeit, die wir für die eigentliche Strategie brauchen.«
»Die da wäre?«, fragte Rabenhammer.
»Danke, dass Sie fragen, General. Wie wir ausreichend besprochen haben, ist unsere Marine das Sorgenkind schlechthin. Die Werften in Blauheim, Nordwacht und Kieselbucht arbeiten im Akkord, dennoch wird es Jahre dauern, die Verluste der letzten Schlachten auszugleichen. Torgoth hingegen hat Schiffe. Nicht viele, und auch nicht viele Linienschiffe, aber durch ein Bündnis können wir zumindest unsere Küsten verteidigen.«
»Ein Bündnis mit Torgoth, Herr Konsul?«, fragte Silbertrunk.
»Ja. Das wird Ihre nächste große Aufgabe, Lüder. Wir können uns keinen Krieg an allen Fronten leisten, wenn wir Lagolle in die Knie zwingen wollen.«
»Krieg gegen Lagolle?«, fragte Silbertrunk fassungslos.
»Gibt’s hier ein Echo?«, raunte Starkhals.
Keno setzte sich, pflückte eine Traube aus der Porzellanschale und warf sie sich in den Mund. Schmatzend sagte er: »Faktisch gab es keine Kapitulation, keinen Waffenstillstand, keine Friedenserklärung. Wir befinden uns nach wie vor im Kriegszustand mit Lagolle. Wir haben erfahren, dass sie aufrüsten. Warum warten, bis sie zu uns kommen? Initiative, meine Dame, meine Herren. Initiative.«
Kollektives Staunen in der Runde.
Keno wandte sich an Starkhals. »Bei welchem Stand ist die Reserve, Brigadier?«
»Vierzigtausend in Löwengrund«, antwortete Toke prompt und Keno meinte, ein amüsiertes Blitzen in seinen Augen erkannt zu haben.
»Die Freiwilligen in Neunbrücken, Frau Blasskirsche?«
»Fünfundzwanzigtausend, Herr Konsul«, entgegnete sie.
»General Rabenhammer, die Truppenstärke der Nordarmee, bitte.«
»Vier Divisionen mit jeweils zwölftausend. Abzüglich der Kranken und Versehrten, liegen wir derzeit bei zweiundvierzigtausend.«
»Sehr gut«, sagte Keno. »Sie werden im Herbst den Hauptangriff führen. Sie werden zwei Divisionen über die Straße von Nebelstein in den Osten entsenden. Die beiden anderen lassen Sie über die Flanken marschieren.«
»Ich muss widersprechen, Erster Konsul. Die Armee zu teilen ist keine gute Taktik.«
Ungeduldig wedelte Keno mit der Hand. »Sie verbleibt nicht geteilt, keine Sorge. Wir wollen Lagolle nur nicht die volle Stärke präsentieren. Wir wollen sie zur Schlacht zwingen, indem wir ihnen einen Köder vorhalten, den sie meinen schlucken zu können.«
Rabenhammer rümpfte die Nase, sagte aber nichts mehr. Er verschränkte nur die Arme vor der Brust. Kurz dachte Keno an den Tag zurück, als er vom Tod seines Vaters erfahren hatte und im prasselnden Regen vor dem Zelt des arroganten – damals noch – Majors gestanden hatte. Rabenhammer war immer noch genauso eitel und egozentrisch. Charakterzüge, die Keno ausgesprochen nervig fand. Das eigene Ego hatte gefälligst hinter den Bedürfnissen der Nation zurückzutreten. Eitelkeiten und verletzte Gefühle eines prekären Charakters kosteten nur Aufwand und Zeit.
Er atmete geräuschvoll aus und verdrehte die Augen, um die Runde wissen zu lassen, dass ihn solche Attitüden anstrengten.
»Es bleibt dabei. Zwei Divisionen über Nebelstein, zwei über die Flanken mit einem Abstand eines strammen Tagesmarsches. Akzeptieren Sie die Befehle oder treten Sie zurück. Es ist mir einerlei. Nur ein entschlossenes Vorgehen gegen Lagolle sichert uns einen vollendeten Sieg. Wir müssen Fakten schaffen, bevor Northisle eine große Koalition realisieren kann und alle gegen uns stehen.« Er pausierte einige Sekunden, in denen er abwartete, ob Rabenhammer noch einmal das Wort ergreifen würde. Als dies ausblieb, wandte er sich an Eisenbart.
»Sie übernehmen die Armee der Reserve, die ab jetzt unsere Ostarmee sein wird, General. Brigadier Starkhals übernimmt eine Division. Ich gratuliere zu Ihrem neuen Kommando. Major Blasskirsche formiert die Freiwilligen zur neuen Reserve. Die Kasernen in Löwengrund werden ihnen eine rasche Ausbildung ermöglichen. Hoffen wir, dass wir die Reserve so bald nicht brauchen. Was mich wieder zu Ihnen führt, Lüder.« Er richtete einen mahnenden Zeigefinger auf den Außenminister. »Kaufen Sie uns Zeit. Halten Sie hin, machen Sie Zugeständnisse, wickeln Sie Northisle um den Finger, nehmen Sie sie mit der Evakuierung unserer Südarmee in Beschlag. Wir brauchen Zeit.«
Silbertrunk schaute überrascht auf. »Evakuierung?«
Keno lächelte grimmig. »Ja, sicher. Wir können die Armee wohl schlecht auf Flößen aus Gartagén losschicken. Wir werden Schiffe brauchen – und wie wir alle nur zu gut wissen, hat Northisle Schiffe. Und einen tüchtigen Admiral, verdammt.«
»Sie wollen unsere Truppen auf Northisler Schiffen heimholen?«, fragte Silbertrunk ungläubig.
»Echo?«, flüsterte Starkhals.
Keno zwinkerte ihm zu. »Die Grauen wollen, dass wir abziehen, dann sollen sie auch dafür sorgen, dass wir es können.«
Luwe und Brigadier Starkhals grinsten. Eisenbart war in Gedanken schon bei seinem neuen Kommando, Blasskirsche strahlte und Rabenhammer war vor lauter Staunen seine sperrige Haltung abhandengekommen. Silbertrunks Miene wechselte im Ausdruck von Irritation über Überraschung bis Verstehen. Dann stahl sich ein Lächeln auf seine schmalen Lippen und spiegelte sich kurz danach in seinen Augen.
»Sie sind ein Fuchs, Konsul. Ein echter Fuchs.«
»Und Sie kennen noch nicht die ganze Geschichte«, sagte Keno grinsend.
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»Ich soll nicht mehr kühlen?«, fragte der Eoten und Lockwood verdrehte frustriert die Augen. Der Sklave war anderthalb Köpfe größer als Nat und sah unsicher zu Boden. Das lange Haar hatte er zu einem strammen Zopf gebunden und entgegen sonstiger Gepflogenheiten der Riesen trug er keinen Bart, sondern war glattrasiert. Unter der gewölbten Stirn wucherten prominente Augenbrauen über tiefliegenden Augen. Der breite Nasenrücken endete in einer noch breiteren, platten Nase. Die hochgewachsene Gestalt steckte in der weißen Livree, die alle Sklaven im Haus des Oberbefehlshabers zu tragen hatten. Nathaniel hatte den Wohnsitz, der auch als strategisches Planungsbüro diente, von General Bodean Leftwater übernommen, der nach über zwölf Jahren in Topangue demnächst gen Heimat aufbrach.
Seit zwanzig Minuten versuchte er, den beiden Dienern, deren Aufgabe es war, die großen Deckenventilatoren zu bedienen, zu erklären, dass sie keine Diener mehr waren.
»Nein, Mann«, stöhnte Nathaniel. »Ich will, dass du dir überlegst, ob du nach wie vor hier arbeiten möchtest. Und wenn du das möchtest, was genau du dann tun willst. Sicher darfst du wie sonst an den Strippen ziehen, aber du kannst auch im Garten arbeiten, oder einfach nach Hause gehen. Ihr seid frei. Wenn ihr weiterhin im Palast arbeiten wollt, so könnt ihr das als Bedienstete gerne tun. Aber nicht als Sklaven.«
»Also soll ich nicht mehr kühlen?«
Nat ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen.
»Wie heißt du?«, fragte er knirschend.
»Yon«, antwortete der Eoten.
»Und du?«
»Pim«, sagte der andere.
»Also, ich versuche das jetzt noch einmal ganz langsam und auch nur noch dieses eine Mal. Ihr könnt mir sagen, ob ihr weiter die Ventilatoren bedienen oder ob ihr etwas anderes machen wollt. So oder so werdet ihr ab heute für eure Arbeit bezahlt.«
Pim schien als Erster zu verstehen, was der neue Hausherr mitzuteilen versuchte.
»Ich darf im Garten arbeiten?«
Thapath sei Dank, er hat’s kapiert, dachte Lockwood.
»Ja, darfst du. Melde dich bei Master Ashcrown und frage ihn, ob er dich für die Gärtnerei eintragen kann.«
»Also nicht mehr kühlen?«, fragte Pim, wobei es ihm gelang, noch unsicherer zu schauen als es Yon vormachte.
»Das können Sie vergessen, Sir«, meldete sich eine Stimme hinter Nat. »Die Riesen sind nicht umsonst unterworfen und nahezu ausgerottet. Eine eigene Meinung zu haben, liegt ihnen nicht im Blut.«
Gab es eine Steigerung, seiner Genervtheit Ausdruck zu verleihen, als ein völlig genervter Blick zur Decke, fragte sich Nathaniel, während er genau dort hinsah. Fast hätte er sich, wie so oft, im Anblick des Mosaiks verloren. Das in der Decke eingelassene Kunstwerk zeigte die Heiligen von Antur am Fuße des Throns von Thapath dem Schöpfer. Es war überaus eindrucksvoll und detailliert. Jedes Mal, wenn er sie anschaute, entdeckte er weitere Details. Die Ankunft seines Gastes ließ ihm leider keine Wahl. Statt den Heiligen beim Überbringen ihrer Gaben zuzusehen, musste er ihn begrüßen.
»Macht es mal kühler, bitte«, sagte er zu Pim und Yon, die sich sogleich an die Arbeit begaben.
Er drehte sich zur Tür.
Im Rahmen stand Captain Bowkin und grinste.
Der Offizier war mit einem der letzten Schiffe für den Nachschub eingetroffen und sollte den Posten von Donny Dustmane übernehmen, dem die Folgen seiner Gefangenschaft und Folter durch die Handlanger des gefallenen Nawab Hyder nachhingen.
»Treten sie ein, Tyler«, sagte Nat.
In der Akte des Mannes hatte er erfahren, dass Tyler Bowkin bereits in den Kolonien gekämpft hatte. Dass er es seitdem nur zum Captain geschafft hatte, ließ ihn aufmerken. Entweder war er inkompetent oder hatte schlicht kein Glück gehabt.
»Danke, Sir.«
Mit raumgreifenden, federnden Schritten betrat der schlanke, aber kräftige Bowkin den Raum. Er steckte in einer tadellosen Uniform der Kavallerie. Graue, fast schwarze Wolle mit blutrotem Stehkragen und Ärmelaufschlägen. Die weißen Rabatten der Jacke zierten einige Orden und Ehrennadeln. Den schwarzen, runden Helm der leichten Dragoner, mit Fellbesatz und Sonnenschirm, hatte er sich unter den Arm geklemmt. Sein dunkles Haar war geölt und nach hinten gekämmt, ähnlich wie Nat selbst frisiert war. Allerdings hatte Bowkin eindrucksvolle, gepflegte Koteletten, die bis zu seinen Mundwinkeln wuchsen.
Alles in allem zeigte er ein Paradebild des Northisler Kavalleristen und er hätte sicher auf den Festen der Eliten in Truehaven den ein oder anderen Damenkopf verdreht.
Bowkin stoppte seine Schritte eine Armlänge vor Nat, schlug die Hacken zusammen und salutierte.
Lockwood deutete auf den Lederstuhl vor dem großen Schreibtisch.
»Setzen Sie sich doch.«
Während sie Platz nahmen, fragte er: »Wie war die Überfahrt? Ich hof…«
»Gut und ohne Vorkommnisse«, unterbrach ihn der Reiter. »Seit der gute Bravebreeze die Schneckenlutscher aus dem Meer gehustet hat, wagt niemand mehr, die Schiffe der Navy anzugreifen.«
»Das freut mich«, sagte Nat. Er deutete auf eine Karaffe und zwei Gläser. »Bedienen Sie sich. Es ist der hiesige Goa. Ein heftiger Fusel aus Cashews, aber je eher Sie sich daran gewöh…«
»Danke, Sir«, unterbrach ihn Bowkin erneut. Er langte nach der Flasche und goss sich einen Schluck ein.
Nathaniel stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und faltete die Hände.
»Bevor ich mit Ihnen über Ihre Aufgaben in Topangue spreche, möchte ich eine Frag…«
»Schießen sie los, Major General.«
»Ich weiß nicht, wie ich es formvollendet vorbringen soll, darum komme ich ohne weitere Umschweife zur Sache. Wie kommt es, dass Sie immer noch Captain sind, obwohl Sie in Yimm gekämpft haben und dort bereits Captain waren? Sie sind seit sechzehn Jahren nicht befördert worden. Das erscheint mi…«
»Ich halte, im Gegensatz zu den Riesen, nicht mit meiner Meinung hinter dem Berg, Major General.«
»Und darum sind Sie nun in Topangue ange…?«
»Könnte man so sagen, ja. Man könnte aber auch sagen, dass meine Talente in ruhigeren Zeiten nicht gefragt sind.«
»Ja, richtig. Kernburg verhandelt. Ich habe davon gehört. Leider dauert es, bis wir Neuigkeiten aus Nor…«
Bowkin nickte. »Ich habe Ihnen einige Zeitungen aus der Heimat mitgebracht, Sir. Es ist viel passiert. Allerdings kam es seit Kieselbucht nicht mehr zum Kampf – außer auf See, versteht sich.«
»Also, warum sind Sie…«
»Immer noch Captain?«
Lockwood hielt dem Offizier beide Handflächen entgegen, als wollte er ein durchgehendes Pferd aufhalten.
»Stop! Ich glaube, ich kenne die Antwort bereits«, sagte er.
Bowkin hielt verwundert die Luft an.
Nat stand auf, legte die Hände hinter seinem Rücken zusammen und schlenderte zu den hohen Fenstern. Der Blick über Angani bei Sonnenuntergang war berauschend, dachte er. Orangeroter Himmel, die wankenden Masten im Hafen, davor das Mosaik der beigen Dächer der Stadt, unterbrochen durch Palmen. Und erst der Geruch, der durch die bogenförmigen Öffnungen hereinströmte. Dieses spezielle Aroma nach Pfeffer, Mango, Curry und einem Hauch von Feuer. Er hätte Angani jederzeit mit verbundenen Augen am Bouquet erkannt.
»Sie sind eigensinnig, widerspenstig und aufsässig, ist es nicht so?«, fragte er. Ohne einer Antwort zu harren, fuhr er fort. »Aber diese Allüren hören nun auf, Tyler. Sie werden sie, zusammen mit Ihrer wollenen Uniform, in Ihre Seekiste packen und diese nicht wieder öffnen, bevor Sie in Brightpool an Land gehen. Ich kann und werde mir Ihre Einstellung nicht leisten.«
Er drehte sich zu Bowkin herum und sah ihn herausfordernd an.
»Ich lasse Ihnen die Wahl, wie ich sie den Eoten ließ. Suchen Sie es sich aus. Wollen Sie Ihrer Einstellung treu bleiben? Dann dürfen Sie auf dem Exerzierplatz Topis ausbilden, bis Ihre Dienstzeit herum ist, oder Sie den Fiebertod sterben. Oder Sie reißen sich zusammen und tun das, was von Offizieren Seiner Majestät erwartet wird: Sie verrichten Ihren Dienst im Sinne Ihrer Vorgesetzten nach bestem Wissen und Gewissen. Weder die Army, noch Topangue, noch ich haben Bedarf an Ihren Allüren. Dafür ist dieses Land zu gefährlich.«
Nathaniel beobachtete, wie wechselnde Gefühle über das Gesicht des Kavalleristen zogen. Von Trotz über Empörung, bis schließlich Resignation.
Bowkin erhob sich und stand stramm. Er salutierte und schlug die Hacken zusammen.
»Sir, ich möchte mich für mein ungebührliches Verhalten entschuldigen und Ihnen versichern, dass ich keineswegs vorhabe, Ihnen das Leben schwer zu machen. Ich unterstehe Ihrem Kommando.«
»Sehr gut, Tyler. Ich danke Ihnen.« Lockwood rückte einen Schritt näher heran.
»Zuallererst: Wir nennen die anderen Völker nicht Riesen, Zwerge oder Orks. Diese Begriffe sind veraltet und unhöflich. Genauso wenig nennen wir die hiesigen Bewohner Caramels. Das schon einmal vorab. Ich wünsche, dass Sie Ihren Wortschatz entsprechend lüften.«
»Jawohl, Sir.«
»Weiterhin melden Sie sich bitte bei Lieutenant Colonel Underhall. Sie finden ihn vor den Toren Anganis. Er trainiert dort die Reiterei der Topis. Unterstellen Sie sich seinem Kommando und fügen Sie sich in das 28ste Light Dragoons. Wir werden früher ausrücken, als uns lieb ist. Wegtreten.«
»Ja, Sir.«
Bowkin salutierte erneut, schlug ein zweites Mal die Hacken aneinander und verließ das Arbeitszimmer im Stechschritt.
Noch bevor der Rhythmus der Absätze auf dem polierten Marmor des Ganges verklungen waren, sah Lockwood in die Unterlagen, die sich auf seinem Tisch türmten.
Es war, trotz der offenen Fenster und der leichten Brise, die von der Küste hereinwehte, unsagbar heiß geworden. Er sah zur Decke und musste feststellen, dass die Ventilatoren stillstanden. Er schaute in die Ecke des Raumes, in der normalerweise die Eoten-Bediensteten arbeiteten. Von beiden fehlte jede Spur. Nur die pendelnden Seile verrieten, dass sie bis vor Kurzem noch dort gestanden haben mussten.
Geräuschvoll entließ er Atem aus seinem Mund.
Er wischte sich mit dem Ärmel über die nasse Stirn und langte nach dem Glas mit Gin zu seiner Rechten. Als die klare Flüssigkeit seine Lippen berührte, setzte er es wieder ab. Warm.
Topangue ist schön, aber deutlich zu heiß, dachte er.
Er kratzte über den Moskitostich an seinem Hals und nahm den Lagebericht aus Pradesh zur Hand.
Nachdem der Nawab von Pradesh, Nawab Hyder, während der Schlacht um seine Festung ums Leben gekommen war, hatte sein ehemaliger Minister Tupir Sengh den Thron übernommen. Eben jener erbat nun die Hilfe der Armee aus Northisle. Mit dem Sturz des Nawabs hatten sich die meisten seiner Truppen ergeben und die neue Führung akzeptiert. Ein General der Haustruppen des Nawabs hatte sich allerdings abgesetzt und marodierte nun mit einigen Untergebenen im Hinterland von Pradesh und den Grenzgebieten der Reiche. Der General nannte sich selbst Nawab Dhoon und reklamierte Pradesh für sich. Dhoon weitete seine Raubzüge weiter aus, um seine stetig wachsende Truppe mit Nahrung und Ausrüstung zu versorgen.
Lockwood hatte alle Hände voll zu tun, die anderen Reiche durch Diplomatie und Drohungen davon abzuhalten, das durch das Ableben von Hyder entstandene Machtvakuum für eigene Grenzerweiterungen zu nutzen. Da kam ihm dieser Dhoon ausgesprochen ungelegen. Aber es wäre nicht zu vermeiden, eine Strafexpedition zu entsenden und die Truppen zu zerschlagen, bevor sie zu einer Armee wurden und die Raubzüge zur Revolte.
Die Eroberung der Festung in Pradeshnawab, der Hauptstadt Pradeshs, hatte den fragilen Frieden zwischen den sechs Königreichen in Topangue ordentlich durcheinandergewirbelt. Er musste aufpassen, dass sich kein Flächenbrand entwickelte, dem er sich nur noch mit siebzehntausend Grauröcken und zweitausendfünfhundert Schützen der Company entgegenstemmen konnte. Die Verluste, die die Northisler gegen Nawab Hyder hatten hinnehmen müssen, standen in keinem Vergleich zu dessen eigenen, waren aber ungleich empfindlicher. Wenn die Topis neue Soldaten brauchten, hoben sie einfach neue Regimenter aus der Bevölkerung. Wenn Northisle neue Soldaten brauchte, mussten sie ein Jahr oder länger warten, bis ein paar Greenhorns an Land wankten.
Er musste Verluste unbedingt vermeiden, wenn Northisle weiterhin Einfluss in Topangue behalten wollte. Also musste er planen, planen und planen. Er musste Informationen sammeln, seine Pläne prüfen und erneut planen, planen und planen. Es gab so viel zu bedenken: Das Klima, die Versorgung, den Krankenstand, den Nachschub, und, und, und …
Lockwoods Kopf pflegte gen Abend zu rauchen, wenn ihm fast schwindelig wurde vom Zahlenwerk, das hinter einer erfolgreichen Kampagne stand.
Er brauchte einen kühlen Drink.
»Hallo?«, rief er. Wo waren denn nur die ganzen Diener?
»Hallo?!«, rief er erneut. Lauter diesmal.
Aber niemand hörte ihn.
Er war allein.
Allein in Topangue.
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»Sie sind hier gewesen …«, sagte Raukiefer und rieb sich über den Hinterkopf. Zu seinen Füßen lag der verdorrte Kadaver von irgendeinem Kerl. Das Rückgrat gebogen, die Arme und Beine an den Körper gezogen, als hätte irgendetwas die Sehnen und Bänder verkürzt. Die Haut aschfahl und verschrumpelt, die Augenhöhlen leer, die Wangen verwelkt, die Lippen spannten wie zähes Leder über dem Gebiss. Wie bei einem Brandopfer, dachte er. Nur ohne verkohlt zu sein. Kurios.
Er stieß die Leiche mit der Fußspitze an und rümpfte die Nase.
»Der ist aber nicht verbrannt. Den hat irgendwas anderes so zugerichtet.«
»Is’ ja auch egal. Der Magus ist jedenfalls nicht hier«, sagte Drygrin, die hinter Raukiefer das ein oder andere Buch aus dem Regal zog, die Titelseiten überflog und es wieder zurückschob.
»Wenn das der Magus gewesen ist, ist er definitiv Kategorie 2, wenn nicht 1«, sagte Hightower nachdenklich. Er stand in der offenen Tür und behielt den Flur im Blick.
»Reuben, was sagst du dazu?«
Slotbarrel kniete vor dem Leichnam, strich mit den Fingerspitzen über die straffe, ledrige Gesichtshaut.
»Ich kenne den Zauber nicht. Der Körper sieht aus, als hätte er einige Monate in der Sonne gelegen. Jede Flüssigkeit ist verdampft oder sonst wie entzogen worden. Wie bei einer Mumie. Mumifiziert trifft es ganz gut, würde ich sagen.«
»Was glaubst du, wie alt er gewesen ist?«, fragte Drygrin, während sie sich an die Kante des Schreibtisches lehnte und die Arme verschränkte.
Slotbarrel stand mit knackenden Knien auf.
»Nun ja. Die grauen Haare weisen darauf hin, dass es ein erwachsener, älterer Mann gewesen ist.«
»Der Rektor?«
»Vielleicht.«
Hightower sagte: »Drygrin. Tür.« Die Soldatin reagierte sofort und tauschte die Position mit ihm. Der Orcneas-Midthen-Mischling rollte seine kräftigen Schultern und kratze sich über das breite Kinn.
»Die Frage ist: Ist die Spur warm oder kalt? Wir haben den Leichnam, dann die beiden toten Hunde im Garten …«
»Die Hunde, die genauso zerfetzt sind wie Narmer«, murmelte Raukiefer.
Hightower entkorkte die Flasche, die auf dem Tisch stand und roch am Verschluss.
»Hm. Brandy.« Er nahm einen Schluck und ließ die Flüssigkeit in seinem Mund kreisen.
Slotbarrel zückte ein Notizbuch und öffnete es.
»Also, wir haben Aussagen von Bürgern der Stadt zusammengetragen. Einige berichten von einem großen Schatten, der durch die Gassen schleicht. Das würde zu diesem Minensklaven passen, den Momme uns beschrieben hat, und sich ebenfalls mit diesen Geschichten über den Gesandten Thapaths decken. Der Elv in Begleitung des Orcneas. Apoth und Bekter. Der Wirt im ›Grünen Mond‹ hat uns erzählt, dass er den Elv schon länger nicht mehr gesehen hat. Also gehen wir einmal davon aus, dass dieser Lysander hier gewesen ist, um eine alte Rechnung zu begleichen und wir seit einer Woche in Hohenrot sind, um ihn zu finden. Wenn wir Momme glauben, dass die Kadaver der Hunde ähnliche Verletzungen aufweisen wie sein ehemaliger Waffengefährte und sie demzufolge ebenfalls eine Begegnung mit dem Sklaven hatten …wenn wir fernerhin annähmen, dass die Kadaver seit sieben bis zehn Tagen im Park verrotten, dann müssen wir zu folgenden Annahmen kommen …«
Randee Drygrin verzog das Gesicht zu einer Grimasse und lehnte sich betont gelangweilt an den Türrahmen. »Mach hin«, flüsterte sie.
»… dass wir den Magus entweder knapp verpasst haben – er also eine Woche Vorsprung hat, in welche Richtung auch immer – oder dass er noch hier ist und sich im Verborgenen aufhält.«
»Schttt!«, zischte Drygrin. Sie hob eine Hand, um die Anwesenden zur Ruhe zu mahnen. Die andere zog ihre Pistole aus dem Holster vor der Brust. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie sich aufs Lauschen konzentrierte.
Hightower stieß sich von der Tischkante ab und spitzte die Ohren.
»Was ist?«, flüsterte er.
»Da war was«, flüsterte sie zurück.
Raukiefer sprang über den Leichnam, zückte Pistole und Bajonettmesser. Geduckt schlich er aus dem Zimmer und verharrte im Gang.
Slotbarrel nahm seine Muskete vom Rücken und spannte den Hahn.
»Dann wollen wir mal schauen«, sagte Hightower. Mit Steinschlosspistolen in beiden Fäusten folgte er Raukiefer.
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Zwanette beobachtete den Trupp Nachtjacken nun schon seit einer Woche.
Es war purer Zufall gewesen, dass sie den desertierten Momme Raukiefer in einem Pulk Hohenroter Bürger auf dem Marktplatz entdeckt hatte. Schnell hatte sie sich hinter einen Marktstand zurückgezogen und ihn im Blick behalten. Sie war ihm gefolgt. Im Laufe des Tages konnte sie beobachten, wie er ein paar Zecher in einer Gaststätte befragte, sich mit einem Bäcker unterhielt und ein längeres Gespräch mit einer zweiköpfigen Stadtwachenpatrouille führte. Sie hatte sich dabei stets außer Hörweite gehalten, um nicht das Risiko einzugehen, dass er sie seinerseits entdecken würde. Sie hatte nicht hören können, was er fragte, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie es sowieso wusste. 
Der sucht nach Lysander, hatte sie gedacht.
Sie hatte überlegt, ob sie zu den Kasernen vor Hohenrot gehen sollte, um den Hauptmann mit einem Trupp Gardisten zu stellen, aber sie kannte den ›Bluthund‹ und seine Talente. Sie nahm sich vor, ihm solange zu folgen, bis er eine Spur aufgenommen hatte. Dann würde sie weitersehen.
Dass er sie zu einer Gruppe Northisler führte, die sich auf dem Gelände der Universität, gut getarnt hinter hohen Hecken, ein Nachtlager aufgebaut hatten, hatte sie überrascht. Wenn es etwas gab, was Raukiefer noch mehr hasste als Magiekundige, so waren das die Erzfeinde von den nördlichen Inseln. Die Tatsache, dass er mit ihnen paktierte, erzählten ihr einiges über die Wut, die er mit sich herumtrug. Sie selbst hatte Narmers Leiche nie gesehen, aber Mommes Bericht hatte den Zustand bildlich beschrieben.
Narmer und Raukiefer hatte immer schon eine tiefe Kameradschaft verbunden. Wie tief, war ihr aber offensichtlich entgangen.
Zwanette hatte insgesamt sieben Northisler gezählt. Drei waren als Erste an der Universität gewesen und hatten das Lager eingerichtet. Ein Orcneas, der vermutlich der Anführer war, eine kleine Frau mit dunklen Haaren und ein dünner, recht junger Soldat. Der Dünne musste über magische Potenziale verfügen, denn er hatte mehrfach das Lagerfeuer entfacht und den Teekessel mit Wasser gefüllt. Vier weitere waren in der zweiten Nacht hinzugekommen.
Vom Heuboden der Stallungen aus hatte sie die Northisler beobachtet. Hatte gesehen, wie sie tagsüber das weitläufige Gebäude absuchten, während Raukiefer in der Stadt unterwegs war und Fragen stellte; und wie sie nachts beisammensaßen und sich unterhielten – wenn es hitzig wurde, war immer Raukiefer der Auslöser. Sie hatte seine Anspannung durch die Linsen ihres Fernrohres spüren können.
Und wie in den Nächten zuvor, lag sie auch in dieser auf der Lauer und wartete, dass etwas passierte.
Wieder einmal durchsuchte Raukiefer mit drei der Northisler die Universität. Die anderen vier blieben beim Lager unter den ausladenden Ästen eines alten Baumes.
Sie lag bäuchlings im Staub des Heubodens und drückte das Fernrohr an einen Spalt in der Bretterwand. Lange würde sie ihren Posten nicht mehr beziehen, so viel war sicher. Das Robben auf dem harten Holz hatte ihre Ellbogen und Knie wund werden lassen, ihr Nacken schmerzte von der verkrampften Position und sie hatte die Schnauze voll.
Die Nachtjacken hatten genauso wenig eine Spur wie sie selbst.
Keine Ahnung, was die noch hier hielt.
Gerade wollte sie aufstehen und ihre steifen Glieder ausschütteln, da rumpelte es leise im Stall unter ihr.
Sie zuckte zusammen, riss die Augen auf und lauschte in die Dunkelheit.
Da war jemand.
Wenn sie sich bewegte, würde sie durch die Ritzen der Bohlen rieselnder Staub verraten.
Ganz leise nur hörte sie brummendes, rasselndes Schnaufen.
Zwanette blieb wie erstarrt und zwang sich zu kontrolliertem Atem. Einatmen und dabei bis vier zählen, halten, halten, ausatmen und wieder zählen.
Raukiefer und die drei Nachtjacken, die ihn ins Innere des Hauptgebäudes begleitet hatten, stürmten aus dem Seiteneingang. Sie schwärmten aus. Der dünne Mann lief zum Lager und redete hektisch auf die anderen ein. Die vier sprangen auf, griffen ihre Waffen, verließen den Schein des Feuers und rannten in die Dunkelheit.
Nun war etwas passiert und Zwanette konnte sich nicht rühren.
Mist.
Das Schnaufen wurde tiefer und ging in ein kehliges Knurren über.
Wenn das unter ihr ein Maystif war, dann gute Nacht, dachte sie. Der Bärenhund hatte sie in der Nase, so als stünde sie nackt im Tageslicht vor ihm.
Sie hatte die Zwinger neben den Stallungen gesehen, sie wäre auch fast über die verrottenden Kadaver der gigantischen Viecher gestolpert. Sie war davon ausgegangen, dass alle Hunde entweder tot oder mit ihren Herren gegangen waren.
Fünf Nächte lag sie schon auf Posten. Da hätte sie doch einen Maystif bemerkt, dachte sie.
Es raschelte unter ihr.
»Bin gleich wieder da«, brummte es.
Vor Schreck hätte sie sich fast in die Hose gemacht. Sie kannte diese Stimme.
›Pferd vom großen Mann, Waffe vom großen Mann, Jacke vom großen Mann‹, hallte es in ihrer Erinnerung. Wie hatte Lysander diesen Orcneas genannt, der eher wie ein Oger aus Spukgeschichten ausgesehen hatte?
Gorm.
Das war der Name gewesen.
Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren. Sie hatte nicht gehört, wie sich Gorm von den Stallungen entfernt hatte. Aber auch daran erinnerte sie sich: Der Hüne hatte einen seltsam lautlosen Schritt gehabt, damals im Steinbruch, als er wie eine Naturgewalt auf sie zugestürzt war, um Lysander zu verteidigen.
Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit.
Unter ihr war weder Schnaufen noch Knurren.
Sie musste es wagen.
So leise wie möglich robbte sie zum Fenster im Giebel des Stalles. Es war rechteckig, mannshoch und hatte keine Scheibe. Am verlängerten Dachbalken baumelte ein Seilzug, über den Heuballen hochgezogen werden konnten.
In der mondlosen Nacht beleuchteten nur Laternen, die die Straßen um die Universität herum säumten, den Park. Während sie ein fahles Licht auf die Rasenflächen warfen, tauchten sie die Stellen hinter den Hecken in tiefste Finsternis.
Unterhalb rechts von ihr nahm sie eine Bewegung wahr. Es sah aus, als bewege sich ein breiter Rücken hinter einer der Hecken nach vorn. 
Zwanette suchte mit aufgerissenen Augen den Park ab, versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen.
Drei Handlampen leuchteten an unterschiedlichen Stellen auf. In ihrem Licht erkannte sie, dass sich die Nachtjacken in Paaren zusammengefunden hatten und durch den Park schlichen. Zu welcher der Lichtquellen Raukiefer gehörte, wusste sie nicht. Vermutlich zu keiner. Der Hauptmann hätte niemals mit einem Licht auf sich aufmerksam gemacht. Er liebte die Jagd und hatte sich seinen Spitznamen selbst gegeben. Bluthunde brauchten kein Licht.
Sie robbte rückwärts vom Fenster weg, hielt sich tief über dem staubigen Boden, aber nicht so tief, dass ihre Pistolengriffe über das Holz schaben konnten. Langsam drückte sie sich in Richtung der Leiter, die auf den Heuboden führte. Mit den Stiefelspitzen fand sie die Griffstangen. Sie schob sich weiter. Gerade als sie nach hinten schauen wollte, um zu sehen, dass sie die Leiter auch mittig gefunden hatte, verschwand ein Licht aus ihrem Blickfeld.
Gerade war es noch wankend durch die Hecken gewandert, dann war es weg.
Wollte der Hüne es tatsächlich alleine mit einer Rotte Nachtjacken aufnehmen?
Die Leiter knackte, als sie ihr Körpergewicht auf die Sprossen senkte.
Sie hielt inne und lauschte.
Ein Schrei zerriss die Stille. Es war kein ›guter‹ Schrei. Er klang nach Schmerzen und Pein. Sie nahm die Füße von den Sprossen und drückte sie seitlich an die Leiter. Sie ließ sich hinabrutschen. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie auf dem Lehmboden und duckte sich. Der Stall bot Platz für ein gutes Dutzend Pferde. Sechs leere Boxen lagen zu beiden Seiten. An beiden Enden hatte der Stall einen Ausgang. Sie nahm den hinteren. Weg von der Position, an der sie Gorm vermutete, wo das Licht verschwunden, von wo der Schrei erklungen war.
Ein Schuss knallte.
Aufgebrachte Rufe.
Noch ein Schuss.
Noch ein Schrei.
Ein Schauer lief ihr über den Rücken, wenn sie daran dachte, was – oder besser – wem die Nachtjacken gegenüberstanden: Einem mächtigen Koloss, der sich lautlos in der Nacht bewegen konnte. Sie erreichte den Ausgang.
In der letzten Box auf der rechten Seite konnte sie im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung einen Lumpenhaufen entdecken.
›Bin gleich wieder da‹, hatte Gorm geflüstert.
Wieder wummerte ihr Herz bis zur Schädeldecke.
Auf leisen Sohlen näherte sie sich dem Haufen. 
Unter einer grobgestrickten Decke zeichneten sich die Konturen eines Körpers ab. Mit Daumen und Zeigefinger langte sie nach einer Ecke und schlug die Decke auf.
Lysander.
Kreidebleich, mit eingefallen Wangen und tiefliegenden, geschlossenen Augen. Er sah dünner aus, fast krankhaft ausgezehrt. Sie legte eine Hand an seine Stirn. Etwas kalt, aber zu warm, um tot zu sein.
Erleichterung durchströmte sie.
Sie fasste seinen Hals und legte ein Ohr über seinen Mund. Es dauerte eine Weile, bis sie den schwachen Puls und den seichten Atem spürte.
Unter der Decke bewegte sich etwas und knurrte. Es war kein gefährliches Knurren. Eher ein hohes. Sie faltete die Decke weiter auseinander. In der Kuhle zwischen Lysanders Arm und Körper kauerte ein kleiner Maystif und fletschte die Milchzähne. Kaum größer als Zwanettes Unterarm. Äuglein wie schwarze Murmeln musterten sie. Die winzige Stirn war in Falten gelegt und ganz leicht hob sich das Fell auf dem glatten Rücken.
Süß, dachte sie. 
Noch.
»Das ist Dot«, brummte es und Zwanette hatte das zweite Mal an diesem Abend das Gefühl, sich in ihre Reiterhosen erleichtern zu müssen.
Sie spürte den Hünen wie einen drohenden Schatten hinter sich.
Sie hob die Hände und stand langsam auf, ohne sich umzudrehen. Sie wusste wie schnell und lautlos Gorm sein konnte. Wenn er sie hätte töten wollen, wäre sie bereits tot.
»Ich will helfen«, flüsterte sie.
»Dann geh«, brummte er. Sie hörte leises Tropfen, wie aus einem undichten Trog.
»Bist du verletzt?«, fragte sie.
Gorm grunzte nur. Eine große Pranke legte sich auf ihre Schulter und schob sie beiseite.
»Greif mich an und ich töte dich«, sagte er. Es war keine leere Drohung.
Ihr Atem wich stoßweise aus ihrem Hals, ihr Herz schlug, als wollte es zeitnah explodieren. 
Reiß dich zusammen, mahnte sie sich.
»Das mache ich nicht«, hauchte sie.
»Gut.«
Gorm drückte sie an die Wand der Box, dann kniete er neben Lysander nieder. Er griff dem Leblosen unter die Arme und warf ihn sich über die Schulter. Beinahe zärtlich hob er den kleinen Maystif an, der sich in die Pranke schmiegte, als wäre das sein Stammplatz. Der winzige Stummelschwanz wedelte.
»Wo willst du hin?«, fragte Zwanette leise.
Gorms gelbe Augen richteten sich auf sie. Sie leuchteten wie Bernstein im Sonnenlicht, wie Katzenaugen. Die Netzhaut rund um die Pupille reflektierte das fahle Licht der Straßenlaternen.
Verdammt, der kann in der Nacht sehen, durchzuckte sie ein Gedanke.
Der Koloss überlegte. Geräusche aus dem Park ließen seinen Kopf auf dem mächtigen Nacken rucken.
»Frostgarth?«, raunte er.
Er weiß, wo er hin will, aber er weiß nicht, wo das ist, dachte sie.
»Geh nach Norden bis zur Küste. Von dort nach Osten bis Blauheim. Da findest du ein Schiff, das euch nach Frostgarth bringt. Ich komme auch dorthin und helfe euch.«
Wieder richteten sich die gelben Augen auf sie.
»Norden ist da«, flüsterte Zwanette und zeigte über die Mauer hinweg zur Spitze der Domkuppel. »Immer weiter in diese Richtung bis zum großen Wasser.«
Gorm machte einen lautlosen Schritt von ihr weg.
»Der Waldmann ist hier. Er sucht uns«, sagte er. »Böser Mann, guter Krieger.«
»Raukiefer ist sein Name.«
»Raukiefer«, grollte er. »Halte ihn auf und ich glaube dir.«
Damit drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Irritierend lautlos. Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ihre Knie schlotterten und ihr Unterkiefer mahlte unkontrolliert. Wie leicht sie hier und jetzt hätte sterben können …
Sie lebte noch. Na gut.
Ihre Mission war klar. Finden Sie den Magus, hatte Dusterkern gesagt.
Sie hatte den Magus gefunden und wusste, wo er hingebracht wurde.
Wenn sie nun den desertierten Hauptmann aufhalten musste, um das Vertrauen von Lysanders Beschützer zu gewinnen, dann sollte es so sein.
›Halt ihn auf‹ hatte Gorm gesagt. Klang leichter als getan.
Wie viele Nachtjacken hatte der Hüne erwischt, wie viele waren noch im Park?
Sieben Nachtjacken und ein Deserteur gegen eine Jägerin. Keine guten Chancen.
Hatten die Stadtwachen die Schüsse gehört?
Bei Bekter.
Zwanette zog ihre beiden Pistolen aus den Holstern, spannte die Hähne, zwang sich zur Ruhe und kauerte sich tiefer in die Schatten neben dem Ausgang.
Die Umrisse eines Kopfes schoben sich in den vorderen Eingang. Jemand flüsterte etwas. Ein zweiter Umriss erschien, der erste schlüpfte in den Stall. Zwanette schoss.
Als der Zündstein auf die Pulverpfanne traf, das Pulver entzündete und die Bleikugel aus dem Lauf feuerte, schloss sie die Augen, um nicht geblendet zu werden. Kurz nach dem Schuss erklang ein Schrei, der sich eher nach Verwunderung als nach Verwundung anhörte.
Geduckt lief sie hinaus, sprintete auf eine Heckenreihe zu und warf sich darüber hinweg. Auf der anderen Seite rollte sie ab und rannte weiter. Schneller Positionswechsel. Sie übersprang noch eine Hecke und ging hinter einer steinernen Vogeltränke in Deckung.
Zwei Lichter bewegten sich durch die Dunkelheit.
Der Schuss hatte die anderen Nachtjacken zu den Stallungen gelockt.
Während sie die Lampen und den Ausgang im Blick behielt, lud sie die abgefeuerte Pistole nach. Dank endloser Drills konnte sie dies, ohne hinzusehen.
Ein Schatten löste sich von der Silhouette des Stalls.
Zwanette sprang hoch und schoss, sie drehte sich um die eigene Achse und rannte an der Seite eines gläsernen Gewächshauses entlang. Auf die Entfernung und bei der schlechten Sicht war an einen Treffer nicht zu denken, aber ein kleines Katz-und-Maus-Spiel würde Gorm einigen Vorsprung verschaffen.
Eine tiefe Stimme hinter ihr rief Befehle.
Sie sprang über einen marmornen Quader, der neben dem Stamm eines uralten Baumes auf dem Rasen lag und warf sich zu Boden.
Wieder lud sie die Waffe.
Rechts von ihr knackte ein Ast.
Ein Feuerball zerriss die Finsternis und raste auf sie zu. Zwanette sprang auf die Füße. Sie spürte die Hitze im ganzen Gesicht, als die Flammen knapp an ihr vorbeiflogen und am Baum zerbarsten. Sie feuerte beide Pistolen in die Richtung, aus der der Feuerball gekommen war und rannte geduckt davon. 
Die Nachtjacken haben tatsächlich einen Magus in ihren Reihen. Verdammt.
»Das ist nicht der Orc!«, brüllte ein Verfolger.
»Ist es der Elv?«, rief ein anderer.
»Weiß nicht! Es kam kein Zauber zurück.«
Knisternd und knackend geriet der Baum in Brand und erhellte einen Teil des Parks.
Zwanette sprintete an der Ostseite der Universität entlang. Dabei vermied sie den Streifen Kies, der an der Fassade zwischen Mauer und Rasen lag. Sie ließ den Garten hinter sich. An einem der großen Steinquader vor dem Haupteingang rutschte sie in Deckung. Ruhig und konzentriert pumpte sie Atem in ihre Lungen und lud die Pistolen. Kies knirschte. Sie zog den Ladestock heraus und steckte ihn zurück unter den Lauf der Waffe.
Noch einmal holte sie tief Luft.
Sie lugte um den Quader.
Ein Schatten rannte nach rechts zur Mauer, die die Treppe des Aufgangs säumte, ein anderer nach links an der Außenwand entlang. Zwanette richtete sich auf, zielte auf beide und drückte ab. Ohne eine weitere Sekunde zu verweilen, stürmte sie durch das Tor des Haupteingangs. Sie musste schnell sein, wenn sie die breite Straße vor der Universität überqueren wollte, ohne eine Kugel in den Rücken zu bekommen.
Wieder ein Schuss.
Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und erreichte eine Ecke der schmucken Stadthäuser, die gegenüber der Universität von gutbetuchten Hohenrotern bewohnt wurden. In einigen Fenstern waren Lampen entzündet worden. Hufgetrappel kündete von anrückenden Stadtwachen. Am Stein der Ecke stiegen Funken hoch, als eine Bleikugel an der Stelle zerplatzte, an der noch vor einer Sekunde ihr Kopf gewesen war. Brennender Schmerz zuckte ihr über die Wange.
»Sandmagen!«, brüllte eine ihr wohlbekannte Stimme voller Wut.
Erst als sie die Parallelstraße des nächsten Häuserblocks erreichte, bremste sie ihren Sprint. Obwohl die Frühlingsnächte noch frostig waren, schwitzte sie aus allen Poren. Ihre Hände zitterten und sie verschüttete etwas Pulver. Mit geladenen Waffen in beiden Fäusten lief sie weiter. Tiefer in das Gewirr der Straßen und Gassen von Hohenrot.
Ein Gedanke begleitete sie dabei, grub sich in ihr Hirn: Die Nachtjacken hatten einen Magus in ihren Reihen!
Das war im Grunde nicht weiter verwunderlich, denn sie selbst war ja so etwas wie ein Magus. Beherrschte sie doch ein wenig Heilung. 
Aber einer, der mit Flammen warf?
Vielleicht hätte sie der Empfehlung ihres Vorgesetzten, eine Jägerrotte mitzunehmen, doch folgen sollen.
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Im Schein des Lagerfeuers blätterte Guiomme unwirsch durch ein kleines Buch. Der Mythos von Thapaths Schöpfung wurde nicht besser, auch wenn man ihn das tausendste Mal las. Auch wenn hunderte der Abschriften zu seinen Füßen auf dem Waldboden lagen. 
»Und so spruch der Herr, mir deucht, es schwant …«, alberte er. Dabei wackelte er mit dem Kopf wie ein debiler Greis. Dann ließ er das Buch von seinem Schoß auf den Boden purzeln und stand auf. Mit einem Tritt beförderte er es ins Lagerfeuer.
Guiommes Räuberbande kampierte nun seit anderthalb Wochen in den Wäldern von Hohenrot und wartete auf die Rückkehr des Magus, den sie bis zum Stadtrand begleitet hatten.
Der junge Zauberer hatte die Banditen in seine Dienste genommen, nachdem sie versucht hatten, ihn von seinem Begleiter und Beschützer zu trennen. Der Magus war ein Halb-Elv und in seinem Schlepptau befand sich ein riesiger Orcneas, der zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Auge auf ihn zu halten schien. Eigentlich hatten sie genau diese Bestie zu ihrem Auftraggeber bringen sollen. Sefu der Händler zahlte gut für außergewöhnliche Geschöpfe, die er auf den Sklavenmärkten feilbieten konnte.
Nun ja. Dankenswerterweise hatte sich der Magus als solcher zu erkennen gegeben und Guiomme und seiner Bande einen schreienden Feuertod erspart.
Dann hatte er kurzerhand mit einem prallgefüllten Beutel gewinkt und ihnen eine deutlich bessere Belohnung in Aussicht gestellt.
Guiomme und seine Mannen sahen sich eher als missverstandene Söldner, denn als Räuber, Banditen oder Ähnliches, und so hatten sie getan, was Söldner eben tun: ihre Musketen in den Dienst der vollsten Börse zu stellen.
Seit sie mit dem Magus und der Bestie unterwegs waren, waren ihnen stetig Taler zugeflogen, die sie ebenso stetig dem stetigen Fluss des Konsums zugeführt hatten.
So war aus der abgerissenen Bande an Hungerleidern ein verwegener Haufen Krieger geworden. Guiomme und seine elf Mannen waren in die feinsten Stoffe Kernburgs gekleidet, trugen die neusten Flinten und Pistolen, und endlich hatte er sich seinen größten Wunsch erfüllen können: einen schwarzen, breitkrempigen Musketierhut mit seidenem Hutband.
So ganz konnten sie die alten Gewohnheiten allerdings nicht abstreifen, und so hatten sie eines Morgens einen korpulenten Fuhrkutscher festgesetzt und seine Waren durchsucht.
Zehn Tage lang hatten sie ihr Lager an wechselnden Stellen im Wald aufgeschlagen und gewartet und gewartet. Da kam ihnen der Kutscher gerade recht.
Der Fuhrmann war ein freundliches, kugelrundes Kerlchen mit roten Wangen und einer dicken Nase mit geplatzten Adern. Neben den Augen trug er tiefe Lachfalten in seinem Gesicht und auch sonst war er recht heiter.
Diese Heiterkeit konnte ihm der Anblick der Bande bis jetzt nicht nehmen.
Einen Vorteil hatte die abgerissene Garderobe aus früheren Zeiten, dachte Guiomme: Ihre Beute hatte durchaus mehr Angst gezeigt.
Dem fetten Kerlchen hier mussten sie Furcht erst noch beibiegen.
Blitzschnell zog Guiomme sein Rapier und hielt dem Mann die Spitze der Klinge unter die Nase.
»Was anderes habt Ihr nicht dabei, Monsieur?!«, rief er.
Der korpulente Kutscher schüttelte den Kopf.
Guiomme schaute auf die Bücher zu seinen Füßen herab. Er stupfte eines mit der Fußspitze an, als wäre es ein totes Tier am Wegesrand, dessen Ableben noch nicht gänzlich bestätigt war.
»Wer braucht so etwas?«
Der Kutscher zuckte mit den Schultern.
»Mir deucht, Euch ist der Ernst der Lage noch nicht bewusst, werter Monsieur! Ihr befindet Euch in Gesellschaft des berühmten Guiomme aus Lagolle und seinen Mannen …« – er sah sich suchend um – »… und seiner Frauen.« Er stockte. »Nein, es sind nicht ›seine‹, also meine Frauen … sie sind nur Teil der Bande … Warum sagt man eigentlich so leicht ›seine Mannen‹, also meine Männer?« Guiomme kratzte sich über sein spitzes Kinn und sah in den schwarzen Himmel. »Hm … da werde ich beizeiten drüber nachdenken müssen.« Er wandte sich wieder an den Kutscher.
»Also, Monsieur, wer seid Ihr?«
Der Mann strahlte freundlich und pochte sich auf die Brust.
»Man nennt mich Bleike und ich fahre Waren zwischen Hohenrot und Nebelstein. Mein Fuhrunternehmen …«
»Silencieux!«, unterbrach ihn Guiomme. »Ich habe nur eine Frage an Sie, Monsieur Bleike! Warum Bücher?« Er wedelte mit dem Rapier umher. »Was soll das?! Warum nicht Brandy, Schinken oder Tabak?«
Der Kutscher warf einen Blick über seinen Pritschenwagen, die aufgebrochenen Kisten darauf und die losen Bücher darunter. Er hob beschwichtigend beide Hände und schaute so unschuldig, wie es seine verschlagenen Äuglein zuwege brachten.
»Im Prinzip waren das drei Fragen, aber ich weiß, was Sie meinen, werter Guiomme. Ich transportiere, was auch immer meine Kundschaft transportiert wissen möchte.«
»Merde«, entfuhr es Guiomme und trat frustriert ein weiteres Buch ins Feuer.
Der Kutscher räusperte sich.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mein Herr. Sie scheinen dem gedruckten Wort keinen Wert beizumessen, aber für mich besteht der Wert in einer vollen Fuhre. Gerne überlasse ich Ihnen meine Vorräte, so Sie mir bitte die Ladung überlassen.«
Guiomme wedelte missmutig mit der Hand.
»Seien Sie ruhig, Monsieur. Sie sind nicht einmal ein Lösegeld wert, daher muss ich überlegen, wie mit Ihnen zu verfahren ist.«
Er gab sich Mühe, den Mann besonders finster und dramatisch über den Schein des Feuers anzusehen.
»Aber erst geh ich pissen.«
Schlechtgelaunt stapfte er aus dem Schein der Flammen und öffnete dabei die Knopfleiste seiner engen Reiterhosen. Er war immer besonders stolz auf seinen mächtigen Strahl gewesen und so gab ihm zumindest das Strullern einen Teil seiner guten Laune zurück.
Aus dem Gebüsch vor ihm ertönte ein knurrender Bass.
In seinem Zwerchfell vibrierte es ein wenig und in seinen Ohren brubbelte es. Sein Strahl versiegte tröpfelnd. Überlaut klatschten die letzten Tropfen auf die Spitzen seiner Reitstiefel.
Der Bass wurde lauter und in seinem Nacken kribbelte es.
Aus irgendeinem Grund stellten sich dort seine Haare auf und seine Blase zuckte ein wenig.
Nun hörte er etwas wie einen rauschenden Atemzug, was den Bass kurz unterbrach. Nach ein paar Sekunden setzte er wieder ein.
Guiomme fühlte sich in der Zeit zurückgeschleudert, zu einem Tag, als er die Satteltaschen seines neuen Dienstherren überprüfen wollte. Musste ja nicht sein, dass der sich einen Bruch hob an den ganzen Talern. Er wollte nur helfen. Gerade hatten sich seine Finger auf den Verschluss der Taschen gelegt, als eben jener Bass geblubbert hatte.
Und wie damals brachte er kein Wort heraus. Das Geräusch spielte mit seinen Urängsten, denn es klang wie eine Symphonie der Raubtiere des Waldes. Bär, Wolf, Luchs – alle da.
Das Gebüsch raschelte. Äste knackten.
Etwas erhob sich zwischen den Blättern. Stand auf. Weiter. Immer weiter und immer höher.
Mit dem Schnippel in der Hand legte Guiomme den Kopf in den Nacken, um die gelben Pupillen des Monsters im Blick zu behalten.
Er wich einen Schritt zurück.
»War knapp«, rumorte der Bass.
»Äh… äh…«, stammelte der Bandit.
Gorm trat aus dem Dickicht. Über der Schulter lag der eingewickelte, bewegungslose Körper des Dienstherren von Guiomme und seiner Bande. Die Klamotten des Hünen waren zerfetzt und blutbespritzt. Im Schein des Feuers wirkte das Blut wie glänzendes Pech. Er kniete sich hin und ließ Lysander sanft auf eine Decke sinken.
»Was ist geschehen?«, fragte Guiomme, nachdem ihm seine Stimmbänder wieder gehorchten.
»Er schläft.«
»Das sehe ich, das sehe ich«, sagte Guiomme und näherte sich. Mit zögerlichen Schritten traten die anderen Mitglieder der Bande heran. Auch der Kutscher warf einen Blick, wobei er es nicht versäumte, den Hünen mit offenem Mund zu bestaunen, bevor er den Schlafenden inspizierte.
»Den kenne ich doch!«, sagte er überrascht. »Das ist doch Lysander, der Student.«
Gorm setzte sich im Schneidersitz an das Feuer und trank aus einer Feldflasche.
»Woher kennt Ihr ihn?«, fragte Guiomme.
»Habe ihn einmal mitgenommen. Von Hohenrot nach Löwengrund. Netter Junge. Was ist mit ihm?«
»Ja genau! Was ist mit ihm?«
Gorm wischte sich mit dem Handgelenk über das Kinn. Obwohl er saß und die anderen standen, musste er nur ein wenig den Kopf heben.
»Hat einen alten Zauberer angefasst. Dann haben sie gezuckt. Ist umgefallen.«
»Der ist aber dünn geworden …«, sagte Guiomme erschüttert.
»Isst nichts.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte der Bandit.
»Müssen weg«, sagte Gorm. »Soldaten suchen nach uns. Jäger.«
»Merde!«, entfuhr es Guiomme. »Jäger?! Das ist schlecht, das ist sehr schlecht.«
»Zwei tot, sechs noch.«
Guiomme sah in die Gesichter seiner Truppe. »Packt alles zusammen, wir müssen sofort los.« Er wandte sich an den Kutscher. »Euer Vehikel wird uns gute Dienste leisten, werter Bleike. Wenn Ihr den Jungen tatsächlich so nett findet, wird es Euer Anliegen sein, uns zu helfen, ihn seinen Häschern vorzuenthalten, nicht wahr?«
Bleike grinste. »Wir können ihn zwischen den Bücherkisten verstecken, so Ihr sie wieder füllt und aufladet, meine Herren.«
Guiomme klatschte in die Hände. »Nun denn, allez, allez! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Packt die Kisten wieder auf die Kutsche, ladet alles auf. Wir machen uns dünn. Nach Westen, weg von Hohenrot.«
»Nach Norden«, brummte Gorm und brachte sich ächzend auf die Füße.
»Norden?«, fragte Guiomme.
»Norden.«
»Na gut. Wenn Ihr meint, Monsieur Gormme.«
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»Das ist Wahnsinn, Herr Grimmfaust«, sagte Nanno Dampfnacken mit leiser Stimme und lies seine rauen Fingerkuppen über die aufgeschlagene Karte streifen.
»Der absolute Wahnsinn. Aber es gefällt mir.«
Sie standen um den Kartentisch in Kenos Arbeitszimmer. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, um die Kühle des Frühlingsabends im Zaum zu halten.
Keno hatte den Major der Pioniere einbestellt, um mit ihm sein Vorhaben zu besprechen: die Überquerung des Grenzgebirges zwischen Kernburg und Dalmanien im Frühling. Auf den Pässen des Gebirgszuges, der von den Kernburgern Wetterkamm und den Dalmaniern Byalpan genannt wurde, wäre von Frühling noch nicht viel zu spüren, es läge noch meterhoch der Schnee.
»Wissen Sie, Dampfnacken, ich möchte nur Einblick haben, wie Sie es angehen würden, nicht ob. Die Entscheidung ist gefallen. Wir müssen Lagolle endlich niederringen und Dalmanien eine finale Lektion erteilen, damit wir die Koalition aufbrechen können, bevor sie koordiniert zum Angriff ausholt.«
Der Magus hatte Keno schon auf seinem Feldzug in Nebelstein begleitet, als sie mit in den Hang verlegten Batterien den Vormarsch Lagolles attackiert hatten. Bis zur Erschöpfung hatte Dampfnacken Stellungen ausgehoben, Lafetten, Munition und Kanonen bewegt. Nachdem er geholfen hatte die Artillerie bei Nacht und Nebel mehrere Meter nach vorn zu bringen und sie somit in der Lage war, die Batterien des Feindes im Morgengrauen zusammenzuschießen, hatte er sich einen Platz im inneren Kreis der Berater verdient.
Dampfnacken glänzte danach in Kieselbucht, und während der Schlachten gegen Dalmanien und Jør hatte er sich unersetzbar gemacht. Als er die Mauern der Zitadelle von Wargas in Nord-Dalmanien einriss, brachte er Keno auf den Gedanken, der ihn seitdem verfolgte: Die Armeen waren seit dem Hundertjährigen Krieg vor dreihundertfünfzig Jahren ohne Kriegsmagi in die Schlachten gezogen. Vielleicht war es an der Zeit, altbewährte Wege neu zu beschreiten …
Dampfnacken war ein grobschlächtiger, kräftiger Kerl, der seine weißen Hemdsärmel stets hochkrempelte und seine muskulösen Unterarme wie ein Zeugnis harter Arbeit präsentierte. Sein halblanges, braunes Haar trug er in einem altmodischen Pferdeschwanz und er rasierte sich täglich. Er war ehrgeizig und fleißig. Eine Kombination, die Keno schätzte.
»In Torgoth haben wir einmal ein Artillerie-Bataillon über die Berge gewuchtet. Das war im Herbst. War ein gutes Stück Schwerstarbeit, General.«
»Wie viele Pioniere hatten Sie zur Verfügung und wie viele davon waren Magi?«, fragte Keno.
Dampfnacken stemmte beide Hände auf die Tischplatte, schloss die Augen und dachte nach.
»Magi waren wir sechs. Wir hatten den kompletten Zug der Artillerie und zwei Kompanien Pioniere und Ingenieure dabei. Ich selbst war damals noch Gefreiter.«
Jetzt war es an Keno, nachzudenken.
Er wischte sich eine Strähne hinter ein Ohr und fuhr sich über das bartlose Kinn.
»Sehen Sie, wir haben die Nordarmee unter Rabenhammer, den ich nach Osten entsende, damit er durch Nebelstein gen Lagolle marschiert. Er wird durch die Reserve unterstützt, so es denn nötig sein wird. Im Moment bereitet mir der Einfluss der Lagoller in Dalmanien aber mehr Bauchschmerzen. Rotwalze berichtet von Feindbewegungen und massiertem Aufkommen von Verbänden bei Magov. Rabenhammer wird seine Armee an der Grenze sammeln, was die Aufmerksamkeit unserer Feinde von Magov ablenken wird. Ich habe vor, General Eisenbarts Divisionen der Ostarmee über den Tade-Pass nach Nord-Dalmanien zu führen und Lagolle dort anzugreifen. Damit werden sie niemals rechnen.«
Dampfnacken holte übertrieben Luft und ließ sie geräuschvoll zwischen seinen Zähnen austreten.
»Sie wollen eine ganze Armee den Wetterkamm hinauf und auf der anderen Seite hinab führen? Und das im Frühling? Ich dachte, wir sprechen über ein Bataillon, um Oberst Rotwalze zu entlasten.«
Keno lächelte.
»Wenn ich ein Bataillon über den Pass bringen wollte, bräuchte ich wohl kaum Ihre Expertise, Nanno.«
»Über wie viel Zeug sprechen wir denn, General?«
»Hm…« Keno zog eine Kladde zu Rate. Er blätterte in den Seiten herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Zweiundvierzigtausend Infanterie und Kavallerie plus fünfzig Geschütze.«
»Bei Thapath«, hauchte Dampfnacken. »In ganz Kernburg dienen meines Wissens vierundzwanzig Pionier-Magi. Selbst die würden nicht reichen.«
Keno klappte die Kladde zu.
»Gehen wir anders an die Sache heran, Nanno. Wir ziehen zwölf Magi zur Ostarmee. Ich kann ihnen zusätzlich fünf Frischlinge von der Universität bereitstellen. Drei von ihnen sind bewandert in den Fähigkeiten der Pioniere, zwei sind Heiler.«
»Dennoch könnten wir nur ein Viertel der Armee halbwegs sicher über den Pass bringen …«, murmelte Dampfnacken gedankenverloren.
Keno schlug ihm auf die Schulter.
»Na also! Dann werden Sie mit der richtigen Motivation die Hälfte schaffen.«
»Wenn Sie erlauben, General, darüber muss ich nachdenken. Wenn, dann wäre es eine logistische Meisterleistung.«
»Ich gebe Ihnen Zeit bis zum Ende der Woche, mein Bester.«
Dampfnacken salutierte und bewegte seinen schweren Körper über den polierten Eichenboden nach draußen. Auf dem Gang hielt er inne.
»Was soll mit dem Teil der Armee geschehen, den wir nicht über den Pass bringen?«, fragte er.
Keno lächelte. »Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Major.«
Dampfnacken überlegte kurz, dann zuckte er die Schultern und verschwand.
Das war der wahre Triumph der Revolution, dachte Keno: Endlich konnte ein Soldat  – ob er ein Magus war oder nicht – durch Leistung aufsteigen und nicht, weil er zufällig mit einem güldenen Löffel im Mund geboren worden war. Und dies wäre auch der Grund für einen Sieg über die wankelmütige Koalition der Monarchien, die voll Angst auf die Entwicklungen Kernburgs starrten und sich an überfällige Traditionen klammerten, um ihre Strukturen zu bewahren.
Veränderung war der Schlüssel zum Fortschritt und die freien Bürger hatten für die Veränderung gekämpft. Wer könnte eine solch ambitionierte Nation aufhalten?
Im besten Fall hatte Silbertrunk mit diplomatischen Mitteln Erfolg.
Wenn nicht, würde Keno weiterkämpfen.
So oder so.
Dieses Jahr würde die Entscheidung mit Dalmanien und Lagolle bringen.
Er warf einen Blick auf die Liste mit Kalendarium, in dem sein neuer Adjutant die Termine sammelte.
Als Nächstes musste er einem erst kürzlich beförderten Oberst namens Fenno Eberkante seine Befehle zukommen lassen.
Danach würde er mit General Eisenbart konferieren, um die Strategie gegen Lagolle zu besprechen. Mal sehen, was der alte Haudegen dazu zu sagen hatte.

 
 
 
 

111
 
 
 
Der Hafen von Angani summte vor Geschäftigkeit und wie immer entstand daraus ein Geruchskonglomerat, das sich Lockwood wie ein Schleier über Zunge und Gaumen legte. Es roch nach Meer, Rauch, Pfeffer, Zimt, Muskatnüssen, reifen Früchten und Pferdedung. Er kostete jeden Atemzug. Apo und er warteten seit einer halben Stunde auf die Kutsche, die General Leftwater an den Kai bringen sollte, damit dieser auf der ›HMS Glory‹ nach Hause segeln konnte. Lockwood saß auf gepackten Seekisten, ließ die Beine baumeln und genoss den Trubel. Palmen und Masten schwankten in der Brise, die vom Meer herüberwehte. Hunderte von Hafenarbeitern be- und entluden die Fregatten und Schoner. Vor den Kontoren brüllten Vorarbeiter und wedelten mit Listen. Kolonnen von grau- und weißbekleideten Soldaten marschierten mit ihrer Ausrüstung klappernd durch die Menge, Flaschenzüge und Kräne knarzten, Pferde und Mulis wieherten. Wagen aller Bauarten rappelten über den festgestampften Lehmboden der Straßen, über die Holzbohlen der Piere und das Kopfsteinpflaster der Kais. Ein Schmied hämmerte irgendwo wie ein Wahnsinniger auf Metall ein. Eine Kuh weigerte sich, verladen zu werden, und brüllte aus voller Lunge. Händler boten Waren feil, darunter Affen und Papageien, die in den Tumult einstimmten. Schiffsglocken schepperten und über allem wallte ein Nebel aus Staub, der von den zahlreichen Lebewesen aufgewirbelt wurde.
Angani konnte einem die Sinne rauben.
General Bodean Leftwater bahnte sich einen Weg durch die hektische Betriebsamkeit vor dem Pier und winkte.
»Major General Lockwood, wie schön, dass Sie mich persönlich verabschieden wollen!«, rief er.
Nathaniel schwang die Beine von der Kiste und salutierte.
»Aber sicher, General. Ich muss doch sichergehen, dass Sie das Schiff in die Heimat tatsächlich betreten und es sich nicht noch anders überlegen.«
»Damit Sie freie Hand haben, in Topangue, hm?« Leftwater lächelte breit und zwinkerte ihm zu. Er wischte sich mit einem weißen Taschentuch über die Stirn.
»Die Hitze wird mir fehlen, denke ich.«
»Ach was, Sie werden sich schnell an den Sommer in Northisle gewöhnen, Sir. Regen von oben, von rechts, von links, von unten. Mal dicke Tropfen, mal kleine Tropfen, mal fieser Niesel, der einen in Sekundenschnelle durchweicht und noch viele Variationen mehr.«
»Machen Sie nur weiter so, Nat«, unterbrach ihn der General, »dann überleg ich es mir vielleicht.«
»Ihre persönlichen Sachen wurden gerade verladen, ich kann Apo fragen, ob er …«
Leftwater lachte und schlug Lockwood auf die Schulter. »Auf keinen Fall!«, rief er. »Einmal wieder die grünen Hügel sehen und echtes Ale trinken. Das wird mir niemand nehmen!«
»Hoffentlich auch nicht der Unbesiegbare«, sagte Nathaniel.
»Wissen Sie, Nat, ich freue mich sogar auf eine richtige Schlacht. Mit Linien, Reihen und Kolonnen. Schön säuberlich geordnet und diszipliniert. Nicht so ein Kuddelmuddel, wie es hier veranstaltet wird.«
»Ich wünsche Ihnen Glück, Sir.«
Der General sah ihm tief in die Augen und reichte ihm die Hand.
»Ich Ihnen auch, Nat. Ich Ihnen auch.«
Sie schüttelten die Hände.
»Es wird nicht leicht für Sie. So ruhig es derzeit auch ist in Antur. Niemand weiß, ob das so bleibt. Sie müssen wachsam und aufmerksam bleiben, Nat.«
Lockwood nickte.
»Ich weiß, Sir. Wie Sie vielleicht sehen, entsenden wir bereits einen Teil der Army und der Company zu unseren Verbündeten nach Gundhra. Raus aus Antur.«
Leftwater ließ einen Blick über die Reihen der marschierenden Soldaten schweifen.
»Das ist gut, Nat, das ist gut. Sichern Sie die Hafenstadt Nagpur, dann haben Sie einen festen Stand in Topangue.«
»Das ist der Plan, Sir.«
Leftwater wandte sich an Apo.
»Mach’s gut, mein Freund. Kümmere dich um Mister Lockwood hier, ja?«
Apo lächelte. »Ja sicher, Saheb, das mache ich.«
»Gut, gut, gut. Dann will ich mich mal an Bord begeben. Man sagt, der Kapitän kommt ebenfalls aus dem Norden der Heimat. Ich werde der Sache auf den Grund gehen und seine Trinkfestigkeit ausreichend testen.«
»Sehen Sie nur zu, dass er Sie wahrhaftig nach Hause bringt und Northisle nicht mit Gartagén verwechselt, Sir«, sagte Lockwood grinsend.
Sie gaben sich erneut die Hand, dann sah Nathaniel zu, wie der General mit beschwingtem Schritt den Pier hinab lief, bis er die Gangway der Glory erreichte. An der Spitze des Hauptmastes wehte die Seeflagge der Northisler, darunter die Fahne der Topangue-Company und darunter ein blaues, rechteckiges Tuch, das das Ablegen innerhalb der nächsten Stunden anzeigte.
Nat erinnerte sich an seine Herfahrt an Bord der Agathon, an seine Gespräche mit Bravebreeze und an seine Ankunft in Angani. Ob auf ihn auch einmal ein Schiff warten würde, um ihn nach Haus zu bringen?
Später.
Jetzt hatte er zu tun.
»Apo, was gibt es Neues über diesen Nawab Dhoon?«
Lahir Apo legte eine Hand an seinen schwarzgrauen Kinnbart und strich ihn glatt, bis er sein Ende auf Höhe des Bauches erreicht hatte. Seine dunklen Augen blitzten unter den buschigen Augenbrauen, als er sagte: »Dhoon hat sich mit einigen, lokalen Banditen zusammengetan. Mittlerweile nennt er sich ›Sultan Dhoon‹. Er schart Gefolge aus Söldnern und Verbrechern um sich.«
»Hm«, raunte Lockwood. »Wir müssen versuchen, herauszufinden, wie groß die Bedrohung für den Frieden im Norden ist, Apo. Sind die Spione entsendet?«
»Ja, Saheb, das sind sie.«
»Gut. Sollte sich Dhoon als ernstzunehmende Gefahr herausstellen, müssen wir schnell und entschlossen reagieren. So wie es aussieht, hat der Fall des Nawabs nicht hinreichend Loyalität und Vertrauen der anderen Herrscher befördert. Apropos, wann war noch einmal das Treffen mit dem Raj?«
Seite an Seite drängelten sie sich durch einen Pulk Hafenarbeiter. Begleitet wurden sie von einem Trupp Soldaten der Army, die sich mit ihren Musketenkolben den Weg bahnten und sich bemühten, mit ihrem Kommandeur Schritt zu halten.
»Morgen Abend, Saheb.«
»Hoffen wir, dass der Mann einsichtig bleibt, was unser Engagement in Antur angeht, Apo.«
»Ja, das wäre gut.«
 
•••
 
Na, der ist ja nicht so einsichtig, dachte Lockwood und atmete durch.
Der Raj von Antur war mit einem prächtigen Gefolge angerückt. Durch das Bündnis mit Northisle verfügten die Topis des Raj über modernste Musketen, und die trugen die dreihundert Gardisten des Herrschers poliert und geladen vor sich her. Einhundert Reiter bildeten die Vor- und Nachhut des Trosses. Es hatte Stunden gedauert, sie im Sitz des Generalgouverneurs zu begrüßen.
Lockwood sorgte sich um den Stand der Beziehungen, wenn der Raj eine solche Demonstration der Stärke für angebracht hielt.
Im Salon saßen sich Caleb und der Raj an den Köpfen der langen, reich gedeckten Tafel gegenüber. Der Herrscher Anturs war ein junger, schlanker Mann mit mandelförmigen Augen und meterlangem Spitzbart, den er um den Unterarm gewickelt trug. Er war in goldschimmernde Seide gekleidet und auf seinem Haupt thronte ein mächtiger, mit Perlenketten geschmückter Turban. Respekt vor diesem Bartwuchs, hatte Nat zuerst gedacht, bis Apo sein Staunen bemerkte und ›sie helfen mit geflochtenem Pferdehaar nach‹ flüsterte.
 Die Berater und Ehrenträger der beiden Seiten standen hinter den Stühlen ihrer jeweiligen Anführer und warteten. Die Etikette des Landes gebot, dass Untergebene nur sitzen durften, wenn der Sultan lag. Wenn er saß, mussten alle anderen stehen.
Nathaniel hielt sich an der Seite seines Bruders und fühlte sich zurückversetzt an einen längst vergangenen Tag, an dem er als Adjutant in ähnlicher Pose einem dicken Lord beim Liebesspiel zusehen musste. 
Die Verhandlungen zwischen den Verbündeten zogen sich bereits seit Stunden, und Lockwoods Rücken protestierte. Der Raj selbst hatte noch nicht ein Wort gesprochen, er überließ das Sprechen seinem Wesir. Einem hageren, älteren Mann mit langem Bart und arroganter Miene, dessen Augenlider stets halb geschlossen blieben.
»Mein Herr fragt, ob es der Tatsache entspricht, dass Ihr ein Bataillon in Pradeshnawab zurückgelassen habt«, sagte der Wesir.
»Ja, sicher«, antwortete Caleb. »Wir konnten die Festung nicht unbesetzt lassen. Es war absehbar, dass es infolge des Ablebens des Nawabs zu Unruhe in Pradesh kommen würde.«
»Mein Herr fragt, ob es stimmt, dass die Versorgung und Entlohnung Ihres Bataillons dem neuen Herrscher von Pradesh obliegt.«
»Auch das ist korrekt«, bestätigte Caleb und fügte an: »Was durchaus der gängigen Praxis in Topangue entspricht.«
Der Wesir beugte sich zum Raj herab und flüsterte in dessen Ohr. Ohne eine Antwort abzuwarten fuhr er fort.
»Mein Herr merkt an, dass es auf Unmut stößt, dass die Sultane Topangues für den Unterhalt der eigenen Besetzung aufzukommen haben. Er führt weiterhin aus, dass es für Antur keinesfalls in Frage käme, Gleiches zu tun.«
Caleb winkte ab.
»Aber nicht doch. Lassen Sie den Raj bitte wissen, dass Northisle so etwas nicht zu tun beabsichtigt. Das Abkommen zwischen unseren Nationen beruht auf Handel, Austausch und Kooperation. Wir sehen Antur als Verbündeten auf Augenhöhe, der ebenfalls von den Beziehungen profitiert. Von einer Besetzung kann keine Rede sein.«
Der Wesir hob seine dürre Hand.
»Mein Herr bemerkte, dass Sie einen Teil der Truppen nach Gundhra verlegen?«
»Das ist korrekt«, sagte Caleb.
Nat bewunderte die Geduld seines Bruders. Er selbst musste sich zusammenreißen, nicht bei jedem ›Mein Herr‹ genervt die Augen zu rollen.
Hätte er für jedes ›Mein Herr‹ einen Schnaps trinken müssen, er hätte längst die Muttersprache verloren. Mhm… Schnaps.
»Mein Herr möchte wissen, ob Sie vorhaben, Gundhra ebenfalls zu besetzen.«
Caleb lächelte gequält. »Mitnichten. Gundhra und uns verbindet eine lange Zeit des erfolgreichen Handels, die sich in einer innigen Freundschaft niederschlägt.«
Der Wesir verzog einen Mundwinkel und schnaufte spöttisch, was laut der hiesigen Etikette – so viel hatte Nat bereits von Apo gelernt – einem Faustschlag ans Kinn gleichkam.
»Wir vermuten, dass es eher ein Ausdruck der Angst und Sorge sein könnte, Gouverneur«, sagte der Mann.
Caleb kniff die Augen zusammen und beugte sich vor.
»Haben wir denn einen Grund zu Angst und Sorge?« Er flüsterte fast.
Das Gesicht des Wesirs erhellte sich gekünstelt. »Aber nicht doch. Mein Herr fragte sich nur, ob unser Handeln eine Unsicherheit ausgelöst haben könnte, die möglicherweise die Beziehungen unserer Reiche belastet.«
Fast hätte Nathaniel laut stöhnend ausgeatmet. Die ganze Laberei kam ihm vor, wie das Geplänkel zweier Kampfhähne, bevor sie sich an die Hälse gingen. Warum konnten Politiker nicht einfach sagen, was sie zu sagen hatten? Geradeheraus – und vor allem schnell. Er konnte sich nicht zurückhalten und trat einen Schritt an den Tisch heran. Sein Bruder zuckte zusammen und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Nat schluckte herunter, was er hatte sagen wollen.
Der Herrscher Anturs hob überrascht die Augenbrauen, der Wesir lächelte.
»Wir haben schon von Ihrem Bruder gehört, werter Gouverneur. So kühl sein Kopf in der Schlacht, so heiß ist er wohl im Gespräch.«
Caleb stand auf und schaute Nat finster an.
»Mein Bruder ist Soldat. Kein Diplomat. Ich bitte Sie, seinen Ausbruch zu entschuldigen.«
 
•••
 
»Was sollte das?«, fragte Caleb aufgebracht, nachdem das Treffen in den späten Abendstunden zu Ende gegangen war.
»Ich dachte, du hast dich mit Topangue auseinandergesetzt und wüsstest um die angemessene Etikette!«
Nathaniel stand in Calebs Privatgemächern am Fenster und sah der Truppe des Raj im Fackelschein der Nachtbeleuchtung bei der Abreise zu.
»Das habe ich«, sagte er. »Du denn auch?«
Caleb entkorkte eine Weinflasche, schüttete sich ein Glas voll, wobei ein guter Teil der roten Flüssigkeit auf die Anrichte platschte.
»Das Auswärtige Amt hat mich durchaus auf meine Zeit hier vorbereitet, ja. Im Gegensatz zu dir.«
Nat streckte einen Arm aus und hielt Caleb die geöffnete Hand entgegen. Der schnaufte, reichte ihm aber das Glas und schenkte sich ein zweites ein.
Nat nahm einen Schluck und lehnte sich an die Fensterbank.
»Die Ansprache des Raj war voller versteckter Drohungen.«
»Danke, das habe ich auch vernommen!«, rief Caleb.
»Dann ist dir sicherlich klar, dass wir uns in Topangue keine Schwäche leisten können«, sagte Nat. »Dafür sind unsere Kräfte zu dünn gestreut. Wir sind einfach zu wenige.«
»Aber ein diplomatischer Eklat bringt uns auch nicht weiter!«
Nathaniel holte tief Luft und ließ sie geräuschvoll entweichen.
»Caleb, du musst anders an die Sache herangehen. Anders denken. Was da gerade passiert ist, war quasi eine Kriegserklärung. Ich fürchte, unser zögerliches Verhalten hat uns eine Menge Ärger in der Zukunft eingebracht.«
»Wie meinst du das?«, fragte Caleb und stürzte Wein in seine Kehle. Achtlos wischte er sich mit dem weißen Ärmel den roten Saft vom Kinn.
»Sieh mal, Pradesh attackiert Praknacore und Antur. Beide stellen uns Streitkräfte zur Verfügung. Schlagen wir ihn nicht, werfen wir die Machtbestrebungen des Nawabs zumindest zurück und kühlen ihm das Mütchen. Eröffnen unseren ›Verbündeten‹ aber die Option, ihn nun selbst, geschwächt wie er ist, anzugreifen. Und was machen wir? Wir schlagen den Nawab und besetzen seine Hauptstadt! So haben die sich das nicht vorgestellt. Nun sind wir auf einmal Besetzer, Invasoren, die einen der ihren vernichtet haben. Machen die das untereinander, ist das kein Problem. Machen die seit Anbeginn der Zeit so. Aber wir? Die Rotbirnen von weit her? Laut ihrem Selbstverständnis ist das ein Affront, den sie dulden können, wenn sie wissen, dass unser Machtanspruch nur unter großen Verlusten anfechtbar wäre. Das da heute Abend war ein Test. Und wir haben ihn nicht bestanden.«
»Bei Thapath!«, entfuhr es Caleb. »Du denkst ja schon wie ein Topi.«
Nat kippte den Rest des Weines hinunter und nickte.
»Daran ist eher Lahir Apo schuld als Thapath«, sagte er.
Es klopfte.
»Was denn?«, rief Caleb.
Die Tür wurde geöffnet und ein Captain der Infanterie betrat den Raum. Er salutierte.
»Herr Gouverneur, Major General. Wir haben ein Problem«, sagte er.
»Was gibt’s?«, fragte Caleb.
Der Captain wandte sich an Nat.
»Ein Captain der 28sten Leichten Dragoner hat einen einheimischen Handwerker beinahe totgeschlagen. Es gibt einen Aufruhr.«
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Wilt Strengarm beherrscht den Flammenball. Wiederholung ist die Mutter der Meisterschaft. Und er ist ein Meister geworden. Er zaubert nicht. Er will.
Er will das Feuer in der einen Hand und er bekommt es. Wusch! Da ist es. Leider entsteht die Kugel aus Wasser sogleich in der anderen. Wenn es ihm doch nur gelänge, das Gleichgewicht auszutricksen, so wie es Rothsang gelungen ist. Wie hat der Feuerwerfer das nur gemacht? Strengarm sucht nun schon seit über dreißig Jahren nach dessen Grimoire. Die Legenden berichten von diesem Buch aus Midthen-Haut, in dem er seine Zauber niederschrieb. Als die Elven den Kontinent verließen, nahmen sie alle Aufzeichnungen der höheren Magie mit sich. Nur die Standards ließen sie da. Trennen & Fügen, Ziehen & Schieben, Heben & Senken, Begrünen & Veröden, Entfachen & Löschen und natürlich Heilen & Verderben. Allesamt ›praktische‹ Zauber, keine Frage. In abgewandelter Form taugen sie zur Kriegsmagie und werden zu mächtigen Sprüchen. Aber Strengarm will mehr.
Er will der Universität zu einstigem Glanz verhelfen! Als es noch viele Magi gab und sie in den Schlachten gebraucht wurden, verehrte und fürchtete man die Zauberkundigen. Heute bauen sie Häuser und Brücken, heben Gräben aus, sorgen für Bewässerung oder arbeiten in den Vororten als Heiler, leben in den Schatten, die der Fortschritt wirft. 
Sie sind Relikte vergangener Zeiten.
Aber Strengarm spürt die Potenziale seinen Körper durchströmen. Er fühlt die Macht der Elemente Feuer und Wasser. Er erkennt die Möglichkeiten, kann die Grenzen aber nicht einreißen. Es ist zum Haareraufen.
Wenn er denn noch welche hätte.
Manchmal hat er das Gefühl, dass Meister Blauknochen ganz genau weiß, was in ihm vorgeht. Es ist, als könnte der alte Heiler durch seinen Schädelknochen in sein Gehirn schauen, um seine geheimsten Gedanken zu lesen. Meistens lächelt er dann wissend und bringt Wilt damit zur Weißglut. Er scheint auch viel mehr über diesen jungen Studenten zu wissen. Diesen Lysander Hardtherz. Ein Bengel, in dessen Händen sich die Potenziale noch schneller manifestieren, als in seinen eigenen. Da, wo Wilt sich richtig ins Zeug legen muss, macht der Student es einfach. Beneidenswert.
Aber auch gefährlich.
Er wird ihn im Auge behalten müssen.
Diesen Lysander Hardtherz.
Ich bin Lysander. Nicht Wilt Strengarm.
 
Flatternd öffneten sich seine Lider und wo er vorher noch die schwarz versengten Wände des Gewölbekellers vor seinen Augen und die Gedanken des Rektors in seinem Kopf hatte, übernahmen seine eigenen Wahrnehmungen. Über ihm ein fahler Himmel. In seinen Lungen frische Waldluft, die nach Tau und Pflanzen schmeckte. Es musste früh am Morgen sein. Er atmete tief ein. Sein Brustkorb zuckte, in seinem Rachen rasselte es. Pferdedung und Schweiß mischten sich in seiner Nase unter die klaren Düfte von Natur – und da war noch etwas anderes … Staub, Papier, Holz. In seinen Ohren lag Rumpeln und Klirren. Wie von einer Kutsche. Nun bemerkte er auch, dass es ihn rüttelte und schüttelte. Er wollte mit den Fingerspitzen fühlen, worauf er lag, spürte aber nur Stoff.
Ich trage immer noch Handschuhe, dachte er.
Wo bin ich?
Langsam kamen seine Sinne zusammen.
Er lag auf einer Kutschenpritsche. Eingeklemmt zwischen Bücherkisten. Unter ihm der holprige Belag einer Landstraße, über ihm der Morgenhimmel. Er versuchte, eine Hand zu heben. Als das nicht gelang, wackelte er mit den Zehen. Obwohl er nicht gefesselt war, konnte er sich nicht rühren. Als wäre er an dem Boden der Pritsche festgenagelt.
Stimmen erklangen in seinen Ohren.
»Was hat er gesagt?« Er kannte den Sprecher. War das nicht dieser freundliche Kutscher, der ihn zu Beginn seiner Flucht mitgenommen hatte?
»Er sagte Norden. Einfach nur Norden.« Guiomme. Ihn erkannte er sofort. Der Akzent Lagolles untermalte jedes Wort.
Bei Thapath. Ich bin bei Freunden. 
Das war er doch, oder?
»Wer ist denn dieser Gigant?«, fragte Bleike.
»Er ist der Begleiter des Jungen, ich habe keinen Schimmer, woher die sich kennen«, antwortete Guiomme.
»Also, der ist ja schon eine Erscheinung, nicht wahr?«
»In der Tat, Monsieur. Ich kann Ihnen sagen …«
»Noch einmal zu unserem Ziel«, wechselte Bleike das Thema, »diese Straße führt nach Fischersheim. Das ist ein wahrlich kleines Dörflein an der Küste. Was kann er denn da wollen? Da ist ja nichts. Außer der Fischmarkt.«
»Der Große sagte was von Blauheim, bevor er sich in den Wald schlug. Ich denke, wir werden in Kürze die Weggabelung erreichen und dann dorthin reisen. Sobald wir angekommen sind, werde ich Sie entlassen, mon ami.«
Bleike saß nicht weit von Lysander entfernt auf dem Kutschbock. Lysander öffnete den Mund. Seine Zunge fühlte sich an wie Dörrobst auf einer sonnenerhitzten Steinplatte. Um zu schmatzen, hätte er Speichel gebraucht, aber sein Rachen war staubtrocken. Er brachte nur ein Krächzen zustande, was im Gerappel der Kutsche unterging.
»Ich würde zu gerne wissen, was der Bub hat«, murmelte Bleike.
»Dito«, sagte Guiomme. »Vermutlich ist seine Krankheit der Grund, warum der Große ihn nach Blauheim bringen will. Wie man unschwer erkennen kann, trägt er das Erbe der Hellen in sich. Vielleicht gibt es dort noch Heiler oder Ärzte, die wissen könnten, was ihm fehlt.«
»Das ergibt Sinn«, sagte Bleike nachdenklich.
Lysanders Blickfeld waberte. Schwarze Schleier legten sich vor seine Augen. Er fühlte sich, als versinke er in einem matschigen Moor und Schlamm würde seinen Schädel umschließen.
Durch die Augen eines ihm Unbekannten sah er die hagere Gestalt von Nickels Blauknochen vor sich.
Erinnerungen eines Lebens, das er selbst nicht gelebt hatte, stiegen in ihm auf und füllten seine Gedanken.
Der Unbekannte hieß Fibrusso. Bado Fibrusso aus Torgoth. Lysander durchlebte achtunddreißig Jahre Leben mit einem Ruck. Sein Schädel drohte zu bersten. Wie Blitze schossen Ausschnitte aus dem Sein von Fibrusso durch sein Hirn. Von den ersten wackeligen Augenblicken durch die Augen eines Kleinkindes, über die Ausbildung als Heiler bei einer alten Kräuterfrau, bis zu einem diesigen Tag im Herbst, als plötzlich Blauknochen vor ihm stand …
 
Bado ist Heiler und Hexer. Genau wie dieser hagere, alte Mann, der da vor ihm steht. Er spürt eine zittrige Unsicherheit in seiner Brust. Ist es Angst? Ja, er hat Angst vor dem Hexer. Woran erkennt er, dass der Fremde dieser Profession nachgeht? An der prallgefüllten Reisetasche, an den Talismanen, die um seinen Hals und an seinem Gürtel hängen. Aber eigentlich ist es die Präsenz des Mannes. Es liegt eine knisternde Spannung in der Luft. Sie wissen beide, was der andere tut, als hätte ein unhörbares Gespräch zwischen ihnen stattgefunden.
 
Bitte nicht, dachte Lysander und stemmte sich gegen die Umnachtung, die sich seiner bemächtigte.
 
Was will er?
Er hat sich als Meister Amardev aus Dalmanien vorgestellt. Seine Kleidung und seine Sprache entsprechen der Behauptung. Er trägt einen langen Reiterumhang dalmanischer Machart um die Schultern und eine unbestickte Haube aus Wolle, wie sie die Dalmanier unter ihren Helmen tragen. Er ist bewaffnet. Ein schlankes Schwert ruht in einer ledernen Scheide an einem breiten Gurt. Dieser Meister Amardev hat im ganzen Dorf nach ihm gesucht und nun hat er ihn gefunden. Aber warum? Er ist nicht verletzt – zumindest nicht so, dass Bado es sehen könnte. Was also will der Mann?
»Ich bin gekommen, um den ruhmreichen Bado Fibrusso zu besuchen, um mich von seinen Potenzialen zu überzeugen. Seid Ihr dieser Bado Fibrusso?«, fragt der Hagere, als könnte er seine Gedanken lesen.
Bado wischt seine blutigen Hände an einem alten Tuch trocken. Sein Patient wird warten müssen, bis er den Mann abgewimmelt hat.
»Ja, der bin ich«, sagt er. Bado fühlt sich unwohl unter dem bohrenden Blick, der ihn an den Blick eines Greifvogels erinnert. Kalt und prüfend.
»Was kann ich für Euch tun, werter Reisender«, versucht er es mit Höflichkeit.
Meister Amardev kommt näher.
Ist er ein Inquisitor? Bado hat stets achtgegeben, dass niemand von den dunklen Ritualen erfährt, die er in der Nacht studiert und ausübt. Er hat das Tor zu den Jenseitigen immer nur einen Spalt geöffnet. Ihr Flüstern ist verführerisch. Aber er hat nie den gesäuselten Verlockungen nachgegeben und den Durchgang jedes Mal gut verschlossen, bevor sich einer hindurchzwängen konnte.
Weiß der alte Mann davon?
Wird er Bado als Malefikant anzeigen und auf den Scheiterhaufen bringen?
»Was Ihr für mich tun könnt, ist eine ausgezeichnete Frage, Meister Fibrusso«, sagt der Hagere und lächelt.
In seinen behandschuhten Händen trägt er einen Gegenstand, der aussieht wie eine Stimmgabel. Sie ist Bado vorher nicht aufgefallen. Der Hagere hält sie nun vor sich und kommt noch näher. Die Stimmgabel vibriert. Ein Ton erklingt. Ein Summen. Tief und zittrig.
»Allem Anschein nach könnt Ihr nicht sehr viel für mich tun«, sagt der Mann mit leiser Stimme und Bado kann Enttäuschung heraushören. Meister Amardev lässt das Instrument sinken und sieht zu beiden Seiten über seine Schultern. Dann kommt er einen weiteren Schritt näher. Bado will zurückweichen, aber der Hagere ist schnell.
Er legt Bado eine Hand auf die Brust.
Ein unsagbarer Schmerz sengt sich durch seine Knochen, sein Fleisch. Es fühlt sich an, als würde er schrumpfen. Es knistert und kocht in seinen Ohren. Bado will schreien, aber seine Zunge gehorcht ihm nicht mehr. Eng und enger legen sich seine Schädelknochen um sein Gehirn, bis auch das zusammenschrumpft und ihm die Sinne schwinden.
 
Lysander konnte die Schmerzen spüren, als wären sie seinem eigenen Körper widerfahren. Seine Glieder zuckten und als sich die Dunkelheit wieder über ihn legte, seufzte er erleichtert auf. Dann schlief er ein.
 
 
 

 
 
 
 

113
 
 
 
Die Nachtjacken haben einen Magus in ihren Reihen, dachte Zwanette immer und immer wieder im Takt der aufschlagenden Hufe ihres Pferdes. Sie donnerte an kleinen Gehöften, Gärten und Beeten vorbei. Sie musste so schnell wie möglich nach Löwengrund.
Oberst Dusterkern musste von den Ereignissen in Hohenrot erfahren.
Raukiefer übergelaufen zu den Feinden. Ein Feuermagus in ihren Reihen. Sie jagen Lysander Hartherz. In Kernburg. Verdammt.
Wollten sie Lysander rekrutieren oder eliminieren?
Bei Raukiefer war sie sich sicher, was der wollte. Bei den Nachtjacken nicht so sehr. Aus deren Sicht wäre es sinnvoll, es zumindest zu versuchen. Umbringen konnten sie ihn immer noch.
Was, zum Bekter, war nur mit Lysander geschehen? Er hatte sich nicht gerührt und ausgesehen wie ein Leichnam.
Verflucht. Sie wäre gerne direkt nach Blauheim geritten, in der Hoffnung, dort Gorm mit seiner Fracht zu finden. Aber die Jäger mussten erfahren, dass eine Rotte Nachtjacken auf ihrem Grund und Boden, innerhalb der Landesgrenzen, nach Lysander suchte.
Wenn sie doch nur ein zweites Pferd dabei hätte.
Zweihundert Kilometer von Hohenrot nach Löwengrund. Sie müsste ihr Tier zugrundereiten, um diese Strecke in zwei Tagen zu schaffen. Das Kavalleriepferd war es gewohnt, neunzig Kilometer pro Tag zurückzulegen – aber nicht im Galopp.
Sie fluchte laut vor sich hin, als sie an den Zügeln zog, um den Ritt zu drosseln.
Nein. Ihr Pferd hatte ihr stets gut gedient. Sie würde es ihm nicht mit einem elenden Tod zurückzahlen. Einmal in Löwengrund, könnte sie mit weiteren Jägern und Reservepferden aufbrechen. Von Löwengrund nach Blauheim war es ein Ritt von zwei Tagen. In fünf träfe sie also mit Verstärkung in Blauheim ein. Fünf Tage.
Würde es Gorm in fünf Tagen von Hohenrot nach Blauheim schaffen?
Zu Fuß, mit Lysander auf dem Rücken – bei Nacht, um eine Begegnung mit den Nachtjacken zu vermeiden?
Sie musste sich beeilen – aber ohne ihr Ross umzubringen. Wenn ihre Berechnungen stimmten, erreichte sie Blauheim annähernd gleichzeitig mit dem Orcneas.
Nachdem sie die Außenbezirke Hohenrots hinter sich gelassen hatte, lenkte sie ihr Pferd von der Straße und bahnte sich einen Weg über die Felder.
Es war Raukiefer durchaus zuzutrauen, dass er zuerst ihr folgte und nicht dem Magus. Dass er rachsüchtig war, bewies sein Desertieren. Vielleicht dachte er, Lysander würde nach Osten fliehen.
Auch ihr lag nichts an einer Begegnung mit den Nachtjacken. 
Nicht ohne Verstärkung.
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Gorm wuchtete seinen Körper über einen umgestürzten Baumstamm, setzte sacht auf der anderen Seite auf und rannte weiter.
Er spürte sein Herz in der Brust hüpfen und fühlte eine unglaubliche Freude am Laufen und an der Freiheit, die es bedeutete, laufen zu können. Ohne Ketten und Fesseln, ohne die Wachen mit ihren spitzen Lanzen, ohne die johlende Menge auf den Rängen. 
Frei. 
Er lächelte.
Trotz des Gepäcks, das er mit sich herumschleppte, fühlte er sich leicht und kraftvoll.
Über der Schulter hing die Flinte neben der Klinge des großen Jägers, denn der Säbel hinderte ihn am Laufen, also hatte er ihn auf den Rücken geworfen. Eng an seiner Seite baumelte Lysanders Reisetasche mit den Talern und den Steinen. Unter der Lasche eingeklemmt, die Lederrolle mit dem Buch, das dem kleinen, blassen Jungen so wichtig war. In seinem Gürtel steckte die langläufige Pistole, mit der eben jener Junge sein Leben gerettet hatte. Und das nicht zum ersten Mal. Ohne die Feuerkräfte wäre ihm die Flucht aus dem Steinbruch nicht gelungen und ohne die Heilung hätte er den Kampf gegen die Jäger nicht überlebt. Er schuldete ihm seine Freiheit und sein Leben und er würde alles daransetzen, diese Schuld zu begleichen.
Was hätte er auch sonst tun sollen?
Die Welt war ihm fremd.
Bislang kannte er nur Staub, Steine, Arbeit und Kampf.
Kämpfe gegen Tiere, gegen Riesen, Zwerge, Orks und die Übrigen, die sich selbst Midthen nannten. Von all seinen Gegnern waren die Midthen stets die schwächsten gewesen.
Außer sie trugen Schusswaffen. Oder warfen mit Magie.
Dann waren sie gefährlich.
Die, die hinter ihnen her waren, nutzten beides.
Den Unterarm schützend vor dem Gesicht, brach er durch Unterholz und Gestrüpp.
Am Waldrand sah er über die Felder, suchte den Horizont ab, bis er die Kutsche entdeckte.
Er hatte sie weit überholt, also hockte er sich, um auf sie zu warten.
Lysander und Dot waren in ihr versteckt.
Der freundliche Fuhrmann hatte ihm versichert, dass die Ladefläche der sicherste Platz für den Kranken war. Dennoch war Gorm erleichtert, als sich Guiomme und seine Truppe bereit erklärten, sie zu begleiten. Die zwölf gutbewaffneten Banditen würden jeden Angreifer solange zurückhalten können, bis er selbst eingreifen konnte.
Das Rattern und Rappeln der Kutsche und die klopfenden Hufe der Pferde bahnten sich den Weg in seine Ohren. Er konnte nun auch Stimmen hören.
Gerade wollte er sich erheben und weiterlaufen, als er aus den Augenwinkeln eine Staubwolke bemerkte, die hinter einer Hügelkuppe in den Himmel stieg.
Er nahm die Flinte von der Schulter.
Lysander hatte ihm gezeigt, wie er sie laden musste. Er hob den Schutz der Pulverpfannen und prüfte die Ladungen. Er war viel gerannt, auf und ab, also rammte er den Ladestock in die Läufe, um die Kugeln wieder festzudrücken, und streute noch ein wenig Pulver auf die Pfannen.
 
•••
 
Paye Steinfinger weiß, dass er ein Meister des Trennens und Fügens geworden ist. Er tut es den ganzen Tag. Vom noch dunklen Morgen bis in die finstere Nacht. Wenn er auf dem Nachtlager liegt, hat er oft Nasenbluten und hinter seiner Stirn rumort ein stechender Schmerz. Er fühlt sich ausgelaugt, kann aber von Hergen und Jasper Gelbhaus keine Langmut erwarten. ›Die Bestellungen müssen ausgeliefert werden‹, sagen sie. ›Du musst dich einfach mehr bemühen!‹ Er weiß, dass sie beide einen Dreck auf sein Wohlbefinden geben. Sonst würden sie ihm den Wächter mit dem Knüppel vom Hals halten. Aber sie haben ihn aufgenommen, ihm ein Zuhause gegeben, und auch wenn sie nur Spott und Hohn für ihn übrig haben, die Gefangenen fürchten ihn. Er berauscht sich an ihren ängstlichen Blicken und ihren krummen Rücken, die sie machen, um in seiner Anwesenheit kleiner zu wirken. Harmlos. Kriecherisch. Sie zeigen ihm, dass er für Höheres berufen ist.
Ohne darüber nachzudenken, lässt er einen beachtlichen Monolith zerbersten und die Bruchstücke auf einen Haufen rollen. Wegräumen dürfen ihn die Riesen und Orks. Er schnippt mit dem Finger und Marmor wird zertrennt. Er ballt eine Faust und Fragmente von Silber fügen sich zusammen, bis sie ein mattschimmernder Barren sind. Schleifen und polieren dürfen die Zwerge und Midthen.
Paye ›Der Steinreißer‹ Steinfinger.
Bald.
Vielleicht schon morgen?
Heute Abend jedenfalls nicht. Nein.
Denn heute Abend darf er in die Arena und zuschauen.
Er hat gute Arbeit getan und zur Belohnung darf er zusehen, wie das liebste Spielzeug des Meisters gegen drei Strafgefangene kämpft.
Die Arena wird nur so genannt. Sie ist keine wirkliche Arena, wie der alte Kampfplatz in Schwarzbergh. Sie ist eigentlich nur ein Steinkreis in einer riesigen Kaverne unter dem Berg, mit Rängen, auf denen sich die Ehrengäste einfinden, um Wetten zu platzieren und zu jubeln. Oh, er ist so aufgeregt. Es wird ein Gemetzel!
Er kann das Raunen der Menge schon hören.
 
Das Raunen verklang und wurde durch schlagende Hufe abgelöst. Das Klopfen der Eisen auf dem Lehm der Landstraße hatte seine Träume stundenlang begleitet, aber dieses Mal wurde es lauter und dröhnte in höherem Takt. Viel lauter. Reiter näherten sich.
Lysander öffnete die Augen. Es war dunkel. Er lag immer noch auf der Pritsche, immer noch zwischen Transportkisten, aber der Himmel war verschwunden.
Nein, dachte er. Der war nicht verschwunden. Nur verdeckt.
Durch die groben Maschen der Stoffbahn über seinem Kopf konnte er den blauen Schimmer erkennen.
Die Reiter erreichten die Kutsche und stoppten ihre Pferde.
»Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«, hörte er Guiomme sagen.
»Das fragen wir Euch!«, grollte eine raue Stimme und Lysander erschrak.
Diese Stimme hatte er zuletzt auf einer Lichtung im Wald vernommen.
Der Waldschrat. Sollte der nicht tot sein?
»Man nennt mich Guiomme, Monsieur und nun gebietet es die Etikette, dass Ihr Euch ebenfalls zu erkennen gebt.«
»Mein Name tut nichts zur Sache, Mann. Wohin seid Ihr unterwegs?«
Lysander hörte Guiomme überheblich kichern.
»Mir deucht, das hat Euch nicht weiter zu interessieren, Flegel der Ihr seid.«
»Ach ja?« Der Waldschrat knurrte fast.
»Ja.«
Lysander nahm das Spannen von Hähnen wahr. Sättel knarzten, als Körpergewichte verlagert wurden. Zischend fuhren Säbel aus ihren Scheiden.
Eine tiefe Stimme mit Akzent mischte sich ein.
»Nicht doch, nicht doch. Offensichtlich transportieren Sie wertvolles Gut und wir beabsichtigen nicht, Sie aufzuhalten oder auszurauben.«
»So lassen Sie bitte ansehnliche Manieren Ihren Worten folgen, Monsieur! Obwohl Ihr ein wenig wie ein Dunkler ausseht, könnt Ihr Euch artikulieren. Mit wem haben wir das Vergnügen?«
»Ich heiße Titus.«
»Ihr seid aus Northisle?«
»Ja.«
»Was treibt Euch nach Kernburg, werter Titus aus Northisle?«
»Wir suchen jemanden.«
»Sucht oder jagt?«
Lysander hörte ein Schnaufen, das beinahe wie ein Lacher klang.
»Das ist mitunter das gleiche, oder nicht?«, brummte die tiefe Stimme.
»Für den Jemand ist der Unterschied allerdings markant, denkt Ihr nicht?« So sehr ihn Guiommes Geplapper genervt hatte, als sie sich durch die Berge Dalmaniens geschleppt hatten, so sehr genoss er es jetzt, denn es zeigte ihm, dass es noch eine Welt außerhalb seiner eigenen Gedanken und Träume gab. Eine Welt, die sich drehte, während er schlief. Guiommes wohlklingende, leicht überhebliche Stimme klang wie Honig in seinen Ohren.
»Wie dem auch sei. Wir suchen nach einem Magus und seinem Monster. Ihr habt vielleicht gehört … vom fleischgewordenen Apoth?«
»Aber sicher, guter Mann. In jedem Dorf, in jeder Stadt hören wir von Apoth und Bekter.« Guiomme lachte. »Aber glaubt Ihr im Ernst diesen Ammenmärchen?«
»Ja. Denn wir wissen, dass sie wahr sind.«
»Und nun wollt Ihr sie suchen mit Euren fünf Begleitern? Wenn die Märchen wirklich wahr sein sollen, hättet Ihr da nicht besser ein Bataillon mitgebracht?«
»Das ist doch alles verschwendete Zeit!«, mischte sich die Stimme des Waldschrats wieder ein. »Lasst uns unter die Plane gucken und dann weitersuchen!«
Guiomme ließ sein arrogantes Lachen hören.
»Mon Dieu, Ihr habt wirklich die letzten Jahre auf einem Baum gewohnt, Monsieur. So verhält sich doch kein Ehrenmann.«
»Ich zeig Dir gleich, wie sich ein …«
»Raukiefer, reiß Dich zusammen!«, unterbrach die tiefe Stimme ärgerlich und fuhr fort: »Also, habt Ihr die beiden gesehen oder nicht?«
»Haben wir nicht. Oder glaubt Ihr, dass dieser Bekter zusammengefaltet unter dieser Plane liegt? Denkt Ihr, dass der überhaupt auf dieser Kutsche Platz findet oder sich Euren ungehobelten Freund länger als nötig angehört hätte?«
»Wohl nicht.«
»Wir müssen weiter«, meldete sich eine weibliche Stimme.
»Ja. Lasst uns den Suchkreis wieder enger fassen.«
»Auf dann, mes amis, gute Jagd.«
Die Reiter entfernten sich.
»Das war knapp«, hörte er Bleike leise sagen.
»Aber sowas von!«, wisperte Guiomme. »Ein Segen, ist Euch nicht entgangen, dass sich der Orcneas schon auf den Weg machen wollte.«
»Und ein Segen, dass diesen Arschlöchern entgangen ist, dass ich ihm gewinkt habe.«
»Oui, ein Segen.«
»Das wäre ein wahres Gemetzel geworden.«
Ein Gong wurde geschlagen und füllte Lysanders Ohren.
Wieder einmal stemmte er sich gegen die Ohnmacht.
Ohne Erfolg.
 
Man Li hat die Augen geschlossen und wiegt seinen Oberkörper im Dröhnen der Klangschale und im Duft der Räucherstäbchen. Er hebt die Hand und malt mit Zeige- und Ringfinger einen Kreis in die Luft, genau so, wie sein Meister es ihm einst zeigte. Tief in seinem Rachen bilden sich krächzende Laute, die sich zu einer Art Singsang verdichten. Unmelodiös und rau. Eine Leuchtspur folgt seinen Fingern. Zuerst malt er den Kreis ganz klein. Im Durchmesser wenig größer als eine Nashi. Er öffnet die Augen. Lugt in den Kreis hinein. Die dunkle Landschaft ist kaum zu erkennen, aber er kann die Rufe der Unseligen bereits hören: 
Lass. Mich. Rein. 
Sie locken ihn, machen ihm die größten Versprechungen. Sie schmeicheln sich ein und erzählen von Ruhm und Reichtum, den sie zu bringen gedenken. Man Li lächelt. Er kennt sie schon. Diese Verführungen. Die Zeit im Kloster hat ihn demgegenüber stark genug gemacht.
Er vollendet die Bewegung. Noch mehr Funken, noch mehr Licht.
Eine pechschwarze Fratze erscheint in der Öffnung.
»Lass. Mich. Rein. Meister«, fleht sie.
»Später«, sagt Man Li. »Wenn du dich benehmen kannst.«
Dann schließt er das Tor, in dem er die Hand zur Faust ballt.
»Ich warte«, haucht der Unselige.
Man Li wendet sich an seinen Besucher, der sich als Maestro Fausto aus Torgoth vorgestellt hat.
»Sie meinen diesen Zauber?«, fragt er.
Der Besucher nickt und sagt: »Genau. Wir nennen ihn ›Die Anrufung‹. Er scheint ihnen recht flott von der Hand zu gehen, Meister Li.«
Fausto lächelt. Man Li kann das Lächeln aber nicht in dessen eisblauen Augen finden.
»Haben Sie ihn schon einmal reingelassen?«, fragt der Fremde.
Man Li winkt ab. »Nein, ich muss erst in den neunten Grad aufsteigen. Unser Abt beschwor bereits zwei der Unseligen und verbannte sie sogleich wieder.«
»Warum?«, fragt Fausto.
»Sie griffen ihn an.«
»Ach.« Fausto reibt sich über sein kantiges Kinn und legt eine nachdenkliche Miene auf.
»Apropos Angriff …«, sagt er. Dann verstaut er eine wunderschön gearbeitete Stimmgabel in seiner Tasche. Gold und Elfenbein. Ein wahrer Schatz, eine Kostbarkeit.
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Den Hut tief in der Stirn, den Mantelkragen aufrecht, beobachtete Keno vom Rücken seines Pferdes, wie die Magi den zweiten Zug der Artillerie über ein steiles Stück des Weges hievten. Tosende Winde, die den Schnee waagerecht über das Plateau jagten, raubten ihm fast den Atem. Ihm war kalt. Gottserbärmlich kalt. Aber er durfte es sich nicht anmerken lassen.
Reihe um Reihe zogen die Soldaten an ihm vorbei. Verkniffene Gesichter mit blauen Lippen und Nasen. Frost zierte ihre Bartspitzen. Trotz des Wetters und trotz des Gewaltmarsches richteten sie sich auf und passierten ihn mit geraden Rücken, stolzen Mienen und zackigem Salut. Keno grüßte sie alle. Die Krieger sollten wissen, dass ihr Feldherr ihren Einsatz und ihre Mühen zu schätzen wusste.
Zwei Nächte hatten sie in den baumlosen Höhen kampieren müssen, ohne Schutz vor der Kälte und dem Wind, außer den eigenen Mänteln. Zwei weitere Tage mussten sie für den Abstieg einplanen, bevor sie wieder in bewaldete Zonen vordringen würden. Keno und sein berittener Stab hingegen fänden schon heute Abend in einem Gasthof auf dalmanischer Seite Zuflucht.
Der Tape-Pass.
Sie hatten es fast geschafft.
Die erste Division hatte das stürmische Plateau überquert und machte sich an den Abstieg. Die zweite marschierte gerade an ihm vorbei, vier weitere folgten über die schmalen Gebirgswege. Aufgereiht wie Ameisen schleppten sie sich hinauf. Achtundzwanzigtausend Soldaten, sechszehntausend Pferde, viertausend Maultiere und vierundzwanzig Geschütze mussten zweitausendvierhundert Höhenmeter überwinden.
Ein Wahnsinn.
Aber ein kalkulierter.
Weder Dalmanien noch Lagolle würden dieses Manöver erwarten.
Die neu formierte Ostarmee Kernburgs kam über die Berge, in den Rücken ihrer Feinde.
Eine Lafette stürzte polternd in die Tiefe. Sie krachte gegen einen Felsen und riss Keno aus seinen Gedanken. Der Magus, der sie mit seinem Zauber hatte schweben lassen – ein breitschultriger, etwas tumber Kerl aus Hohenrot – brach erschöpft zusammen und übergab sich.
Major Dampfnacken stürmte heran und trat ihm in den Hintern.
Keno konnte nicht verstehen, was der Major sagte, aber die Körpersprache ließ einiges vermuten. Dieser Dampfnacken war schon ein harter Hund. Zu sich und den seinen, dachte Keno und zog sein Schaltuch enger um den Hals. Hinter ihm hielt der verfallene Tempel, den wahrscheinlich die Ahnen auf dem Pass erbaut hatten, ein wenig die eisigen Winde ab. Das runde Dach war eingestürzt, aber einige der Mauern standen noch. Zu gerne wäre er abgestiegen und hätte das antike Bauwerk bestaunt. 
General Eisenbart und sein Stab kamen in Sichtweite.
Keno erkannte die gedrungene Figur von Toke Starkhals und winkte.
Auch so ein harter Kerl. Er konnte sich wahrlich glücklich schätzen, dass er so loyale und wackere Mitstreiter hatte, denen genau wie ihm das Wohl der Nation über persönlichem Ruhm standen. Mit diesen Offizieren konnte es nur gelingen: Frieden für Kernburg, mit sicheren Grenzen, hinter denen sich das neue politische System entfalten konnte.
Es war ein langer Weg, der da vor ihnen lag.
Lagolle besiegen, ein Abkommen mit Northisle, ein Bündnis mit Torgoth, und dafür sorgen, dass sich Pendôr nicht in den Krieg einmischte. Die Modsognir aus Pendôr waren nicht per se ein kriegerisches Volk, aber auch ihnen konnten die Umbrüche auf dem Kontinent nicht entgangen sein. Wer wusste schon, auf welche Seite sie sich schlagen würden? Die Zwerge verharrten meist hinter ihren Bergen, die einen natürlichen Schutzwall vor den Reichen der Midthen bildeten – auch wenn sich jeder nach den Gütern, die hinter diesen Bergen warteten, die Finger leckte.
Die Modsognir lieferten den stärksten Stahl, das härteste Eisen, sie mischten das beste Schießpulver. Im Laufe der Jahrhunderte hatten zahlreiche Midthen-Könige versucht, ihre Finger nach Pendôr auszustrecken. Jedes Mal wurden sie von den Kriegern der Zwerge oder dem ewigen Winter zurückgeschlagen.
Keno hätte nicht im Traum daran gedacht, die Modsognir als Bedrohung für Kernburg wahrzunehmen, aber seine Spione hatten Nachrichten aus Lagolle mitgebracht. Entgegen früherer Praxis bemühten sie sich um ein Abkommen, eine Aufnahme Pendôrs in die Koalition der Reiche, die Kernburgs Ambitionen mit Sorge und Feindseligkeit beäugten.
Eins nach dem anderen, dachte Keno, dann trat er seinem Hengst in die Flanken und drehte dessen Schnauze aus dem Wind. Er nickte dem Kommandanten der ›Konsul-Garde‹ zu – eine Eliteeinheit der Infanterie, deren einzige Aufgabe der Schutz des Obersten Konsuls war – und trabte den Artilleristen entgegen, die sich mühten, die schweren Kanonenrohre den Pass hinaufzubringen. Einhundert waren jedem Geschütz zugeteilt worden, um die Magi der Pioniere zu unterstützen.
Ach, hätte ich doch nur eintausend Zauberwirker, dachte er. Dann wären wir im Handumdrehen von der eisigen Höhe herunter.
»Wie läuft es, Major?«, fragte er Dampfnacken.
»Wir kommen voran, General. Leider sind einige der Magi nicht so erfahren. Der da …« – er zeigte auf den kräftigen Kerl, der gekotzt hatte – »ist noch nicht lang von der Universität runter. Dem hätten zuvor ein paar Jahre Kanalarbeiten gutgetan. Dafür packen die Kanoniere aber richtig an. In drei bis vier Stunden sollten wir sie alle auf der anderen Seite haben.«
»Gute Arbeit, Herr Major.«
»Danke, General.«
Keno beugte sich im Sattel vor. Leise sagte er zu Dampfnacken: »Lassen Sie das ›General‹ nicht Eisenbarth hören. Offiziell hat er das Kommando. Ich bin nur Berater.« Er zwinkerte verschwörerisch.
Dampfnacken salutierte und nutzte die Geste, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. 
»Jawohl, Herr Konsul.«
»Weitermachen. Die Sonne geht bald unter. Ich möchte vermeiden, dass einige der Mannschaften auf dem Pass übernachten müssen. Nachher werden sie noch verweht.«
Dampfnacken reckte das breite Kinn empor.
»Geht klar. Lassen Sie mich nur machen.«
Er krempelte sich die Ärmel des Hemdes bis zum Ellbogen und spuckte in die Hände. Mit geschlossenen Augen näherte er sich der Kante des Weges. Keno konnte ihn heisere Worte flüstern hören. Die abgestürzte Lafette löste sich aus dem Geröll, das ihren Sturz abgefangen hatte, und schwebte empor. Dampfnacken sprach den Zauber nun lauter. Er wankte leicht. Dann drehte er sich auf dem Absatz. Die Lafette folgte seiner Bewegung und schwebte über dem Weg.
Dampfnacken öffnete die Augen.
»Bereit?«, fragte er die Kanoniere.
»Ja, Major.«
Knirschend setzte die Lafette auf. Die Soldaten rammten Keile unter die mannshohen Räder und sicherten sie. Die Reparatur würde eine Zeit dauern, aber die Lafette wurde gebraucht.
»Ich sehe, Sie kommen zurecht«, sagte Keno. »Wenn die Artillerie den Pass überquert hat, lassen Sie sich ein Pferd geben und folgen Sie dem Weg, bis Sie einen kleinen Gasthof erreichen. Ich werde dort Quartier beziehen und würde mich freuen, Sie auf ein Abendmahl begrüßen zu können. Ich möchte gerne die ein oder andere Idee erörtern.«
Dampfnacken schwitzte, sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, aber er zeigte keine Schwäche, keine Erschöpfung.
»Es wäre mir eine Ehre, Herr Konsul.«
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»Sie sind noch keine Woche hier und schlagen einen Topi halbtot?«
Lockwood schrie nicht. Obwohl es in seinem Innern rumorte und zeterte, ließ er sich äußerlich zu keiner Regung hinreißen. Führung durch Stärke. 
Disziplin und Ordnung.
Dass ihn Captain Tyler Bowkin allerdings ansah, als könnte er den ganzen Aufriss nicht nachvollziehen, machte es ihm schwer. Sehr schwer.
Der Kavallerist räusperte sich und kam einen halben Schritt auf Lockwoods Schreibtisch zu. Die beiden Gardisten, die die Tür zum Arbeitszimmer flankierten, traten vor. 
»Hatte ich ›rühren‹ gesagt?«, fragte Nathaniel.
Bowkin hielt in der Bewegung inne. Er zögerte. Dann nahm er die Hände wieder hinter den Rücken, stellte die Beine schulterbreit auseinander und reckte das Kinn.
»Verzeihung, Major General.«
Die Gardisten kehrten zu ihren Posten zurück, behielten den Captain aber im Blick.
Lockwood konnte die finstere Wut Apos an seiner Seite förmlich spüren. Allein schon ihm zuliebe würde Nat ein Exempel statuieren.
»Was haben Sie zu den Anschuldigungen zu sagen?«
Irritation schwappte über Bowkins Gesicht.
»Nun ja … ich hatte den Goldschmied beauftragt, das Mundblech der Scheide meiner Waffe zu begradigen. Er sagte, er würde es bis zum Nachmittag erledigen. Als ich abends den Laden betrat, war er nicht fertig.«
Lockwood wartete.
Schließlich sagte er: »Und?«
Bowkin wackelte mit dem Kopf. »Und? Ich verstehe nicht …«
Nathaniel wedelte mit der Hand, als triebe er eine Herde Ziegen an.
»War das alles, was passiert war, oder kommt noch mehr, Captain?«
»Nun ja, ich bestand darauf, dass der Goldschmied die Arbeit wie versprochen ausführte, aber er zeigte sich uneinsichtig. Sagte was von dringenderen Aufträgen. Also schlug ich ihm mit dem Griff meiner Pistole über den sturen Schädel.«
Wieder wartete Lockwood. Wieder fuhr Bowkin nicht fort.
»Und?«
Bowkin stampfte unruhig auf der Stelle.
»Was meinen Sie, Sir?«
Lockwood sah zur Decke und atmete.
»Sie werden ihn wohl kaum mit einem Schlag halbtot geprügelt haben, Captain. Es dürfte schon mehr gewesen sein, als nur ein Schlag. Lassen Sie sich nicht die Würmer aus der Nase ziehen. Weiteren Ärger meinerseits können Sie sich nicht leisten.«
»Der Schmied schrie. Er versuchte, mit seinem Hammer zurückzuschlagen, also holte ich wieder aus.«
Lockwood hob die Hand, um Bowkin zu unterbrechen. Er wandte sich an Apo.
»Apo, sei so gut und zeige mir und dem Captain doch bitte einmal den Hammer.«
»Hämmerchen, meinen Sie, Saheb.« Apo beförderte das Werkzeug hinter seinem Rücken hervor und platzierte es auf dem Tisch.
Lockwood legte die Fingerspitzen aneinander und stützte die Ellbogen auf. Er sah auf den Hammer. Dann auf Bowkin. Dann wieder auf den Hammer.
»Was hier vor uns liegt, ist der Ziselierhammer des Goldschmiedes. Wie Sie sehen, ist sein Griff etwa zwanzig Zentimeter lang. Er wiegt ungefähr einhundertvierzig Gramm. Würden Sie das einen Hammer nennen?«
»Es war dunkel in der Werkstatt …« 
Lockwood unterbrach ihn. »Dieses Hämmerchen, Captain Bowkin, lag nun einmal in den Händen des Schmiedes. Laut seinen Gehilfen erfolgte Ihre Attacke gänzlich unerwartet. Da Sie hernach weitere sechsmal mit dem Knauf der Pistole zuschlugen, mussten Sie sich wahrlich bedroht fühlen … von diesem Hämmerchen in den Händen eines Zivilisten.«
»Aber …«, versuchte es Bowkin, doch Lockwood winkte ab.
»Ihre Reaktion auf die verspätete Arbeit des Schmieds, disqualifiziert Sie als Soldat Seiner Majestät. Ihr Exzess disqualifiziert Sie als Mensch.«
Der Captain wurde blass und schnappte nach Luft.
»Aber man muss doch diesen Karamells ihren Platz in der Ordnung der Dinge zuweisen!«, rief er. »Sie müssen mit strenger Hand gestraft werden, sonst verlieren sie den Respekt vor uns.«
Lockwood stand auf und beugte sich über den Tisch.
»Den Respekt vor uns verlieren sie, wenn wir ihre besten Handwerker mit Jochbein- und Kieferbruch, einer Fraktur der Augenhöhle, vier verlorenen Zähnen und geplatzten Lippen in ihrem Blut verrecken lassen, weil sie ein Mundblech nicht rechtzeitig fertig bekommen.«
Nat hoffte, dass Bowkin seine Verachtung spüren konnte.
»Ihre Waffen, Captain.«
»Aber …«
Krachend ließ Nathaniel seine Hände auf die Platte knallen. Ein Glas und die Kristallflasche drohten umzufallen. Als er Bowkin ansah, fletschte er die Zähne. Zorn sprühte aus seinen Augen.
»Zwanzig Stockhiebe auf den blanken Rücken, im Morgengrauen vor der Kaserne, mit anschließendem Arrest für drei Monate und Aussicht auf ein Himmelfahrtskommando zum nächsten Feldzug. Wenn Sie noch einen Ton sagen, Tyler, noch ein Wort, dann erhöhe ich Ihre Strafe auf zweihundert Stockschläge, die meines Wissens nach noch kein Soldat Seiner Majestät überlebt hat. Legen Sie Ihre Waffen jetzt auf diesen Tisch! Verhalten Sie sich einmal wie ein Gentleman und akzeptieren Sie meinen Richtspruch.«
Bowkins Kaumuskeln bewegten sich unter den dichten Koteletten, als er den Säbelgurt löste und die Pistole aus ihrem Holster zog.
»Das ist nicht fair«, grummelte er.
Lockwood sah ihn an und kniff die Augen zusammen.
»Sie haben recht, Tyler. Das ist mitnichten gerecht. Ich denke auch, dass es den Angehörigen des Goldschmieds nicht genügen wird. Fünfzig Stockschläge und Ihren Sold, solange bis der Schmied wieder arbeiten kann.«
Bowkin holte Luft, um zu protestieren, doch Lockwoods gehobene Augenbrauen brachten ihn dazu, sich eines Besseren zu besinnen.
An Bowkins Schulter vorbei, deutete er den beiden Gardisten vorzutreten.
»Geleiten Sie den Captain in sein Quartier. Er wird bewacht, bis am Morgen die Strafe vollzogen ist. Danach wird er lediglich einem Arzt vorgestellt. Einen Heiler bekommt er nur zu sehen, wenn absehbar ist, dass er es nicht überlebt. Sergeant Stonewall wird die Hiebe ausführen, also seien Sie darauf gefasst, dass das geschehen könnte. Abtreten.«
Die Gardisten salutierten und legten ihre Hände unter Bowkins Achseln.
Nachdem sie den Raum verlassen hatten, sackte Nathaniel auf seinem Sessel zusammen und rieb sich über den Nasenrücken.
»Ihnen blieb keine andere Wahl, Saheb«, sagte Apo.
»Ich weiß. Und dennoch …«
»Wissen Sie, Sie können es sich nicht leisten, die Anganis – und damit den Raj – gegen die Army aufzubringen.«
»Du hast recht, Apo«, sagte Nat. »Aber es muss mir ja keinen Spaß machen.«
Apo nickte. »Das stimmt, Saheb. Ich würde Ihnen auch nicht dienen, wenn es das täte.«
Lockwood sah auf.
»Du bist nicht mein Diener. Du bist ein Lahir, der meinen Respekt verdient hat. Ich bin froh, dass Du mir zur Seite stehst.«
Apo faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich tief. »Danke, Saheb«, sagte er.
Nat langte nach dem Glas und schenkte sich ein.
Er trank einen Schluck der braunen Flüssigkeit und verzog die Mundwinkel.
»Manchmal ist es gut, dass einem der Goa den Rachen ausbrennt. Er fegt jeden schlechten Geschmack beiseite.« Er hob das Glas und reichte es Apo. »Du auch?«
»Gerne.«
Nat sah ihm zu, während der Lahir das benutzte Glas füllte. Er wartete, bis er ebenfalls getrunken hatte, dann sagte er: »Apropos schlechter Geschmack: So wie es aussieht, werden wir in Kürze wieder gen Pradesh marschieren, um diesem Nawab Dhoon einen Besuch abzustatten, in der Hoffnung, dass diese Bemühung das Wohlgefallen der Anturis erwecken wird. Mir scheint, dass der Raj anders nicht zu besänftigen ist, ohne ihn uns zum Feind zu machen.«
Apo nickte. »Eine Demonstration der Stärke ist der einzige Weg, einen Konflikt mit Antur zu vermeiden. Das sehe ich auch so, Saheb.«
Lockwood stand auf und stellte sich ans Fenster, um eine Lunge des Potpourris, das Angani ausdunstete, zu inhalieren.
»Angesichts der Tatsachen, dass unsere Truppen durch die Besetzung Pradeshnawabs geschrumpft sind, dass Fieber und Diarrhö sie weiter ausgedünnt haben und Verstärkung noch einige Monate auf sich warten lassen wird – wenn sie überhaupt kommt und nicht in Kernburg gebraucht wird –, müssen wir reden, Apo.«
»Das habe ich mir schon gedacht, Saheb.«
Lockwood drehte sich wieder zu ihm.
»Wenn wir alleine sind, sag bitte Nat oder Nathaniel. Dieses ›Gesahebe‹ zehrt an meinen Nerven.«
Wieder verbeugte sich Apo.
»Und lass das Verbeugen auch«, sagte Nat.
»Wie Ihr wünscht Sah… Nathaniel, Sir.«
Lockwood lächelte und schüttelte den Kopf. »Nur Nathaniel bitte. Den Ritterschlag hat man mir bislang vorenthalten.«
Er bemerkte Apos Verlegenheit und lächelte noch breiter.
»Nachdem das geklärt ist: Vor nicht allzulanger Zeit rettetest du mir das Leben, indem du einen Tiger durch Magie erlegtest. Später hast du unser Regiment gerettet, als deine Lahiri die Elefanten des Nawabs zu Fall brachten. Hier meine Frage an dich: Inwieweit können uns die Lahiri in zukünftigen Gefechten helfen?«
»Ihr sprecht von Kriegsmagie, Nathaniel?«
Lockwood nickte.
»Setzen wir uns«, sagte Apo und nahm die Flasche vom Tisch.
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Leveke Seidenhand hält das Neugeborene in den Händen. Es ist glitschig, hat die Augen fest geschlossen und die kleinen Fäuste sind geballt. Unter dem weißen Schnodder ist es dunkelrot bis violett. Es hat gekämpft, um auf die Welt zu kommen. Mit aller Macht. Leveke hat auch gekämpft. Zuerst um das Leben des Kindes, dann um das der Mutter. Den einen Kampf hat sie gewonnen, den anderen verloren. Obwohl … so ganz richtig ist das nicht.
Leicht hätte sie beiden das Leben retten können. 
Aber sie wollte nicht.
Aiske, die Gebärende, war arrogant. Stets hatte sie von oben herab auf Leveke geschaut und das wurde ihr heute zum Verhängnis. Den kleinen Faden Lebenskraft, der sie auf Thapaths Welt gehalten hat, hat Leveke durchtrennt. Schnipp. Es war nur noch wenig Kraft gewesen. Sie machte Leveke nicht jünger. Natürlich nicht. Das wusste sie mittlerweile. Aber es machte sie beweglicher, agiler, frischer. Die Knie knackten nicht mehr ganz so laut, die Hüfte und der Schmerz im unteren Rücken verflog, ihre Halsmuskeln krampften weniger häufig.
Sie ist die größte Heilerin von Jør. Immer da für die, die ihre Hilfe brauchen. Es steht ihr zu, für ihre Opfer entlohnt zu werden, und es steht ihr zu, dass die Leute ihr Respekt und Achtung entgegenbringen.
Denn wenn sie es nicht tun …
Leveke hat Zeit. Irgendwann braucht jeder mal eine Heilerin.
Gerne hätte sie weiter nachgedacht, über Arroganz und Lebenskraft, aber der heulende Ehemann raubt ihr den Nerv. Schwächling.
Leveke reicht das Baby an die Amme und senkt ihre Hände in einen Eimer mit Wasser. Sie reibt sie solange aneinander, bis auch die letzte Spur von Schleim beseitigt ist.
Sie wartet.
Der Mann bratscht elendig.
Sie tippelt mit der Fußspitze auf dem Dielenboden.
Als sie es nicht mehr aushält, tippt sie den Mann an und reibt die Spitzen von Daumen und Zeigefinger aneinander.
»Meine Frau ist tot und dennoch wollt Ihr Euer Geld?!«, ruft die Heulsuse bitterlich schluchzend.
»Ihr sagt es selbst: Mein Geld. Und ja, ich will es, denn es steht mir zu.«
Überhaupt steht ihr alles zu.
Gelitten hat sie genug.
 
Bohrende Schmerzen im Rücken trieben sein Bewusstsein an die Oberfläche.
Wenn es doch nur aufhören würde, dachte Leveke. Oder Paye? Oder Wilt?
Lysander.
ICH BIN LYSANDER!
Wenn es doch nur aufhören würde, dachte Lysander.
Er fand sich immer noch zwischen den Bücherkisten liegend eingeklemmt. Die Haut an den Schulterblättern und dem Steiß fühlte sich roh an. Wund. Feucht.
Er versuchte sich auf die Seite zu legen, aber er brachte nur eine Zuckung zustande, die an den Fersen anfing und an seinem Hinterkopf endete.
Er bemühte sich, die Augen zu öffnen, aber das Licht traf ihn so hart, dass er sie wieder zupresste. Lysander spürte, wie ihm die Sinne erneut schwanden.
Worte in einer Sprache, die er nicht verstand, fluteten sein Gehör.
Bilder von einer Landschaft, die er nicht kannte, stiegen vor ihm auf. Von endlosen, mit Bäumen und Sträuchern gesäumten Reisfeldern und schneebedeckten Bergen. Ein merkwürdiger, langbeiniger, weißer Vogel mit langem Schnabel stolzierte durch das stehende Gewässer.
 
Jun Yi hebt ihre Hände zum Himmel.
Der Modder, der die Bewässerung verstopft, folgt ihrer Bewegung.
Die Dorfbewohner laufen herbei und rammen Schaufeln und Hacken in den schlammigen Grund. Langsam senkt sie die nasse Erde.
Ihre Mutter ist stolz auf sie, das kann sie fühlen.
Sie will gerade nach dem langen Stock greifen, um zu prüfen, ob sie den Wasserlauf ausreichend befreit hat, da bemerkt sie in den Augenwinkeln einen Fremden auf einem großen Pferd. Ganz geruhsam trabt er in ihr Dorf.
Jun Yi nimmt den Stock in beide Hände.
Seit sie die Plünderer aus den Hügeln vertrieben hat, kommen nur selten Fremde in das Tal. Der hagere Mann auf dem Pferd sieht ganz anders aus als die Banditen. Seine Haut ist heller, sein Körper länger, seine Kleidung ist die eines Edelmannes, vielleicht auch eines Ritters. Was der wohl in meinem Dorf zu suchen hat, fragt sie sich.
Sie stellt sich vor ihre Mutter und die Dorfbewohner, die den Reisenden mit offenen Mündern anstarren.
Er hebt eine Hand.
»Ich grüße Euch«, sagt er. »Seid Ihr Jun Yi, die Magi, über die in ganz Rao berichtet wird?«
Er spricht ihre Sprache nahezu perfekt.
»Die bin ich. Und wer seid Ihr?«
»Ich bin Meister Cranz«, sagt er, und es klingt so, als müsste sie ihn kennen.
Er steigt vom Pferd. Elegant und schwungvoll, obwohl er alt ist. Sehr alt.
»Was wollt Ihr?«, fragt sie ihn, als er vor ihr steht.
In seiner Hand taucht ein Gegenstand auf, der aussieht wie eine Stimmgabel.
»Genau das gilt es herauszufinden«, sagt er.
Die Stimmgabel beginnt zu surren. In ihren Ohren klingt es unmelodiös.
Der alte Mann mag diesen Ton ebenfalls nicht, denn er verzieht das Gesicht und atmet resigniert aus.
»Die weite Reise ganz umsonst«, sagt er.
Dann legt er Jun Yi eine Hand auf die Brust.
 
Ein Anfall schüttelte Lysander. Hart schlugen seine Fersen auf den Pritschenboden.
Er riss die Augen auf, sah aber nur das enttäuschte Gesicht von Nickels Blauknochen vor sich und nicht das Dach des Mietstalls, in dem die Kutsche stand.
»Herr Gorm, kommen Sie schnell!«, rief Bleike.
»Was is’?«
»Er zuckt wieder.«
Gorm legte Lysander eine Pranke auf die Brust und drückte ihn herunter.
»Is’ gleich vorbei«, raunte er.
Bleike setzte sich auf eine Bücherkiste und sah auf den zappelnden Jungen herab.
Gorm brummte beruhigend.
Endlich ließ der Anfall nach.
Lysanders Atem beruhigte sich. Flatternd schlossen sich seine Lider.
Dunkelheit umfing ihn. Dumpf konnte er die anderen noch hören.
»Der arme Bub«, sagte Bleike.
Gorm brummte nur.
Eine Tür oder ein Tor öffnete sich quietschend.
»Monsieurs! Ich habe ein Schiff aufgetrieben. Der Kapitän ist ein Gauner ganz nach meinem Geschmack. Es wird unsere Börse leichter machen, aber er ist bereit euch bis Frostgarth mitzunehmen ohne viele Fragen zu stellen.«
»Gut«, sagte Gorm.
Guiommes Stimme näherte sich.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau weiß, wen er an Bord nimmt. Die Geschichten von Apoth und Bekter, die über die Welt wandeln, sind auch hier, in Blauheim, zu vernehmen. Es wird Zeit, dass Ihr Euch aus dem Staub macht.«
»Aus’m Staub machen?«
»Nur eine Redensart, Großer. Zerbrich dir nicht deinen Kopf. Ehe ich es vergesse: Der Schneider ist auch fertig. Wenn wir dich schon nach Frost schicken, solltest du nicht aussehen wie ein Schlachtergeselle, non?«
»Hm«, brummte Gorm.
Lysander hörte, wie Guiomme Gorms Schulter tätschelte. Es klang, als schlüge man mit flacher Hand auf einen Schinken.
Lysander hätte gerne gelächelt, aber er glitt wieder tiefer und tiefer in die morastartige, dumpfe Besinnungslosigkeit.
»Na komm, zieh dich um. Sobald es dämmert, schiffen wir euch ein. Dann segelt ihr nach Frostgarth, Meister Bleike kann seine vermaledeiten Bücher ausliefern und meine Männer – und Frauen – und ich können wieder zurück in die Berge. Endlich.«
»Is’ gut.«
Wie ein Sargdeckel schloss sich die Dunkelheit über Lysander und nahm ihm alle Sinne.
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Raukiefer schaufelte den Eintopf achtlos in sich hinein. Er hatte kein Interesse an dem Geschmack, der bestimmt sowieso ekelig war – genau wie diese versiffte Gaststätte. Er hatte erst recht kein Interesse an Konversation mit seinen Begleitern, den Nachtjacken, die die nächtliche Begegnung mit dem Monster und Major Sandmagen überlebt hatten.
Die vorlaute Randee Drygrin glotzte ihn schon die ganze Zeit an, als wäre er ein seltenes Geschöpf im zoologischen Garten von Neunbrücken.
»Sieht so aus, als würdest du deinen Eintopf eher abstechen als essen«, sagte sie.
Er gab einen Scheiß darauf, was sie sagte und aß weiter.
Ihr Anführer schob seine Schale von sich, warf den Holzlöffel hinein und winkte dem Wirt.
»Eine Runde noch«, sagte er und der Schenk sah ihn an, als hätte sich ein Hundehaufen zu Wort gemeldet.
Nur recht so, dachte Raukiefer. Lass den ruhig wissen, dass er ein Orx ist, ein Dunkler. Trotz des Mantels, trotz der Stiefel, trotz des lächerlichen Namens.
»Ich bezahle das sofort«, beeilte sich Slotbarrel zu sagen.
Schleimer.
Der Wirt sah mit finsterem Blick auf sie hinab. Dann grunzte er und schlurfte Richtung Theke.
»Also«, setzte Hightower an, »wir hätten den Magus eigentlich finden müssen. Aber er ist uns wohl entwischt. Wo suchen wir weiter?«
Drygrin tupfte ihre Mundwinkel mit dem Handrücken.
»Würde sagen, wir verpissen uns aus Blauheim. Mir reicht’s mit den Schneckenlutschern«, sagte sie. »Hauen wir ab, zurück nach Torgoth. Früher oder später wird der Zauberwirker schon wieder auftauchen.«
Hightower nickte.
Raukiefer hätte ihm nur zu gerne den Löffelstiel in die Schweinsaugen gerammt. Wie konnte so eine Missgeburt nur existieren? Die Orcneas-Einflüsse hatten sich eindeutig durchgesetzt. Breiter Schädel, tiefliegende Augen, raubtierhafte Nase, spitze Ohren, kräftiger Kiefer. Und dann diese Zähne. Bei Thapath. Der Schöpfer hatte wirklich Humor.
»Ihr könnt machen, was Ihr wollt. Ich suche weiter«, schmatzte er zwischen zwei Löffelladungen.
»Es wäre besser, Sie kommen mit uns«, sagte Hightower. »Als Deserteur droht Ihnen die Erschießung, wenn sie Sie erwischen. Und selbst wenn nicht: Der Kerker ist das Mindeste, was Ihnen blüht.«
»Das ist mir egal. Ich werde diesen Magus und sein Monster finden«, grollte Raukiefer.
»Wir reisen morgen ab. Kommen Sie mit uns. Das Oberkommando wäre sicher an allem interessiert, was Sie uns zu Kernburgs Armee berichten können.«
Raukiefer stand auf.
Ohne ein weiteres Wort verließ er den Gastraum und trat in die durch Laternen beleuchtete Gasse.
Missmutig sah er sich um.
Das Kopfsteinpflaster glänzte feucht, der Abfluss zwischen seinen Füßen gluckerte. Der Schauer konnte noch nicht allzu lang vorbei sein. Die Luft, die in Blauheim meist nach Tran, Seegras, Salz und Fisch stank, roch einigermaßen frisch.
Raukiefer beschloss, sich die Wut aus dem Kreuz zu laufen, um über Hightowers Worte nachdenken zu können. Sollte er tatsächlich mit den Nachtjacken weiterziehen, in der Hoffnung diesem Zauberwicht irgendwann in der Zukunft wieder zu begegnen?
Er marschierte Richtung Hafen. Die Seebrise täte ihm bestimmt gut, dachte er.
Als er den Kai erreichte, malte er sich gerade aus, wie er den riesigen Orcneas-Begleiter des Zauberers mit der stumpfen Seite seiner Axt totprügelte. Vielleicht würde er nach dem Ableben des Monsters auch nicht aufhören. Nein. Er würde direkt bei Hightower weitermachen. Danach könnte er sich ein Schiff nehmen, Richtung Angraugh segeln – die Heimat der Dunklen – und dort einfach alle totprügeln. Jeden Einzelnen. Thapaths Welt vom Unrat befreien.
Tief in Gedanken sah er zu, wie ein Handelsschiff zu später Stunde vom Steg losmachte. Gekonnt warfen die Matrosen die Seile über die Reling und holten die Fender ein. Die ersten kletterten bereits in die Wanten, um nach Verlassen des Hafenbeckens die Hauptsegel zu hissen. Vorn am Bug stand der Lotse und schwenkte eine Laterne. Am Heck drehte der Rudermann das Steuerrad.
Er wunderte sich, dass ein Händler in der Dunkelheit ablegte und losfuhr. Wo wollte der hin? An einen anderen Anlegeplatz? Wohl nicht aufs Meer. Da hätte er besser bis morgen früh gewartet.
Sein Blick schweifte über den Steg.
Was zum …
Da stand die Kutsche, die sie vor acht Tagen auf der Straße zwischen Hohenrot und Fischersheim gesehen hatten. Und da stand auch der Halunke mit seinem lächerlichen Musketierhut, der ihn so überheblich behandelt hatte. Zwei seiner Handlanger hockten auf dem Kutschbock.
Da könnte er doch zumindest diese Rechnung begleichen, dachte Raukiefer und näherte sich dem Kai. Vielleicht ginge es ihm danach besser.
Der Musketier lüpfte den Hut und winkte dem Kapitän.
»Gute Reise!«, konnte er ihn rufen hören.
Eine Pranke packte die Reling. An ihr zog sich ein dunkler Körper hoch. Ein dunkler …
Ein Dunkler!
Raukiefers Atem setzte aus.
Ein riesiger Orcneas hob einen dicken Arm und winkte zurück.
Sollte er zur Gaststätte zurücklaufen, um den Nachtjacken zu sagen, dass gerade in diesem Moment der Hüne auf einem Handelsschiff davonsegelte? Wo der Große war, war der Magus garantiert nicht weit.
Der Abstand zwischen Steg und Bordwand vergrößerte sich.
An einen Sprung war nicht mehr zu denken.
Verflucht!
Raukiefer duckte sich hinter einem Haufen Seile.
»So denn, mes amis, das war also dieses Kapitel aus der Legende von Guiomme de Requin und seinen Mannen … und Frauen«, hörte er den Musketier den beiden Männern auf dem Kutschbock zurufen.
»Bringt ihr das Gefährt zurück in den Stall. Monsieur Bleike wird sicher morgen aufbrechen wollen.«
Verdammt, dachte Momme. Daher war ihm der Kutscher so bekannt vorgekommen. Bleike aus Nebelstein. Als Narmer noch lebte hatten sie den Kerl aufgesucht und nach Lysander befragt, aber nachdem sie den Wagen gestoppt hatten, hatte Raukiefer nur auf diesen arroganten Lagoller geachtet. Na warte …
Die beiden Männer grunzten – oder sagten etwas, was Raukiefer nicht verstehen konnte.
Aber ihm war es nur recht.
Lasst den Hutmann ruhig allein. Auf dem Steg. In der Dämmerung.
Raukiefer befummelte seinen Waffengurt. Pistole, Messer, Schlagring. Seine Wahl fiel auf den Schlagring und er holte ihn aus dem ledernen Etui neben der Patronentasche. Er beobachtete, wie die Kutsche umständlich wendete. Die Räder polterten über die Holzbohlen, bis sie den steinernen Kai erreichten. Der Wagenlenker beschleunigte das rumpelnde Gefährt und lenkte es auf die Promenade. Kurze Zeit später verschwand es hinter einer Hausecke. 
Der Musketier sah dem Schiff noch eine Weile hinterher, dann drehte er sich zur Stadt herum und wanderte los.
Genau in Raukiefers Richtung.
Putt, putt, putt, dachte Momme und grinste.
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Tief in der Nacht erreichte Zwanette die Hafenstadt Blauheim an der Nordküste Kernburgs. Ohne die Nachtwachen am Stadttor zu grüßen, preschte sie mit einer Eskadron des Jägerregiments über die Hauptstraße.
Oberst Dusterkern hatte darauf bestanden, dass sie einhundertachtzig Reiter mitnahm.
»Wenn der Hauptmann wirklich zu den Nachtjacken übergelaufen ist, können Sie die Verstärkung gut gebrauchen«, hatte er gesagt. »Nutzen Sie ein paar der Jüngeren für Botenritte – halten Sie mich auf dem Laufenden.«
Hoffentlich hatte sie Lysander noch nicht verpasst.
Sie würde ihn in Sicherheit bringen und sich dann um die Nachtjacken und Momme Raukiefer kümmern. Was hatte sich der Hauptmann nur gedacht?
Auf dem Marktplatz, der nachts nur ein Stellplatz für verschlossene Wagen und Stände war, drosselte sie den Ritt.
Sie winkte die Offiziere zu sich.
»Wir bilden fünfzehn Rotten zu zwölf Jägern. Fünf bleiben hier, im Herzen der Stadt. Zehn schwärmen aus. Dass es mitten in der Nacht ist, hat uns nicht zu interessieren. Also suchen sie jede Herberge, jede Spelunke und jeden Mietstall ab. Am Morgen kommen wir wieder hier zusammen. Die halbe Eskadron kann dann in die Kaserne und sich ausruhen, die andere Hälfte sucht weiter, bis sie abgelöst wird. Alles klar?«
Die Leutnants und Feldwebel nickten. Ein Hauptmann trat seinem Pferd in die Seiten und löste sich aus dem Halbkreis der Reiter.
»Frau Major, was ist, wenn sich der Magus versteckt hält? Wir können unmöglich ganz Blauheim absuchen. Es gibt hier über fünfzigtausend Einwohner. Seeleute und Reisende noch nicht mitgezählt.«
»Sie haben recht, Hauptmann. Ich gehe allerdings davon aus, dass sich entweder der Magus oder sein Begleiter zu erkennen gibt, sobald sie uns in der Stadt sehen. Zumindest dem Orcneas dürfte zweifelsfrei klar sein, dass von uns keine Gefahr ausgeht.«
»Verstanden!«, sagte der Hauptmann. »Dann mal los.«
»Die Erste und Zweite Rotte zu mir!«, rief Sandmagen.
Mit vierundzwanzig Jägern im Schlepptau ritt sie zum Hafen.
Am Kai angekommen befahl sie der Ersten, die Lagerhäuser zu untersuchen.
»Zweite absitzen! Wir kümmern uns um die Schiffe. Rufen Sie, bis der jeweilige Bootsmann oder die Nachtwache auftaucht, und befragen Sie sie.«
 
•••
 
Zwanette saß erschöpft auf einem leeren Bierfass, trank Wasser aus einer Feldflasche und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.
Langsam füllte sich der Markt. Händler bauten ihre Stände auf, Bauern beluden Tische und Karren, an denen sie Obst und Gemüse anboten. Hirten trieben Ziegen, Schweine und Gänse in abgesteckte Areale. Ein Geflügelhändler lud Käfige voller Hühner von seinem Wagen. Einige Handwerker führten provisorische Reparaturen am Podest des Ausrufers durch. Die Sonne würde den Morgendunst in ein bis zwei Stunden verdampfen. Ein weiterer Tag in der Hafenstadt Blauheim nähme seinen Anfang.
»Kaffee?« Der Hauptmann reichte ihr einen Becher, den sie dankbar annahm. »Die Jungs und Mädels vom vierten Zug brauen immer den besten«, sagte er.
Da hatte er recht, dachte sie, als sie den heißen Sud schluckte.
Müde schaute sie den Hauptmann an. »Haben Sie eine Abteilung zu ›Hartherz Farben‹ entsandt?«
»Ja, Frau Major. Ich erwarte jeden Moment Rückmeldung, was die Befragung des Inhabers ergeben hat.«
»Lassen Sie es mich umgehend wissen.«
»Jawohl.«
Hinter ihr rumpelte ein beladener Wagen über das Pflaster. Sie war zu müde, sich umzudrehen, aber als der Kutscher etwas zu seinem Pferd sagte, zuckte sie zusammen.
»Na, mach schon Altje. Bald sind wir wieder unterwegs. Nur wir zwei.«
Sowohl die Stimme als auch der Name des Zugtieres kamen ihr bekannt vor. Sie stand auf und stellte den Becher auf das Fass.
»Guter Mann!«, rief sie und hob den Arm. Einige der Jäger bemerkten das und lenkten ihre Pferde in den Weg des Wagens, um ihn zu blockieren.
»Was soll denn das jetzt?«, rief der Kutscher genervt. »Schon wieder ihr Grünröcke … Bei Thapath! Womit habe ich das verdient?«
Bleike. So hieß der Mann.
Sie hatten ihn vor Ewigkeiten in Nebelstein befragt, nachdem ihnen der Wirt in Wieselfreud den Hinweis gegeben hatte, dass eben jener Bleike den jungen Lysander einen Teil des Weges von Hohenrot nach Löwengrund mitgenommen hatte.
Sie näherte sich dem Wagen.
Bleikes Miene hellte sich auf, als er sie erkannte.
»Ah, die Frau Major«, sagte er. »Was treiben Sie denn in Blauheim? Doch wohl nicht immer noch auf der Suche nach dem Elv?«
Zwanette stützte einen Ellbogen an eine Kante des Kutschbockes, die andere ruhte auf dem Griff ihres Säbels. Sie sah zu Bleike hinauf und lächelte ihn an.
»Schön, Sie wiederzusehen. Es ist in der Tat so, dass wir immer noch nach dem Elv suchen. Sie wissen nicht zufällig …«
»Natürlich weiß ich …«, sagte er und hob einen Zeigefinger. Mit gerunzelten Augenbrauen fuhr er fort: »Was ich nicht weiß, ist, ob ich Ihnen verraten möchte, was ich über den Verbleib des Buben weiß.«
»Wir möchten ihn nicht fangen oder inhaftieren, Meister Bleike. Wir wollen ihn lediglich zu unserem Kommandanten eskortieren, der sich nur zu gern mit ihm unterhalten und ihm möglicherweise eine Anstellung anbieten möchte.«
Die gerunzelten Augenbrauen wurden angehoben.
»Zu einer Unterhaltung wäre der Bub nicht in der Lage gewesen, kann ich Ihnen versichern, Frau Major.«
Zwanette wunderte sich. »Wäre gewesen? Ist ihm etwas passiert?«
Bleike legte die Zügel auf den Boden des Kutschbocks und stellte einen Fuß darauf. Er beugte sich vor. »Das kann man so sagen. Der arme Bursche war die ganze Reise von Hohenrot nach Blauheim nicht bei Sinnen. Hat nur gezuckt und gesabbert. Und das, wo er doch eh schon so anders aussah. So dünn und abgemagert. Hätte er nicht hin und wieder gezuckt, man hätte denken können, er sitzt bereits an der Ahnentafel.«
»Dann hat sich sein Zustand nicht verändert, seit ich ihn das letzte Mal sah«, murmelte sie und kratzte sich am Ohr. »Das ist zwei Wochen her. Wo ist er jetzt?«, fragte sie.
Bleike richtete sich wieder auf.
»Ich erkenne echte Sorge in Ihrem Gesicht. Darum will ich es Ihnen sagen. Er ist auf dem Weg nach Frostgarth. Seine Freunde, dieser windige Guiomme und der Oger, haben gemeint, dass man ihm dort vielleicht helfen könnte.«
Sie horchte auf. »Guiomme aus Lagolle?«
Bleike überlegte. »Wenn ich’s recht bedenke … Ja, der kam bestimmt aus Lagolle. Hat immer alle ›Missjö‹ genannt, oder so.«
»Und der Oger war die ganze Zeit bei Lysander?«
Bleike nickte. »Ja, wie ein Schatten. Der ist keine Sekunde von seiner Seite gewichen, nachdem wir die Landstraße hinter uns hatten. Da hatte er sich durch die Wälder geschlagen. Wäre ja auch sonst zu auffällig, der Oger, der. Wahrlich ein imposantes Kerlchen.«
»Wenn Sie wüssten«, sagte Zwanette. 
Der Hauptmann näherte sich.
»Verzeihen Sie, dass ich Sie unterbreche, Frau Major. Der Inhaber des Farbenhandels konnte uns nichts zum Verbleib seines Sohnes sagen. Was machen wir jetzt?«
Zwanette klopfte an die Wand des Kutschbocks.
»Danke, Bleike. Sie haben mir sehr weitergeholfen und können fahren. Viel Erfolg auf all Ihren Wegen.«
»Ihnen auch«, sagte Bleike. Dann nahm er die Zügel auf und schnalzte mit der Zunge. Langsam setzte sich sein Pferd in Bewegung.
Zwanette wandte sich an den Offizier.
»Wir rücken ab. Zur Kaserne. Stellen Sie einen Trupp zusammen, der noch heute nach Löwengrund aufbricht. Oberst Dusterkern muss meinen Bericht schnellstmöglich erhalten und entscheiden, wie wir weiter vorgehen sollen.«
»Schade«, sagte der Hauptmann. »Ich hätte doch zu gern einmal die Städte der Hellen besucht.«
Zwanette lachte trocken.
»Ich denke nicht, dass die sich freuen würden, uns zu sehen.«
Sie hob ihren Blick zum Himmel.
Wieder einmal hatte sie Lysander verpasst.
Einer plötzlichen Idee folgend schwang sie sich in den Sattel.
Sie musste sich ausruhen, einen Bericht verfassen, überlegen, was zu tun war.
Aber vorher würde sie noch mit Thison Hartherz sprechen.
Lysanders Vater.
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Lysander fühlte den Wind und die Sonne auf seinem Gesicht.
Der Boden, auf dem er lag, hob und senkte sich sanft wiegend. Holz knackte, Taue knarzten. Manchmal hörte er Schritte unmittelbar neben sich, aber meistens war da nur ein tiefkehliges Brummen.
»Grrrmmm.«
Wo hatte er dieses Geräusch schon einmal gehört?
Und wer war dieser Lysander?
 
Wieder einmal zerbricht sich Nickels seinen alten Kopf. Ist es wirklich Nickels, der da denkt? Nein, es ist Fokke. Es ist und war immer Fokke. In all den Jahren hatte er viele Namen. Oh, so viele. Fausto, Amardev, Paix, Cranz sind die, an die er sich erinnern kann und noch mehr Namen, die nicht seine sind, besuchen ihn in seinen Träumen. Manches Mal muss er lachen, wenn sie sich melden, ihre Erinnerungen in seine Träume tragen. Eine Hexerin aus Rao, die so amüsant das ›R‹ rollten konnte, ist nur eine der Kuriositäten, die er im Laufe der Jahrhunderte gesammelt hat. Dann ist da der Schamane, den er im fernen Angraugh seiner Seele beraubte. Fokke hat noch Wochen danach in der rauen Sprache der Orcneas gestammelt, bis er den Schamanen gänzlich aufnehmen konnte. Am kostbarsten ist ihm aber die Heilerin aus Frost. Als er die Elvin geerntet hatte, hatte das sein Heilen auf ein neues Leistungsniveau gehoben. Nie zuvor war es ihm so leicht gefallen, zu heilen und zu verderben. Selbst nicht, als er mit Rothsangs Horden über den Kontinent gezogen war, war er so gut gewesen. All das hatte er dem SeelenSauger zu verdanken. Was für ein Zauber! 
Kein Wunder, dass die Hellen ihn so eifersüchtig hüteten.
 
Worüber hatte er noch gleich nachgedacht?
 
Wenn so viele Persönlichkeiten in einem herumwuseln, verliert man schon mal den Überblick, denkt er sich und lächelt.
Obwohl die Welt wieder einmal auf einen Abgrund aus Tod und Verderben zutaumelt, findet er in letzter Zeit immer häufiger einen Grund zum Lächeln. Auslöser ist dieser ungezähmte Elv-Midthen-Mischling, der mit staunenden, blauen Augen an die Universität gekommen ist. Fokke hat dessen Potenziale gespürt. Eine Aura aus knisternder Macht waberte um den Jüngling. Er ist so unbedarft, so naiv. Ein Rohdiamant, der in Fokkes Händen zum Flammenbringer werden kann. Gutes Stichwort, denkt er und schaut auf seine missgestalteten Greifer. Ein geringer Preis für vierhundert Jahre Leben. Wenn er sie sich nah vor die Augen hält, sehen sie fast aus wie der Canyon, den er in den Kolonien einst sah. Nur, dass in den Tälern seiner Hautschluchten kein klares Wasser fließt, sondern eine dunkelrote Kraft pulsiert, zuckt und kribbelt. Die Kraft des SeelenSaugers. Mittlerweile ziehen sich die Furchen bis zu seinen Ellbogen. Dafür darf er aber nun als Nickels Blauknochen die Potenziale dieses Jungen erforschen und der alles bedeutenden Frage nachgehen:
Ist Lysander Hardtherz tatsächlich der Flammenbringer, der das Gleichgewicht wiederherstellt und der Welt eine Epoche des Friedens bringt?
Der Stimmgabel entlockte die Anwesenheit des Burschen jedenfalls harmonische Klänge.
 
Wenn derjenige, der da nachdachte, nicht Lysander war, wer war er dann?
Er konnte sich nicht erinnern, dass seine Hände jemals so ausgesehen hätten.
Nein.
Das Zeichen des SeelenSaugers war bei ihm weniger ausgeprägt, und hätte man nicht gewusst, wonach man schauen sollte, es wäre nicht einmal aufgefallen.
Ich bin nicht Fokke Grauhand, dachte er. Auch nicht Nickels Blauknochen.
Ich bin Lysander Hardtherz.
Ja.
Er schlug die Augen auf.
 
Die Eindrücke seiner Umgebung stürzten wie eine Flut über ihm zusammen.
Das grellste Sonnenlicht bohrte sich durch seine Augen bis an den Hinterkopf.
Wellen klatschten gegen den Schiffsrumpf, Matrosen riefen einander zu, eine Möwe schrie. Er hatte Salz und Seetang in der Nase und auf der Zunge. Sein Körper fühlte sich bleischwer an, als hätte irgendwer eine zentnerschwere Last auf seine Brust, sein Becken und seine Beine gelegt. Sein Schädel wog eine Tonne.
In seinen Ohren schleckte irgendetwas herum und gab dabei kleine Seufzerlaute von sich. Eine winzige, raue Zunge quetschte sich in seinen Gehörgang.
Langsam klärte sich seine Sicht.
Die dunklen Muster formten sich zu Masten, Wanten und Takelage, und ganz oben, am höchsten Mast, flatterte die weinrote Flagge der Elven von Frostgarth im Wind.
Ein riesiger Schatten warf sich über ihn.
Lysander fürchtete schon, dass ihn der Sumpf seiner Träume wieder mit hinabziehen wollte.
»Nein«, hauchte er.
Die Ballen einer Pranke legten sich an seine Stirn.
»Ruhig«, brummte es.
Lysander kannte das breite Gesicht.
Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel.
»Schön, dich wiederzusehen«, flüsterte er.
Gorms ungeschickter Versuch eines Lächelns entblößte seine animalischen Eckzähne.
»Hast lang geschlafen«, sagte der Hüne und beugte sich weiter zu ihm, um eine Miniaturausgabe von Blauknochens Hunden aufzuheben, die in Lysanders Ohren herumgeleckt hatte. ›Midotir‹, hatte der Heiler den Welpen genannt, erinnerte sich Lysander. 
»Wie lang?«, fragte er.
Ein zweiter Schatten schob sich in sein Blickfeld und jemand kniete neben ihm nieder.
»Lang. Wir sind seit vier Wochen auf See«, sagte der Schatten.
Lysander versuchte, den Schemen zu erkennen, aber die Sonne blendete ihn zu sehr. Er bemühte sich, einen Arm vor die Augen zu bekommen. Zitternd hob er eine Hand, die er kraftlos wieder sinken lassen musste.
»Mach langsam, Junge. Wenn ich deinen Begleiter richtig verstanden habe, hast du dich seit über sechs Wochen nicht bewegt. Lass es ruhig angehen.«
»Wo bin ich?«, fragte Lysander.
»Du bist an Bord der ›Windsbraut‹ und ich bin auf ihr die Schiffsärztin. Mein Name ist Alva.«
Lysander bemühte sich, sie besser sehen zu können. Er erkannte sie nur undeutlich. Langes, braunes Haar umrahmte ein schmales Gesicht mit großen, dunklen Augen.
»Wir sind auf dem Weg nach Frost«, fuhr sie fort.
»Sind Sie …«
»Ja, ich bin von den Elven. Und jetzt lass es einmal gut sein. Ich hole dir etwas Wasser und sorge dafür, dass ein Segeltuch über dich gespannt wird.«
»Hunger«, hauchte er.
Sie lachte leise.
»Das ist gut. Einem Patienten mit Appetit geht es bald besser.«
Sie stand auf und verschwand aus seinem Blickfeld.
Apoth sei Dank, ich bin wieder wach, dachte er.
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»Ich muss schon sagen, Herr Grimmfaust …«, sagte Eisenbart.
Keno senkte das Fernrohr, durch das er den Aufmarsch Lagolles vom Rücken seines Pferdes beobachtete, und sah zu dem General hinüber.
Der sonst so grummelige Soldat lächelte durch seinen mächtigen Vollbart. Schalk blitzte ihm aus dem verbliebenen Auge.
»Just in diesem Moment wird mir die Tragweite Ihrer Strategie bewusst«, sagte er.
Keno lächelte zurück.
»Darf ich das als Kompliment auffassen?«
»Dürfen Sie«, sagte Eisenbart. »Dürfen Sie.«
Vor zwei Wochen hatte die Ostarmee unter General Eisenbart den Pass und das Wetterkamm-Gebirge hinter sich gelassen und die fruchtbaren, von Flüssen durchzogenen Täler zwischen Hafaz im Norden und Dubniz im Süden erreicht.
Die Soldaten waren von den Strapazen des waghalsigen Marsches erschöpft, aber sie strahlten nach wie vor, wenn ›der Unbesiegbare‹ ihre Reihen abritt.
Keno hatte es sich zur Gewohnheit werden lassen, den Männern und Frauen der Armee Kernburgs seinen Respekt zu erweisen. Mal lobte er sie, mal verlieh er Orden für besondere Leistungen, manchmal beförderte er, selten strafte er.
Basierend auf den eigenen Erfahrungen seiner Laufbahn, pflegte er einen kameradschaftlichen Umgang mit den Soldaten und sie dankten es ihm mit Einsatz über das normale Maß hinaus.
Anders hätten sie es nie auf den Tape-Pass und herunter geschafft.
Und anders könnten sie das, was vor ihnen lag, auch nicht bewältigen.
Keno hob das Fernrohr wieder und ließ seinen Blick über die eigene Aufstellung und die der Feinde schweifen.
Die im Tal verteilten Truppenkontingente wirkten wie Miniaturen, wie Spielzeuge. Fast fühlte Keno sich wie Thapath selbst, der von seinem Himmelsthron auf die Geschicke der kleinen Wesen hinabblickte, die seine Welt bevölkerten.
Lagolle hatte zwei Armeen nach Dalmanien entsendet. 
Die eine, geführt von General Desaix hatte – bevor sie sich nun vor Kenos Truppen in der Ebene aufstellte – die Hauptstadt Dubniz gesichert. Erste Berichte der Meldereiter schätzten ihre Stärke auf Fünfundzwanzigtausend einschließlich achttausend Dragonern und einhundert Kanonen.
Die andere unter einem General namens Reynier, hatte seit dem Frühling versucht, der Besatzungstruppen von Oberst Rotwalze habhaft zu werden. Keno wusste, dass diese Streitmacht aus Zwanzigtausend bestand. Je zehntausend Kavallerie und Infanterie, die sich auf dem Weg befanden, um ebenfalls an dieser Schlacht teilzunehmen.
In seinem Kopf lag Nord-Dalmanien vor ihm wie ein gigantisches Lamant-Feld. Um dieses Spiel erfolgreich zu beenden, musste er die Züge seiner Gegner korrekt antizipieren. In der Vergangenheit hatte ihm das Lagolle immer recht leicht gemacht, da die Generäle mehr durch Arroganz als durch taktische Finesse glänzten.
Den ersten Zug der Partie hatte er Desaix überlassen, als er dafür gesorgt hatte, dass Lagolle davon Wind bekam, dass der Oberste Konsul persönlich über den Tape-Pass gekommen war.
Spionage war schon etwas Feines, wenn man sie einzusetzen verstand. Und natürlich gab es in Kernburg Spione im Dienst Lagolles, die sich die Finger geleckt hatten, als sie die Information zugesteckt bekamen, dass Konsul Grimmfaust höchstselbst die Armee begleitete.
Es war ein wenig trickreich gewesen, den richtigen Moment zu bestimmen, an dem die Feinde von seiner Anwesenheit in Dalmanien erfahren sollten, aber Keno hatte ihn erwischt.
Eine Woche nachdem er mit der Hälfte der Ostarmee die Täler erreicht hatte, wurde die Information gestreut und von den Spionen Lagolles aufgenommen.
Nun baumelten sein Amt und seine Person vor den Nasen der Feinde, wie eine Rübe vor der Schnauze eines Maultieres. 
Und Lagolle hatte den Köder geschnappt.
An einem Morgen im Frühsommer standen sich die beiden Streitkräfte in der klassischen Aufstellung, durch einen Fluss voneinander getrennt, gegenüber.
Infanterie im Zentrum, Geschütze dahinter, Kavallerie auf den Flanken.
Keno atmete die laue Luft und erinnerte sich an einen ähnlich schönen Tag in Torgoth.
Damals war er ein kleiner Feldwebel gewesen, der keinen Einfluss auf die Taktik gehabt hatte. Heute war er der Oberste Konsul und somit auch der Oberkommandeur der Streitkräfte Kernburgs.
Die Frage von General Eisenbart holte ihn aus seinen Gedanken.
»… meinen Sie nicht auch?«
»Verzeihung, General, was bitte?«
»Ich sagte, dass Lagolle in Kürze mit dem Beschuss beginnen wird.«
»Ja, das denke ich auch«, sagte Keno. »Hoffen wir, dass unsere Schützen nicht allzu viel einstecken müssen.«
»Ich möchte, dass Sie im Kreis Ihrer Garde bleiben, Konsul«, sagte Eisenbart. »Halten Sie sich aus der Schlacht raus. Es wäre fatal, wenn wir Sie verlieren würden.«
Keno nickte. »Dann sorgen Sie dafür, dass unsere Linie hält.«
»Mein oberstes Anliegen«, sagte Eisenbart und damit gab er seinem Pferd die Sporen. Sein Stab, bestehend aus zwölf Offizieren, folgte ihm.
Keno tätschelte den Hals seines Hengstes und redete beruhigend auf ihn ein.
Es würde stürmisch werden.
Weiße Wolken stiegen vor den einhundert Kanonenrohren der Lagoller auf.
Aus der Ferne konnte Keno die Kugeln auf ihren Flugbahnen nicht erkennen, also beobachtete er die Infanterieregimenter, die den Beschuss empfangen würden. Erst als die eisernen Projektile in den Reihen einschlugen, erreichte ihn der Donner der Kanonen. Es sah aus, als wischte Thapath mit seinem Zeigefinger Ameisen auf, wenn die Kugeln Breschen in die fünf Mann tiefen Linien rissen.
Keno suchte den Horizont nach Anzeichen der zweiten Armee Lagolles ab.
Das Schlachtfeld hatte er brillant gewählt: Der Fluss, der die Parteien voneinander trennte, durchzog das Tal. Seitenarme bildeten zu beiden Seiten moorige Landschaften, die einen Einsatz der Kavallerie schwierig machten. Dies war unabdingbar für den ersten Kontakt, denn Keno hatte nur zwei Regimenter über den Tape-Pass gebracht, seine Feinde hingegen verfügten über acht. Wie leicht wäre es gewesen, seine verhältnismäßig kleine Armee in die Zange zu nehmen.
Die Geschütze waren nachgeladen. Ein weiterer Hagel von Eisenkugeln würde in Kürze über seinen Schützen niedergehen.
Kenos Batterien warteten einige Kilometer hinter der Frontlinie auf ihren Einsatz.
Wieder quollen die weißen Wolken auf, wieder drosch die Munition in die Linien, wieder rollte der Donner durch das Tal.
Seine tapfere Armee hielt stand und schluckte den Beschuss.
Es kam nun alles auf das richtige Timing an.
Wenn General Reynier noch länger benötigte, um das Schlachtfeld zu erreichen, wenn die einhundert Kanonen von Desaix weiter auf die Kernburger feuerten, dann würden Kenos Linien vielleicht die Moral verlieren und brechen. Dann wäre sein Schlachtplan von der Realität geschlagen worden.
Jetzt würde sich zeigen, wie sehr sie zu ›dem Unbesiegbaren‹ standen, wie sehr sie daran glaubten, dass er sie auch dieses Mal zum Sieg führen konnte.
Ein Meldereiter galoppierte heran. Es war nur einer von über zweihundert, die die umliegenden Hügel vor ihnen nach der zweiten Streitmacht des Gegners absuchten.
Keno ließ das Fernrohr sinken und sah den Boten erwartungsvoll an.
»Oberster Konsul, Division Reynier noch nicht in Sicht.«
Mist.
Die Kanonade setzte sich fort.
»Lassen Sie Eisenbart wissen, dass er fünfzig Schritt weichen soll. Allzu leicht müssen wir es Lagolle nicht machen.«
»Jawohl«, sagte der Reiter und preschte davon.
Die fünfzig Schritt würden dafür sorgen, dass die Kanoniere ihre Ladungen neu einrichten mussten. Es verschaffte den Schützen im Zentrum der Infanterie eine kleine Atempause.
 
•••
 
Während der nächsten zwei Stunden setzte sich die Prozedur fort:
Lagolle feuerte, Kernburg hielt stand und wich wieder ein paar Schritt zurück. 
Meldereiter kamen und ritten mit Befehlen davon.
Im Tal häuften sich die Gefallenen, die die weichende Infanterie zurücklassen musste.
Der Feind hatte seine Truppen durch den Fluss gebracht, der zu dieser Jahreszeit noch einen niedrigen Wasserstand aufwies. Erst später, im Sommer, würde er sich durch das Tauwasser aus den Bergen und Hügeln so weit füllen, dass man Furten, Boote oder Brücken brauchte, um überzusetzen.
Die Sonne erreichte ihren Zenit und mit ihr stieg die Temperatur.
Keno pflückte seine Taschenuhr aus der Weste, öffnete den Deckel.
Die Rückwärtsbewegung seiner Truppen brächte sie in wenigen Stunden an den Fuß eines Weinberges. Eines Weinberges, auf dessen Kamm die vierundzwanzig Geschütze warteten, die Dampfnackens Pioniere unter größter Anstrengung über den Pass gewuchtet hatten.
Dort würde sich die Schlacht entscheiden.
Kenos Herz schlug schneller.
Wenn doch nur …
»Oberster Konsul!« Ein Meldereiter raste heran. Er schwenkte seinen Dreispitz. Der Mann war verschwitzt und erschöpft, genau wie sein Pferd.
»Division Reynier wurde auf der nord-westlichen Seite gesehen. Sie wird das Schlachtfeld bald erreichen!«, rief er.
Keno schaute in den Himmel und schickte ein Stoßgebet an den Schöpfer.
»General Eisenbart soll die Linien bis zum Weinberg zurückziehen.«
Der Reiter galoppierte davon.
Keno winkte dem Kommandanten seiner Garde.
Der große Grenadier kam gelaufen und salutierte.
»Bringen Sie die Garde auf die linke Seite, Hauptmann. Verstärken Sie sie. Die Linie muss standhalten und darf nicht durchbrochen werden.«
Der Grenadier räusperte sich. »Mit Verlaub, Oberster Konsul, aber die Befehle des Generals waren eindeutig …«
»Und ich gebe Ihnen genau jetzt neue Befehle«, sagte Keno trocken. »Führen Sie sie aus.«
»Wie Sie wünschen.«
Die eintausend Grenadiere der Konsulargarde setzten sich in Bewegung.
 
••• 
 
Durch sein Fernrohr sah Keno, wie sich die beiden Lagoller Armeen im Tal vereinigten. Desaix und Reynier führten nun zusammen fünfundvierzigtausend Soldaten ins Feld, die den gesamten Vormittag noch nicht einen Verlust hatten hinnehmen müssen. Auf Kenos Seite hatten die zwanzigtausend Schützen im Tal schon einen herben Feuersturm ertragen.
Zahlreiche dunkelblauuniformierte Leiber lagen verstreut im Gras.
Er sah über die Schulter den ansteigenden Weinberg hinauf.
Brigadier Starkhals wartete dort schon seit Tagesbeginn mit den vierundzwanzig Geschützen und viertausend Kavalleristen. Weitere viertausend Infanteristen bewachten die Kanonen.
Bald war es soweit.
Wenn Rotwalze und Eberkante seine Befehle ausgeführt hatten.
Bei dem stürmischen Rotwalze war sich Keno sicher, dass der genau dies getan hatte. Der Reiter hatte sich während der Feldzüge in der Vergangenheit als verlässlich – mitunter auch ein wenig brutal – herausgestellt. Eberkante und sein Engagement waren ihm unbekannt, bis auf die Informationen, die er aus dessen Armeeakte hatte entnehmen können.
Nun denn. So war es eben in Kernburg nach der Revolution: Ein jeder bekam eine Chance, sich zu beweisen. Unabhängig von Herkunft und Vermögen.
Keno hob wieder das Fernrohr.
Heute Abend würde eine runde Druckstelle über der Augenhöhle von seiner Glotzerei berichten.
Aus der Aufstellung Lagolles löste sich eine Schwadron Reiter und schwenkte nach rechts. Hinter der aufgereihten Fußtruppe ritten sie vorbei. Selbiges geschah auf der linken Seite. Im Zentrum setzte sich die Infanterie in Bewegung.
Es war so weit.
Die feindlichen Generäle wollten die Schlacht entscheiden und Kernburg über beide Flanken angreifen, gleichzeitig in der Mitte vorstoßen, um so zu verhindern, dass sich die Kernburger zu Karrees formieren konnten, um dem Kavallerieangriff etwas entgegenzusetzen.
Wieder machte Kenos Herz einen Hüpfer.
So sehr er es auch liebte, wenn ein Kampf auf den Höhepunkt zusteuerte, so sehr fürchtete er ein Versagen seiner Truppen zu genau diesem Finale.
Jenne Dünnstrumpf stahl sich in seine Gedanken. Und obgleich die sich entfaltende Situation am Fuß des Weinberges über die Zukunft der Nation und seine eigene entscheiden würde, lächelte er versonnen.
Ein Heiratsantrag war wohl überfällig, dachte er.
Aber zuerst musste er diesen Tag überleben.
Das Knattern der Musketen vermengte sich mit dem Dröhnen der Kanonen. Seine Gardisten stemmten sich Seite an Seite mit den Schützen gegen den Ansturm der Feinde.
Keno zuckte zusammen, als die Geschütze auf dem Weinberg endlich in die Schlacht eingriffen. Jetzt würde auch Lagolle erfahren, wie es war, in Stücke geschossen zu werden.
Viertausend Dragoner stürmten zu seiner Rechten den Reitern der Feinde entgegen.
Bis auf die Reserve war nun jede Einheit unter Eisenbarts Kommando und Kenos Aufsicht eingesetzt. Jetzt hing alles von Rotwalze und Eberkante ab.
Ein Meldereiter brachte Kunde und Erleichterung zu seiner Position.
»Oberst Rotwalze lässt Sie herzlich grüßen, Oberster Konsul. Er fragt, ob es der richtige Zeitpunkt wäre, den Lagollern den Arsch aufzureißen. Ich bitte um Verzeihung, aber eben dies waren seine Worte.«
Keno lächelte.
»Lassen Sie den Oberst wissen, dass genau jetzt der Zeitpunkt wäre, und bestellen Sie ihm ebenfalls meine Grüße.«
Der Reiter salutierte und wendete sein Pferd.
»Warten Sie!«, rief Keno. Der Mann zog an den Zügeln und sah zu ihm zurück.
»Fügen Sie bitte an: Bis zum Stehkragen wäre gerade recht.«
Der Meldereiter entblößte weiße Zähne, lachte schnaufend und ritt davon.
Der gute Rotwalze …
 
••• 
 
Im Süden kündigten Trommeln und Trompeten die Ankunft der Besatzungstruppen an.
Mehrere Monate hatte Oberst Rotwalze die direkte Konfrontation mit Lagolle vermieden, aber heute durfte seine Kavallerie endlich eingreifen. Keno konnte sich vorstellen, mit welch freudigem Ingrimm Rotwalze seine achttausend Reiter über die Feinde bringen würde.
Weiterhin konnte er sich vorstellen, wie überrascht und fassungslos Desaix und Reynier über ihrem – ach so souveränen – Schlachtplan säßen, um sich die Haare zu raufen.
An den Flanken entbrannte ein harter Kampf. Nachdem die Reiter ihre Karabiner abgefeuert hatten, zogen sie die Säbel, um auf ihre Gegner einzudreschen.
Im Zentrum rang die Infanterie um die Oberhand, wobei sich Kenos Seite bemühen musste, auf der ganzen Linie standzuhalten. Ein Durchbruch würde die Schlacht entscheiden. Es war Zeit, die Reserve zu schicken, dachte er und winkte einen weiteren Meldereiter zu sich.
 
•••
 
»Sind Sie noch bei Trost, Konsul?!«, rief Eisenbart, als er Keno allein zwischen den Geschützen auf dem Kamm des Weinberges fand.
»Die Reserve und die Garde waren zu Ihrem Schutz abgestellt!«
Keno zuckte die Schultern.
»Ich befand die Situation an der Front für zu sensibel, um sie weiterhin pausieren zu lassen, General«, sagte er.
Eisenbart wischte sich mit dem Jackenärmel Schweiß von der Stirn.
»Bei Thapath … wenn ich es mir noch einmal aussuchen dürfte, mit Ihnen einen Krieg zu führen, ich würde sagen: Nein Danke, o Schöpfer, das ist mir zu aufregend.«
Keno lachte.
»Auch das werde ich als Kompliment werten«, sagte er.
Der General schüttelte den Kopf, lächelte aber dabei.
»Hätte ich schon in Kieselbucht gewusst, was für ein Halunke Sie sind, ich hätte Ihnen umgehend das Oberkommando überlassen.«
Keno sah überrascht auf. »Ach ja?«
Eisenbart nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche und nickte. Nachdem er getrunken hatte, sagte er: »Ja. Dieser Eberkante ist mit der zweiten Hälfte der Ostarmee eingetroffen, und ich gehe davon aus, dass Sie das genau so antizipiert hatten?«
»Nun ja, dass er unter den zahlreichen richtigen oder falschen Zeitpunkten den perfekten erwischt, war ein wenig riskant vorher-zusagen. Aber ich danke Ihnen für diese Meldung. Dann können wir nun aufatmen.«
Eisenbarth schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal so, als hätte er einem Lausbubenstreich beigewohnt, der zwar frech, aber nicht besonders ärgerlich war. 
»Ein Glück, streiten wir für die gleiche Sache, auf der gleichen Seite, Oberster Konsul«, sagte er.
»Nennen Sie mich Keno, bitte. Und wenn Sie mögen, können wir uns auch auf ›du‹ einigen. Die Formalitäten gehören in die Salons und Säle daheim, aber nicht auf ein Schlachtfeld, Arold.«
»Sehr gerne. Ich danke Ihnen«, sagte der General und Keno lächelte nun seinerseits kopfschüttelnd.
»Da kommen sie!«, rief Eisenbart plötzlich und zeigte nach Norden.
»Sehr gut!« Keno hob das Fernrohr und presste es an die Augenhöhle.
 
•••
 
Nachdem Rotwalze aus dem Süden und Eberkante aus dem Norden der Armee Lagolles in die Seiten gefallen waren, mussten sich die Gegner zurückziehen.
Kernburg setzte nach.
Mit den unverletzten Grenadieren seiner Garde folgte Keno dem weichenden Feind und ritt nun über das blutgetränkte Schlachtfeld, das seine Armee zum dritten Mal überquerte.
Das erste Mal, um sich zur Schlacht zu formieren und den Köder auszulegen, das zweite Mal auf dem vermeintlichen Rückzug, um die Lagoller in die Scheren der Zange zu ziehen und ein letztes Mal, um ihnen den Rest zu geben.
Zwischen zertrampelten Grashalmen und kleinen Kratern, die der Kanonenhagel zurückgelassen hatte, lagen Kernburger neben Lagollern im aufgewühlten Dreck. Tausende.
Ein teuer erkaufter Sieg, dachte Keno und schaute über das Leichenfeld.
Andererseits hatte er seiner Armee eine zeitaufwändige Belagerung der Hauptstadt erspart, die mit Sicherheit ebenso viele – wenn nicht mehr – Leben gekostet hätte.
Als er einen Soldaten im Gras stöhnen hörte, saß er ab.
»Holen Sie mir einen der Heiler«, befahl er dem Kommandanten der Garde.
Neben dem Gefallenen kniete er nieder. Mit bleichem Gesicht und schmerzverzerrter Miene hielt sich der Mann eine blutbesudelte Hand vor den Bauch.
An den rosafarbenen Rabatten erkannte er ihn als einen Offizier der Gegenseite. Keno öffnete seine Feldflasche und reichte sie dem Mann.
»Bei Bekter«, stöhnte der Offizier. »Soll der Tyrann aus Kernburg die letzte Fratze sein, die ich auf dieser Welt zu sehen kriege?« Er versuchte Keno anzuspucken, traf aber nur die eigene Uniformjacke.
»Ein Heiler ist unterwegs, halten Sie durch«, sagte Keno und schaute mit ärgerlicher Verwunderung auf den Verletzten hinab.
›Tyrann‹? Nannten ihn die Heerführer der feindlichen Koalitionsarmeen etwa so?
Wieso?
Er wollte doch nur, dass sie sein Heimatland in Ruhe ließen, damit es sich wandeln konnte.
Mit zitternden Händen zog der Offizier eine lange Steinschlosspistole aus dem Holster. 
»Lassen Sie das«, sagte Keno. »Das hat doch keinen Zweck.«
Während sich der Lauf langsam und wackelnd in seine Richtung bewegte, rastete der Hahn ein. Keno legte eine Hand an den Griff seines Säbels.
»Wenn Sie erlauben?« Ein kräftiger Grenadier mit prächtigem schwarzglänzenden Schnurrbart drückte ihn zur Seite und brachte sich zwischen ihn und die Mündung.
Der verletzte Offizier knurrte.
Der Grenadier hob eine Axt und ließ sie auf den Verwundeten niederfahren. Knirschend und schmatzend sauste sie in den Schädel. Die Hand mit der Pistole fiel zu Boden. Der Gardist stellte einen Fuß auf die Brust des Toten und zog an seiner Axt.
Dann drehte er sich zu Keno herum und verbeugte sich.
Keno atmete tief ein und schaute zum Himmel.
Lagolle. Unbeugsam und widerspenstig.
Es wurde Zeit, dem Feind zu vermitteln, dass er geschlagen war, dachte er.
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»Warum kann dieser Dhoon nicht akzeptieren, dass er nicht gewinnen kann, Apo?«, fragte Lockwood während ihn der wankende Schritt des Elefanten unter ihm nach allen Regeln der Seefahrt durchrüttelte.
Apo, der sich auf einem kleinen, gedrungenen Pferd neben Nat hielt, sah zu ihm hinauf und sagte: »Er ist nur der erste, der in die Machtlücke, die der Nawab hinterließ, vorstoßen möchte.«
»Das ist mir schon klar. Aber er muss doch wissen, dass er damit eine Reaktion unsererseits provoziert, die ihm nur zu seinem Nachteil gereicht.«
»Dhoon dürfte das nicht so sehen. Er wird denken, dass Northisle genug mit dem Raj zu schaffen hat, um sich seiner anzunehmen. Er spekuliert auf Zeit, Nathaniel. Ist er schnell, hat er eine ernstzunehmende Armee, die seinen Anspruch auf Pradesh unterstützt.«
Lockwood tippte dem Elefantenreiter an die Schulter. Auf Topi sagte er: »Lass mich runter, bitte.«
»Das funktioniert schon recht gut«, stellte Apo fest.
Der Elefant hielt inne. Nachdem der Mahout dem Tier mit einer langen Stange an die Ohren klopfte, ging es zuerst langsam in die Hocke, bevor es die Vorderbeine einknickte.
Nat sprang vom Rücken und nahm die Zügel seines Pferdes von Apo entgegen.
»Das wollte ich vom ersten Tag an tun. Aber nun reicht es.«
Auf ihrem Weg von Angani nach Patam in Pradesh hatte die Armee bereits mehrfach in Steppe oder Dschungel kampiert. Wobei sie die Bezeichnung ›Armee‹ kaum noch verdiente. Dafür waren ihre Reihen zu ausgedünnt. Lediglich zehntausend Grauröcke und eintausend Schützen der Company schlugen sich durch die unerbittliche Hitze. Verstärkt wurden sie durch fünftausend Kavalleristen aus Antur. Lockwood nutzte die Zeit, sich in der Sprache Topangues zu unterrichten und auf Elefanten zu reiten. Auf einem grauen Riesen durch das dichte Blätterwerk des Dschungels zu brechen, war schon eine feine Sache, dachte er. Aber es fühlte sich auch ein wenig so an, wie auf hoher See zu sein. Nach einigen Stunden rumorte stets sein Magen.
Die Dosis macht das Gift, dachte Lockwood und schwang sich auf sein Pferd.
»Weißt du, was ich nicht verstehe, Apo?«, fragte Nat, nachdem sie eine Weile nebeneinander in der Schneise geritten waren, die der Elefant in den Dschungel pflügte. »Dieser Dhoon muss doch wissen, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als ihn zu schlagen, wenn wir das unsichere Bündnis mit Antur halten wollen.«
Apo lachte. »Dhoon weiß nicht, dass du wie ein Topi denkst, Nathaniel. Die Northisler haben bislang recht vorhersehbar reagiert und sich immer nur in eine Konfrontation begeben, nachdem ihre Gegner bereits auf Kriegszug waren.«
Nat nahm einen tiefen Schluck aus seiner Feldflasche und hängte sie zurück ans Sattelhorn. Er wischte sich mit dem Handrücken über das Kinn und nickte.
»Das mag sein. Aber korrigiere mich, wenn ich falschliege: Um das Bündnis mit Antur halten zu können, dürfen wir uns keine Schwäche leisten. Wir müssen diesem Dhoon quasi den Kampf anbieten, sonst verlieren wir das Gesicht vor den anderen Sultanen, wenn er von uns okkupierte Gebiete zu seinem Herrschaftsgebiet erklärt.«
»Ich bin froh, dass du anfängst, Topangue zu verstehen«, lachte Apo.
»Ich fange an, so einiges zu verstehen«, grummelte Lockwood und dachte an die letzten Wochen zurück.
Das Gespräch mit Apo war im Rückblick der erfreuliche Lichtblick in einer Aneinanderreihung von Pflichterfüllung, Ärgernissen und kleineren Katastrophen.
Apo hatte ihm versichert, dass die Lahiri durchaus Talente hatten, die ein findiger Feldherr für sich nutzen konnte. Von den sechs Magi, die bei der Company ihren Dienst verrichteten, waren vier der Standards mächtig und zwei hantierten mit Feuer-Wasser. Alle verfügten über rudimentäre Heilerfähigkeiten.
Ende des Vierten Zeitalters kam es auch in Topangue zum Versiegen der Kriegsmagie. Auslöser war der Import von Feuerwaffen und der Strategien zur Bekämpfung von Magi. Die ehemals verehrten Zauberwirker frönten nun schon seit Jahrhunderten ein Leben als Pioniere, Ingenieure und Heiler.
Soweit deckten sich Lockwoods Erfahrungen von daheim mit denen in Topangue.
Aber …
Die Magi von Topangue hatten sich zu einer Art Loge zusammengefunden. Sie verehrten einen alten Kriegsgott, der einst im ganzen Reich zum Kanon gehört hatte, aber dank des Mythos von Thapath, im Glauben der Bevölkerung nahezu verschwunden war. Im Verborgenen hatten die Lahiri nie den mächtigen Kriegszaubern abgeschworen und sie stets weitergegeben – von einer Generation zur nächsten.
Selten zeigte ein Lahir sein gesamtes Potenzialspektrum, und wenn, dann nur in höchster Not.
Der Grund, dass Apo seine Macht so offen und bereitwillig gezeigt hatte, um Lockwoods Leben zu retten, war in der Tatsache zu finden, dass sich Apo zu einer neuen, modernen Bewegung zählte. Einer Splittergruppe innerhalb der Gemeinschaft, die der Zauberwirkerei zu altem Glanz verhelfen wollte.
Nathaniel und Apo hatten sich gesucht und gefunden, und hatten das mit reichlich Goa zelebriert.
Der eine stellte nach seiner Begegnung mit Tigern und Elefanten fest, dass Schießpulver und Bleikugeln doch ihre Grenzen hatten, der andere wollte seine Potenziale und die seiner Brüder einsetzen, um den Lahiri wieder zu Ruhm und Ansehen zu verhelfen. Wobei für Apo dabei nicht der Zweck die Mittel heiligte. Apo kannte die kriegerische Geschichte seines Landes und begrüßte die Sicherheit, die die Grauröcke dem einfachen Volk brachten – so die Invasoren denn bereit waren, der Bevölkerung mit Respekt und Anstand zu begegnen.
Genau das hatte General Leftwater – und nach ihm Major General Lockwood – zwar noch nicht bewiesen, so doch in Aussicht gestellt.
Nat und Apo waren sich schnell einig gewesen:
Während des Feldzuges gegen Nawab Dhoon würden die Lahiri aktiv am Kampfgeschehen teilnehmen und nicht nur hieven und heilen. Im Abschluss würden sie zusammen ein Fazit ziehen und das weitere Vorgehen beschließen.
Am nächsten Morgen war Nat mit einem gehörigen Kater aufgewacht. Einem Kater, der in seinem Gefolge eine ganze Schar an Symptomen mitbrachte: Übelkeit, brennender Durst, Kopfschmerz und wackelige Knie. Symptome, die einem beim Vorsitz über eine Prügelstrafe so richtig den Tag versauen konnten.
Mit jedem Stockschlag, den Sergeant Stonewall auf den Rücken von Captain Bowkin drosch, war Nat die Magensäure in den Rachen geschossen. In den Pausen zwischen den Hieben musste er sie runterschlucken, bis sie zum nächsten Hieb wieder an die Innenseite seiner Vorderzähne klatschte.
Die ersten fünf Schläge ertrug Bowkin, ohne dass ihm ein Schrei über die Lippen gekommen war. Ab dem sechsten brüllte er die Schmerzen hinaus. Für die letzten zehn musste ein Lahir seinen Buckel flicken, da sonst zu befürchten stand, dass der Captain die Prozedur nicht überstehen würde.
Nicht nur wegen des Katers war es Nathaniel speiübel gewesen. Sein Gewissen nagte an ihm und ließ ihn auch die folgenden Tage nicht in Ruhe, an denen er Bestandslisten und Personalverzeichnisse sichtete, Berichte von Spionen über Feindbewegungen las und einen Offizier beförderte.
Major Mose Bulltrap vom 12ten Regiment der Royal Highlanders, war einer der wenigen Überlebenden der gesprengten Bresche von Pradeshnawab, und diente bereits seit fünf Jahren in Topangue. Der frischgekürte Colonel Bulltrap übernahm nun das Fort der Northisler in Gundhra – und damit die Besatzung von fünftausend Grauröcken und eintausendfünfhundert Schützen der Company.
Was unter normalen Umständen ein würdiger Moment hätte werden sollen, ging in die Hose – oder im Fall des Colonels – in den Kilt.
Bulltrap wollte dieses Kommando partout nicht übernehmen, sondern gegen Dhoon kämpfen, um sich für die toten Kameraden zu rächen.
Aus eben diesem Grund wollte ihn Nat in Gundhra.
Nach einem unerfreulichen Gespräch versprach der Gin, den er mit Caleb verköstigen würde, Ruhe und Entspannung.
Mitnichten.
Caleb und Nat waren sich uneinig über die Strategie, die die Army in Topangue fahren sollte. Sie hatten gestritten wie zu ihren besten Zeiten. Am Ende hatte sich Nat durchgesetzt und wahrhaft selten hatte er einen Marschbefehl – den er diesmal selbst gegeben hatte – so begrüßt.
Hauptsache raus aus Angani.
Und rein in den Dschungel.
Als er die Stadtmauern im Zug der Soldaten hinter sich gelassen hatte, war es, als hätte Thapath persönlich einen Helm voll Zweifel, Gewissensbissen, unwirschem Zorn und Goa-Brummschädel von seinem Haupt gepflückt.
Auf einmal waren seine Gedanken wieder klar. 
Auf dem Kontinent rang Northisle mit den Nachwehen der Kernburger Revolution. Wenn er seinem Heimatland dienen wollte, musste er seine Mission nach bestem Gewissen erfüllen: Die Aufgabe, den Frieden in Topangue zu sichern, lag vor ihm – und mit den Lahiri im Gepäck musste sie gelingen!
Lockwood atmete die schwüle Dschungelluft und fühlte sich trotzdem so wach und frisch wie schon lange nicht mehr.
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Guiomme schlug die Augen auf und versuchte, sich umzusehen.
Sein Schädel fühlte sich an, als wäre er auf die Größe eines Kürbisses angeschwollen, was – so vermutete er – wohl mit der Tatsache zusammenhing, dass er bäuchlings über dem Rücken eines Pferdes hing. Mit jedem Schritt schlug ihm die stinkende Flanke des Gauls an die Nase. Seine Arme baumelten gestreckt herab und lagen in Fesseln, die unter dem Bauch des Tieres mit denen an seinen Füßen verbunden waren.
Wie war er nur in diese prekäre Situation gekommen?
Das Vorletzte, woran er sich erinnerte, war, dass er dem Hünen gewinkt hatte. Seine Männer – und diesmal waren es auch nur ›seine Männer‹ gewesen, denn ›seine Frauen‹ – die drei, die seiner Bande angehörten, waren nicht mitgekommen, um den schlafenden Magus, die kleine Töle und den Orcneas zum Hafen zu bringen.
Danach wollte er eigentlich nur noch ein paar Schnäpse kippen und hatte sich in die Stadt aufgemacht. Weit war er allerdings nicht gekommen, denn – und das war das Letzte, woran er sich erinnerte – da war dieser hässliche Vogel mit der zerdroschenen Fratze gewesen. Wie ein Wahnsinniger war der Kerl hinter einem Fass hervorgesprungen und hatte ihm – Guiomme – mit Wucht ans Kinn geschlagen. Aber so richtig.
Hoffentlich war sein Kiefer heil geblieben.
In diesem Moment brach eine Schmerzwelle über ihn hinein, die, von der klaffenden Wunde an seinem Kinn ausgehend, erst gegen die Augen brandete, dann tief in seinen Hinterkopf schwappte und dort an den Knochen prallte – nur um sofort und mit aller Macht wieder zurückgeworfen zu werden. Auf ihrem Rückweg nahm sie seinen Mageninhalt mit. Guiomme übergab sich, was kopfüber hängend wirklich widerlich war, dachte er. Na ja, wenigstens würde das den Gestank des Pferdes überdecken.
»Der ist wach«, hörte er eine weibliche Stimme sagen. »Und er kotzt.«
»Soll er doch«, antwortete eine männliche Stimme, die ihm bekannt vorkam.
Ah, ja.
Der Bekloppte mit der zerschundenen Kauleiste. Der auf der Straße nach Blauheim so dringend unter die Plane schauen wollte und der ihm auf dem Kai so richtig eine verpasst hatte. So richtig richtig.
Guiomme wollte auf sich aufmerksam machen, aber er bekam nur ein krächzendes Stöhnen zustande.
»Lasst uns anhalten und dem armen Kerl was zu trinken geben«, sagte die Frau.
»Keine Zeit«, grollte der Bekloppte. »Bis nach Kenkel ist es noch weit.«
Kenkel in Torgoth. 
Das war in der Tat weit, dachte Guiomme. Wenn ihn nicht alles trügte, eine Strecke von mehr als eintausend Kilometern!
In seinem pochenden Schädel meldeten sich ungefragt die Details, die er über Kenkel wusste: Einst ein unwichtiges Kaff an der Grenze zu Kernburg. In grauer Vorzeit von den Sarci aus Sarciuth gegründet, die Jahrhunderte über Teile des Kontinents geherrscht hatten. Damals hieß es noch Ken-Kel-Al-Mutah ...
Sarciuth ... das Land am mittleren Meer. Eingeklemmt zwischen Dalmanien, Lagolle und Pendôr ... Lang ist es her ... Ich sollte da mal wieder hin ...
Womöglich war der Schlag an seine Birne doch heftiger gewesen als gedacht, dass ihm just in solch einer Situation derlei unwichtige Kleinigkeiten einfielen.
Hatte nicht der Feldherr der Sarciuth – Kalif Hisham Al-Rahman – sogar die Hauptstadt gegründet? Hisham-Jer-Quz, heute Jergus genannt?
Bei Thapath ... wäre Guiomme nicht so verzweifelt, er hätte spätestens jetzt über sich selbst gelacht. Ein raues Kichern, das eher wie ein Erstickungsanfall klang, konnte er dennoch nicht unterdrücken.
»Komm schon! Der verreckt uns sonst. Bis Kenkel schaffen wir eh nicht in einer Nacht. Wir können auch ebenso gut jetzt unser Lager aufschlagen.« Die Frau wieder. Guiomme nahm sich vor, sich bei erster Gelegenheit zu bedanken. Offensichtlich hatte sie Manieren und Mitgefühl.
Eine dritte, tief brummende Stimme mischte sich ein.
»Wir reiten noch eine Stunde. Je weiter wir von Blauheim wegkommen, umso besser.«
Puh, dachte Guiomme. Noch eine Stunde kopfüber hängend, den nach Pferd und Kotze müffelnden Geruch in der Nase.
Aber gut.
Er hatte schon Schlimmeres erlebt und durchgestanden.
Seine zwölf Mannen – und Frauen – würden nach ihm suchen, und dann bekäme der Bekloppte eine Quittung serviert, die sich gewaschen hatte.
Vielleicht könnte er dennoch an das Herz der Dame appellieren und zumindest einen Schluck Wasser ergattern.
Er öffnete den Mund und krächzte erneut.
»Halt die Schnauze!«, fauchte der Bekloppte.
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Keno hatte nicht gewusst, dass die beiden Generäle Lagolles Brüder waren, aber der Gedanke zwang sich auf.
Zu zweit waren sie in sein Zelt geführt worden und nun saßen sie mit verkniffenen Mienen vor ihm. Desaix und Reynier trugen die opulenten, mit Tressen und Troddeln besetzten Generalsuniformen mit hohen Stehkrägen. Beide Häupter schmückte eine altmodische, weiße Puderperücke. Beide hatten breite Stirnen, große Nasen und seltsam anmutende fliehende Unterkiefer, die sie, trotz der zur Schau getragenen Würde, ein wenig lächerlich aussehen ließen.
Hinter Keno standen seine Divisionskommandanten aufgereiht, um die Unterzeichnung des Waffenstillstandes zu bezeugen. Desaix und Reynier saßen auf Feldstühlen vor dem Schreibtisch, auf dem sich die Berichte der einzelnen Regimenter stapelten.
»Meine Herren«, begann Keno, »ich danke Ihnen, dass Sie das Unausweichliche akzeptieren konnten, und uns somit weitere Verluste erspart haben.«
Desaix hob einen anklagenden Zeigefinger, den er auf Berber Rotwalze richtete.
»Wenn dieser Oberst nicht bis zuletzt nachgesetzt hätte …«
Keno hob eine Hand, um den General zu unterbrechen.
Rotwalze schnaufte spöttisch.
»Oberst Rotwalze ist nicht für Sanftmut bekannt, da haben Sie recht«, sagte Keno. »Allerdings, hätte sich Lagolle nicht in die Angelegenheiten Dalmaniens und Kernburgs eingemischt, würden wir nun vielleicht zusammen in Neunbrücken speisen, statt uns auf einem Schlachtfeld gegenüberzustehen. Krieg ist stets ein Vorkommnis, das mit Tod und Verderben zusammenhängt, meine Herren. Lassen Sie uns das böse Blut aufwischen und nicht weiter in Wunden stochern.«
Keno setzte sich und zog eine Feldmappe zu sich. Er öffnete den Ledereinband und nahm eine Feder zur Hand.
»Auf Seiten Lagolles beklagen wir den Tod von sechstausendvierhundert, korrekt?«
Reynier nickte verdrossen.
»Dem gegenüber stehen viertausenddreihundert auf der unsrigen.«
»Das ist richtig«, sagte Eisenbart, der mit verschränkten Armen zu Kenos rechter Seite stand und aussah, als wollte er die beiden Lagoller mit finsterem Blick aus seinem einen Auge verdampfen.
»Zwölftausend Verwundete dürfen mit dem Tross Ihrer Armeen über Gavro abziehen«, sagte Keno.
Mit knirschenden Zähnen murrte Desaix: »Wir danken Ihnen, Oberster Konsul.«
»Einhundert Geschütze verbleiben in Dalmanien und werden der Ostarmee unter General Eisenfaust unterstellt, zusammen mit den dazugehörigen Pferden und Versorgungswagen.«
Während Keno dies in der Feldmappe vermerkte, sah er die Fingerknöchel seiner Gegner weiß werden. Wenn ihnen der Verlust von ein paar Kanonen schon ihre Fäuste krampfen ließ, sollten sie den nächsten Eintrag besser überhören, dachte Keno und unterdrückte ein Lächeln.
»Ihre Armeen werden sich nach Surblanche begeben und sich bis zum Ende des Jahres nicht an weiteren Schlachten beteiligen. Ich habe sämtliche Banner und Regimenter notieren lassen. Diese Liste werden Sie abgleichen und unterzeichnen. Sollte ein Banner oder ein Regiment in der Zukunft auf einem Feld der Ehre eingreifen, wird von Gnade unsererseits keine Rede mehr sein.«
Desaix und Reynier hielt es kaum noch auf ihren Stühlen, aber die Herren rissen sich mit Mühe zusammen und wahrten die Fassung, so gut es ihnen möglich war.
Zeit für den Gnadenstoß, dachte Keno.
»Eine Division unter Oberst Rotwalze wird den Abzug Ihrer entwaffneten Truppen begleiten, um sicherzugehen, dass sie auch tatsächlich die Grenze überschreiten.«
Reynier holte Luft, Desaix sprang förmlich aus dem Sitz, aber Keno winkte ab und drehte die Mappe zu ihnen.
»Wenn Sie hier bitte unterzeichnen wollen, meine Herren.«
 
•••
 
Am späten Nachmittag speiste Keno gutgelaunt im Kreis seiner Offiziere. Umringt von Adjutanten saßen sie im Stabszelt beieinander. Brigadegeneral Toke Starkhals schaufelte sich das servierte Gericht aus Krebsfleisch und Huhn in seinen breiten Hals, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. General Arold Eisenbart pickte nachdenklich auf seinem Teller herum, Oberst Berber Rotwalze konzentrierte sich auf die Vernichtung erbeuteten Weines aus Lagolle, und Fenno Eberkante bemühte sich, niemanden daran zu erinnern, dass er ›der Neue‹ in der Gruppe von Veteranen war.
Keno musterte den Oberst. Eberkantes Äußeres wies in keiner Weise auf ›Eber‹, oder  gar ›Kante‹ hin. Ein langer, schmaler Kopf thronte auf einem langen, schmalen Körper. Am Ende einer hohen Stirn kräuselte sich rotblondes, dünnes Haar über abstehenden Ohren. Darüber hinaus hätten Kenos Kameraden in der Akademie den Oberst garantiert ›Glupschauge‹ genannt.
Nun ja. Eberkante verstand sein Handwerk, und darauf kam es Keno an. Er hatte die Hälfte der Ostarmee in einem Gewaltmarsch innerhalb eines gesteckten Zeitrahmens über Kartov geführt und zum richtigen Moment gegen Lagolle geschickt. 
Der Kommandant der Garde betrat das Zelt, räusperte und verbeugte sich.
Keno ließ die Gabel sinken und sah auf.
»Major Dampfnacken ist da«, sagte der Kommandant.
»Bitten Sie ihn herein.«
Der Gardist hielt die Plane auf, als der bullige Pionier das Zelt mit gesenktem Kopf betrat. Am Eingang verharrte er.
Keno winkte ihm und deutete auf einen freien Stuhl zu seiner Linken.
»Setzen Sie sich, Major«, sagte er.
Der Magus tat, wie ihm geheißen.
»Möchten Sie auch etwas essen?«, fragte Keno.
»Vielleicht nur ein wenig Wein«, erwiderte Dampfnacken.
Keno nickte dem Adjutanten, der Glas und Karaffe auf dem Tisch abstellte und wieder zurücktrat.
Die Offiziere senkten ihr Essbesteck und sahen erwartungsvoll in die Runde, denn die Angehörigen der Pioniere speisten eher selten mit denen der anderen Waffengattungen.
»Herr Major«, sagte Keno, »haben Sie die Kanonen Lagolles bereits in unsere Reihen aufnehmen können?«
»Ja, Herr Konsul. Habe ich. Es sind in der Tat Geschütze von beträchtlicher Qualität, die unserer Armee gute Dienste leisten werden.«
»Gut, gut, gut.« Mit der Gabel in der Hand winkte Keno ab. »Aber die Kanonen wollen uns für heute Abend nicht weiter interessieren, denn ich habe mit Ihnen anderes zu besprechen.«
Keno wischte sich mit einer Serviette über den Mund und ließ sie auf den Teller fallen. Sein Adjutant trat vor und nahm das Geschirr von seinem Platz.
»Meine Herren, die heutige Schlacht hat es mir wieder einmal bewiesen: Wir müssen umdenken. Aus diesem Grund bat ich den Major heute Abend zu uns, denn ich möchte das weitere Vorgehen besprechen.«
Er stand auf und stellte sich neben die aufgehängte Karte, die den Kontinent zeigte. Mit dem Finger deutete er auf Magov.
»Wir haben Lagolle einen herben Dämpfer verpasst und unsere Ansprüche in Nord-Dalmanien verteidigt. Aber …« Er legte eine dramatische Pause ein und sah in die Runde, um sich zu vergewissern, dass ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher war. »Lagolle wird es darauf nicht beruhen lassen!«
»Davon ist auszugehen«, ergänzte Rotwalze.
»Wie Sie wissen, rückt unsere Nordarmee unter Rabenhammer gen Osten. Wenn alles nach Plan gelaufen ist, dürfte er Nebelstein bereits hinter sich gelassen haben und kurz vor dem Grenzübertritt stehen.«
»Einwandfrei!«, rief Starkhals. »Verpassen wir den Lagollern richtig einen!«
»Gemach, Toke«, sagte Keno und lächelte. »Wie so oft, wird die zeitliche Planung über unseren Erfolg entscheiden. Rabenhammer wird einige Monate an der Grenze verweilen, während Desaix und Reynier abziehen. Sie, Oberst Rotwalze, werden ihnen Beine machen. Lassen Sie sie stets wissen, dass Sie in ihrer Nähe sind.«
»Jawohl«, sagte der Reiter. »Sehr gerne.«
Keno zeigte auf Starkhals. »Sie, Toke, übernehmen mit Ihrer Division die Sicherung Dalmaniens. Allzulang werden Sie die frische Bergluft aber nicht genießen, denn Sie warten auf die Heimkehr der Südarmee und werden sich dann mit ihr in Kieselbucht vereinen. Hartherz und seine Truppen werden wohl kaum bewaffnet aus Gartagén kommen, daher werden Sie sie mit den heute erbeuteten Waffen bestücken.«
Eisenbart räusperte sich und hob eine Hand.
»Wissen wir denn schon, ob Minister Silbertrunk mit seiner Mission Erfolg hatte? Wissen wir, dass die Südarmee heimkehren kann?«, fragte er.
»Zum derzeitigen Zeitpunkt nehmen wir das einmal an, General. Wir haben Lagolle geschlagen, aber lassen sie abziehen. Wir könnten bei Nebelstein vorrücken, aber wir pausieren den Feldzug. Wir zeigen der Welt, und damit Northisle, dass wir einsichtig sind. Die Schlacht von Magov war unser gutes Recht, da Lagolle unsere Interessen hier verletzt hat. Ich denke, die Northisler werden nun ihrerseits den Nutzen eines friedlichen Abzugs aus Gartagén erkennen.«
»Was wird die Ostarmee tun?«, fragte Eisenbart.
»Die Ostarmee untersteht weiterhin Ihrem Kommando, General. Ihre neuen Befehle besagen, dass Sie den Konsul nach Löwengrund begleiten, damit er dort mit dem Obersten Priester konferieren kann, um die Religionsausübung in Kernburg wiederherzustellen.«
Keno zeigte auf der Karte auf die Stadt nahe der Grenze zum kleinen Gottesstaat Jør.
Und ganz in der Nähe zu Lagolle.
Eisenbart rieb sich durch den Vollbart und kräuselte die Stirn.
Keno lächelte. »Ich kann es sehen, General. Gleich wird es Ihnen aufgehen.«
Eisenbarts Miene erhellte sich und sein zuerst verhaltenes Grinsen wurde breiter.
»Ich denke, ich habe es soeben verstanden, Herr Konsul. Silbertrunk hatte recht: Sie sind ein Fuchs.«
Die anderen Offiziere tauschten irritierte Blicke, nur Starkhals schmunzelte wissend.
»Nun denn«, sagte Keno, »einige von Ihnen haben es bereits erfasst, aber ich werde dennoch die Strategie erläutern. Es ist, als hätte Thapath selbst den Schleier von meinen Augen genommen und mich wachgerüttelt.  Und genau das möchte ich jetzt auch mit Ihnen machen.«
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Nanno Dampfnacken wälzte sich seit Stunden auf seinem Nachtlager.
Das Gespräch mit dem Obersten Konsul hatte ihn nicht losgelassen und verhindert, dass seine Gedanken Ruhe fanden.
Schließlich hielt er es nicht mehr aus, stand auf und verließ sein Zelt.
Das Camp der Pioniere lag abseits vom Tross der Armee in einem lauschigen Tal, dessen Sohle von einem Seitenarm des Flusses gewässert wurde.
Der Mond stand über den dunklen Baumwipfeln, die sich im sanften Wind wiegten. In der lauen Frühlingsluft lag noch ein Hauch von Schwefel und Blut, der sich mit dem Duft von Bergwasser und Tannennadeln vermengte. Er nahm einen tiefen Zug und setzte sich auf einen Stein in der Nähe des Bachs.
Das Gluckern des Wassers übertönte das Krächzen der Raben, die sich trotz der späten Stunde zusammen mit einigen wilden Hunden um die Kadaver auf dem Schlachtfeld stritten.
Die Worte des Konsuls hallten in seinen Ohren.
»Nachdem Sie nun die Strategie kennen, Major, möchte ich Sie bitten, nach Löwengrund zu reisen. Lassen Sie Oberst Dusterkern vom Jägerregiment Ihre Expertise zuteilwerden. Die Schlachten der Zukunft werden auch mit der Hilfe von Magi geschlagen werden und darum benötigt Kernburg Ihren Sachverstand und Ihr Wissen.«
Dampfnacken hatte sich geehrt gefühlt. Ein Gefühl, das die nächste Frage des Konsuls allerdings zerschlagen hatte wie ein feines Kristallglas, das auf ein eisernes Kanonenrohr fällt.
»Ein Magus welcher Kategorie sind Sie, wenn ich fragen darf?«
Sein Magen rumorte, als er an seine Antwort dachte.
»Meister Strengarm hat mir nach Abschluss ein Zeugnis der Kategorie 2 ausgestellt«, hatte er sagen müssen, woraufhin der Konsul fragte: »Wie viele Absolventen dieser Kategorie befanden sich in Ihrem Abschlussjahrgang?«
»Keiner«, hatte Dampfnacken geantwortet. »Ich war der Einzige in diesem Rang.«
Der Konsul hatte sich wohl mit Magie beschäftigt, denn seine nächste Frage ließ nur diesen Schluss zu.
»Lasten bewegen durch Heben & Senken, Ziehen & Schieben, nicht wahr?«
Dampfnacken hatte sich geschämt, als er dies bejahen musste. Wie gerne hätte er mehr gelernt und gewusst als die Standards …
Aber er hatte das Stipendium der Armee annehmen müssen, um an der Universität bleiben zu können. Seinen Eltern fehlte schlicht das Geld. Und war man einmal in den Fängen der Streitkräfte, war man verdonnert, Lasten zu bewegen oder zu heilen.
Alles andere geriet in den Hintergrund.
Dampfnacken ließ einen Bachkiesel aufsteigen. Er hob ihn, bis er vor seiner Nase schwebte und versetzte ihn in langsame Rotation.
»Was genau bezeichnet dieses ›Kategorie 2‹?, hatte der Konsul gefragt.
»Im Prinzip gibt die Kategorie Aufschluss darüber, wie lange und wie oft ein Magus wirken kann, ohne vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Sie zeigt auch an, wie schnell Potenziale abgebaut und gewechselt werden können.«
Der Konsul hatte genickt und gesagt: »Gab es Ihrer Kenntnis nach einen Kategorie 1 Abschluss, während Ihrer Zeit an der Universität?«
»Nein. Die 2 gilt als Bestnote, die überhaupt nur von einigen wenigen pro Jahrgang erreicht werden kann. Manche Jahrgänge bringen gar keine hervor.«
Dampfnackens Herz schlug schneller, als er die folgenden Worte des Konsuls erinnerte.
»Ich habe gesehen, welch eindrucksvolle Potenziale Sie beschwören können, Major. Daher möchte ich Sie zu einer ganz speziellen Mission entsenden. Gehen Sie zu Dusterkern und überbringen Sie ihm diese Nachricht: Über kurz oder lang wird Kernburg einer großen Koalition gegenüberstehen. Bis es so weit ist, müssen wir uns vorbereiten. Wir werden die Kriegsmagie des Vierten Zeitalters entfesseln, denn nur so haben wir eine Chance gegen Northisle, Pendôr und die anderen Reiche. Ich möchte, dass Sie der Magus werden, der dies möglich macht, Major Dampfnacken. Als Erster Offizier des Regiments der Magi.«
Welche Aufregung Nanno in diesem Moment empfunden hatte … 
Das Echo dieser Aufregung verhinderte nun, dass er Ruhe fand.
Endlich hatte jemand erkannt, welche Macht in ihm ruhte und war gewillt, sie ihn entdecken zu lassen. Die ganze Welt der Potenziale lag nun vor ihm und dank der Befehle in der Innentasche seiner Weste, dürfte er sie erforschen.
Nanno Dampfnacken fühlte sich so wach wie noch nie zuvor.
Er lächelte sein breitestes Grinsen und mit einer schnellen Handbewegung, in der er die offene Hand zur Faust ballte, zerbröselte er den Bachkiesel.
Und fügte ihn wieder zusammen.
Um das Potenzial, das in ihm rumorte, abzubauen, senkte er den Kiesel auf den Boden herab.
 
Bald …
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Jemand klopft an Glums Tür.
Glum sieht von der Feuerstelle auf, die in der Mitte seines Langhauses brennt. Die Wachteln schmoren schon und eigentlich sollte er das nicht tun, denn wenn sie zu lange in der Pfanne bleiben, werden sie zäh und ungenießbar.
Er ist unschlüssig. Soll er den Störenfried ignorieren und hoffen, dass er von allein verschwindet oder soll er die Tür öffnen? In letzter Zeit häufen sich die Verletzungen, die die Krieger seines Clans zu ihm bringen, denn die Midthen sind in großen Schiffen nach Yimm gekommen. Und sie scheinen bleiben zu wollen.
Es klopft erneut.
Glum hebt die Pfanne vom Feuer und stellt sie auf die Steine, die es einrahmen.
Er geht zur Tür.
Es ist Winter und seine Glieder sind etwas steif, also schüttelt er die Beine auf dem Weg. Er rollt den Kopf im Nacken und öffnet.
Ein Midthen steht da vor seiner Tür.
Was will der?
»Einen schönen, guten Abend«, sagt der hagere Knilch auf Glums Schwelle in der Sprache der Eoten.
Glum wundert sich. Der Midthen ist alt. Sehr alt. Viel älter, als die, die in sein Land einfallen. Seine eisblauen Augen scheinen durch Glum hindurchzusehen. Der Mann hebt eine Hand, in der er einen merkwürdigen Gegenstand hält.
»Ich habe schon viel von Euch gehört, Glum«, sagt er.
Der Gegenstand beginnt zu summen. Über den Wind ist es kaum zu hören.
Irgendetwas hält Glum davon ab, den alten Midthen hereinzubitten.
 
»Tu’s nicht«, flüsterte Lysander. Er schüttelte den Kopf heftig hin und her, um die Bilder, die er bereits kannte, zu verdrängen. Grauhand war wirklich umtriebig gewesen, dachte er.
Yimm. Der ferne Kontinent. Heimat der Eoten.
Lysanders Knie begannen zu wackeln. Unkontrolliert zuckten seine Oberschenkel und Waden. Er sah an sich herab und betrachtete seine weißen, spindeldürren Beine. Seufzend ließ er eine Hand, mit der er sich in die Seilleitern verkrallt hatte, sinken.
Es kam ihm vor, als müsste er das Gehen und Stehen neu lernen. Als hätte er nie zuvor einen Fuß vor den anderen gesetzt, ohne groß darüber nachdenken zu müssen.
Sechs Wochen Koma …
Sechs Wochen, in denen er die seltsamsten Träume geträumt hatte. Träume, in denen sich die Eindrücke aus einem Dutzend Lebensgeschichten abwechselnd in sein Bewusstsein gedrängt hatten. Träume, die nicht nur seinen Geist, sondern auch seinen Körper durcheinanderbrachten. Seekrankheit war nie sein Problem gewesen, aber wenn die Bilder über ihm zusammenstürzten, wurde ihm häufig schlecht.
Vor zwei Wochen war er erwacht. Und seit zwei Wochen bemühte er sich, zu Kräften zu kommen. Gorm drängte ihn jeden Tag zu neuen Übungen, und wenn er danach zittrig und ausgelaugt war, half ihm der Hüne hinunter in den Bauch des Schiffes.
Die ›Windsbraut‹ war eine schnittige Fregatte, die unter vollen Segeln eine beachtliche Geschwindigkeit aufbringen konnte. Hier vorne im Bug pfiff einem der Wind durch jede Pore. Es war Lysanders Lieblingsplatz. Hier war er der Crew auch nicht im Weg, wenn er sich tatterig daran machte, gefüllte Wassereimer anzuheben, Kniebeugen zu üben, oder andere Fisimatenten versuchte, die ihm aus seiner Zeit beim Fechtunterricht noch gegenwärtig waren. Der Kommandeur der Windsbraut hatte es ihm gestattet, sich ein Florett, ein Entermesser und ein Rapier aus der Waffenkammer zu holen. Jeden Tag hantierte er nun mit den Klingen, um etwas alte Kraft in sein Gerippe zu bekommen. Zu Beginn war er bereits nach wenigen Minuten völlig entkräftet. Mittlerweile gelang es ihm etwas besser – sagte er sich. Denn wenn er ehrlich war, waren die Fortschritte, die er machte, frustrierend langsam.
Er ließ einen Blick über das Deck der Fregatte schweifen und sah zu den Masten hinauf.
Den Navigator und Ersten Offizier hatte er kennengelernt. Kenan war ein freundlicher, aufgeschlossener Elv. Gleiches konnte Lysander über Alva sagen. Die Ärztin überprüfte täglich seinen Zustand, ermunterte ihn und gab ihm Tinkturen, Gewürze und Ratschläge.
Der Kapitän war ein gebildeter Midthen – ein Mensch der Mitte – der lange Zeit für die Marine zur See gefahren war, bis er das lukrative Angebot einer Händlergilde aus Frostgarth, und damit seinen Posten an Bord, angenommen hatte. Der Schiffskoch war ein Modsognir, sein Gehilfe ein Orcneas. Den Ausguck teilten sich zwei Eoten. Auch der Rest der Mannschaft bestand aus Vertretern aller Völker. Und wie es schien, gab es unter ihnen keine Vorbehalte oder Abneigungen.
»Schau dich um«, hatte Alva gesagt, als er sie danach gefragt hatte. »Die Windsbraut ist eine Nussschale auf Thapaths großem Ozean. Wärest du ein Albatros und würdest sie von oben sehen, sie käme dir vor, wie ein treibendes Fass auf hoher See. Wenn es uns nicht gelänge, unseren kleinen, schwimmenden Kosmos zusammenzuhalten, die See hieße uns mit Kusshand willkommen.«
Es hatte ihm eingeleuchtet und es leuchtete ihm seitdem jedes Mal ein, wenn er – wie jetzt – seinen Blick schweifen ließ. Meer in allen Himmelsrichtungen. Und mittendrin die zum Bersten mit Waren und Wesen vollgestopfte Windsbraut. In ihrem Bauch die drückende Enge, mit stickigen Räumen, in denen man sich nur geduckt bewegen konnte, damit man sich nicht den Kopf an ihren Balken einschlug. Die Mannschaftsquartiere erinnerten eher an Insektenwaben, mit ihren dicht an dicht baumelnden Hängematten. Egal, was man tun wollte, vorher musste verräumt, beiseitegeschoben und verstaut werden. Für Gorm war in dem erdrückenden Labyrinth kein halbwegs bequemer Platz zu finden, weshalb er an Deck schlief.
Schade, dachte Lysander. Hätte Gorm auf diesem Schiff der vielen Völker einen Platz gefunden – er wäre versucht anzuheuern, sobald er seine Kräfte wiederhätte.
Aber so …
Lysander löste auch den Griff der anderen Hand und sank auf die Knie. Er ließ sich auf alle viere fallen und bemühte sich, Atem in seinen Brustkorb zu drücken.
Apoth, gib mir Kraft!
Was hatte er sich nur dabei gedacht, den SeelenSauger auf Blauknochen anzuwenden?
Vor allem, nachdem dieser ihm gesagt hatte, dass er seit Jahrhunderten Seelen sammelte …
Nach allem, was Lysander über den SeelenSauger gelernt hatte, hätten ihm die Konsequenzen doch klar sein müssen …
Wenn er Gorm nicht gehabt hätte, der auf in aufgepasst und ihn in Sicherheit gebracht hatte …
Dann läge er jetzt wahrscheinlich in Ketten im Kerker von Neunbrückhen und würde unter eintausend Qualen den Inquisitoren von seiner Reise und seinen Kräften beichten.
Aber – so viel hatte er im Nachhinein erfahren – auch der riesige Orcneas-Eoten-Mischling war an seine Grenzen gekommen.
Ohne Zwanette wäre ihre Flucht aus Hohenroth vermutlich nicht geglückt.
Und ohne Guiomme. Und Bleike.
Und einem Haufen Glück unter Apoths mildem Blick.
Lysander setzte sich auf eine Seilrolle und lehnte sich im Schatten der Takelage des Fockmasts an die Bugwand.
Einem gigantischen Haufen Glück.
Was hatte Blauknochen noch gesagt?
›Unter ›Beschwörungen‹ kannst du lernen, dir einen wirklich kompetenten Wächter zuzulegen. Die Jenseitigen nerven zwar nach einigen Jahrzehnten, aber ich muss sagen, dass es recht unterhaltsam war, so lange es dauerte. So oder so, deinen Beschützer hier wirst du nicht mehr brauchen.‹
Mit dem letzten Teil der überheblichen Rede hatte Blauknochen Gorm gemeint.
Was sollte so ein Jenseitiger denn für ein Beschützer sein, dass er Gorm ersetzen könnte?
Lysander lachte trocken und schüttelte den Kopf.
Die ersten Tage nach seinem Erwachen hatte er sich um seine primären körperlichen Befindlichkeiten kümmern müssen: Essen, trinken und so wenig wie möglich schlafen, um den Träumen zu entgehen.
Erst seit einer Woche war er überhaupt in der Lage, das Grimoire festzuhalten.
Er erinnerte sich, als er es aufgeschlagen hatte …
Nahezu jede Rune, jedes Zeichen, jede Schrift, jede Zeile, jede Anmerkung hatte er entziffern und lesen können.
Und wenn er es las, langweilte es ihn, denn er hatte das Gefühl, als hätte er das Grimoire ebenso niederschreiben können.
Lediglich einige Kriegs- und Verstärkungszauber blieben ihm lückenhaft und unverständlich. Aber er hatte sich ja auch ›nur‹ die Seele von Rothsangs Heiler zu Eigen gemacht – und nicht die des mächtigen Feuerwerfers.
Zu schade, dass es keinen Heilzauber gab, der einem die Körperkraft wiedergab.
Wie lange würde es wohl dauern, bis er wieder so stark war, wie zu seinen Fechtunterrichtszeiten?
Und wann würde er endlich verschont werden, von den immer und immer wieder auftauchenden Bildern anderer Leben, die versuchten, sich über seins zu legen?
Lysander ließ eine Fingerspitze kreisen und flüsterte einige Silben der Ahnensprache.
Vor der Fingerkuppe bildete sich ein kleiner Ring aus grünem Licht. Der Ring sprühte Funken und zischte.
Lysander vergrößerte den Radius seiner Drehbewegung. Der Ring wurde ebenfalls größer.
Kapitel 8: Heilung & Hexerei.
›Die Anrufung‹
Er wusste noch nicht so recht, was es mit diesem Spruch auf sich hatte, aber die ersten Gesten und Sätze hatte er bereits gemeistert, wie der glitzernde Ring bewies. Den hatte er schon einige Male entstehen lassen, um herauszufinden, was das gegenteilige Potenzial sein mochte. Feuer & Wasser war naheliegend. Erde & Luft ebenso. Der SeelenSauger gab und nahm und gehorchte so Thapaths Gleichgewicht. Gleiches galt für Heilen & Verderben.
Der Ring wurde größer und zischte lauter.
Lysander sah sich um.
Es war Nachmittag. Der Wind wehte stetig unaufgeregt. Ein ganz normaler Tag an Deck. Niemand schenkte ihm Beachtung. Und selbst wenn: Hinter den Aufbauten, Seilhaufen und Kisten wäre er auf dem Vorderdeck ohnehin schlecht zu sehen, sollte jemand in seine Richtung blicken.
Zu den Geräuschen, die das Schiff, das Meer und der Ring machten, gesellte sich eine hauchende, raue Stimme.
Auch die kannte Lysander schon.
Sie klang flüsternd und heimelig aus dem Inneren des Ringes hervor.
Bislang hatte er den Zauber stets abgebrochen, sobald die Stimme sich gemeldet hatte.
Heute würde er es wagen.
Gorm saß bei der Küchenmannschaft und aß. Wahrscheinlich mit dem schnellwachsenden Maystifweibchen, das er ›Dot‹ nannte, zwischen seinen Füßen. Kenan und Alva verrichteten ihren Dienst irgendwo an Bord.
Er war allein.
Oder nicht?
Die Stimme aus dem glühenden Ring klang, als zerdrückte man hauchdünn gewalztes Metall. Raschelnd, knisternd.
Lysander spitzte die Ohren, in der Hoffnung, sie so verstehen zu können.
Er bildete sich ein, Worte vernehmen zu können, aber sie klangen guttural. Abgehackt und fremd – wie aus einer längst vergangenen Urzeit.
Oder Dimension?
Jedem Wesen auf Thapaths Erde war der Schöpfermythos bekannt.
Und so auch die Legende vom Jenseits. Einer anderen Ebene, unterhalb der Welt der Lebenden, zu der diejenigen geschickt wurden, die nicht zur Ahnentafel gerufen wurden.
Eine Welt der Finsternis und der ewigen Qualen.
So, oder so ähnlich stand es im Almanach der Zeitalter.
Lysander vergrößerte den Radius noch etwas. Das Wispern wurde lauter.
Er sah auf die untätig in seinem Schoß ruhende Hand, die keinerlei Anzeichen machte, ein ausgleichendes Potenzial zu empfangen.
Er lauschte.
Auch wenn er immer noch nicht einzelne Worte vernehmen konnte: Die Intonation  klang, als würde die Stimme betteln oder flehen. 
Oder waren es gar mehrere Stimmen?
Sie lagen übereinander, unterbrachen sich, redeten einfach drauflos. 
Lysander hob den Finger auf Augenhöhe und sah in die Mitte des Ringes.
Undeutlich erkannte er den Teil einer rauen Landschaft. Eine zerklüftete Ebene. Ein finsterer Höhenzug begrenzte den Horizont. Eine grüne Sonne tauchte das Land in einen fahlen Lichtschein.
Das Bild zog ihn völlig in den Bann.
Er bewegte den Finger näher vor seine Augen und ließ ihn noch weiter kreisen.
Nun konnte er kriechende, krauchende Schatten erkennen, die sich über der Ebene näherten. Schwarze Schemen, die übereinander, nebeneinander, miteinander zur Öffnung stürzten, die er aufgestoßen hatte.
Was würde wohl geschehen, wenn er sie nicht schließen würde?
Aus dem Wispern der Schatten bildeten sich drei Worte heraus, die er verstehen konnte: ›Lass. Mich. Rein.‹
Rein?
Die Schatten wollten doch hinaus.
Oder wollten sie herein?
In Lysanders Welt.
Zu gerne hätte er gewartet, bis die Schatten näher heran waren, bis er sie erkennen konnte …
Ihr Wispern wurde zu einem Rufen, das wie aus weiter Ferne an sein Gehör traf.
›Lass mich rein.‹
›Nein. Lass MICH rein.‹
›Nein, MICH!‹
Ein Schatten warf sich über eine Kluft im Boden, kam auf der anderen Seite auf und hastete auf Lysander zu.
»LASS MICH REIN!«, brüllte er flehend.
Lysanders Herz beschleunigte sich. Bei Thapath! Was ist das?
Er hörte auf, den Finger kreisen zu lassen.
Der Ring verlangsamte sich und begann zu schrumpfen.
Der vorderste Schatten war jetzt ganz nah.
Lysander erkannte grün glimmende Augen in einer schwarzöligen Fratze. Eine Fratze wie eine aufgeblasene Schweinsblase – ohne Konturen oder Merkmale. Nur die Augen leuchteten aus ihr heraus.
»Ich gebe dir alles, was du willst!«, rief der Schatten.
Lysander erschrak. In seinen Ohren klang es, als säße der Spuk direkt vor ihm. 
So nah war er jetzt heran.
Lysander ballte die Faust.
Der Ring zog sich enger zusammen. Sein Radius glich nun dem eines Pfirsichs.
Ein grünes Auge drückte sich von der anderen Seite gegen die Öffnung.
Dann verschwand es und an seine Stelle trat ein Mund – oder ein Maul.
Aus dem Rachen leuchtete es ebenfalls grün, als das Wesen sagte: »Ich bin Frater. Und ich warte auf dich. Komm zurück, ja?«
Dann schloss sich der Ring zu einem flackernden Punkt, der knisternd in der Luft verging.
Verdammt, dachte Lysander. Das war knapp.
Was auch immer das gewesen war.
Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet, die nun vom Wind des Meeres gekühlt wurde.
Es war Lysander, als könnte er Blauknochens spöttisches Lachen hören.
Blauknochen. Grauhand.
Er schaute auf seine behandschuhten Hände.
Gorm hatte ihm die langen Handschuhe des Heilers übergezogen, während er geschlafen hatte.
Denn nun war auch Lysander vom SeelenSauger gezeichnet worden.
Die Haut seiner Hände und Unterarme glich der zerfurchten, wie gesprengtes Gestein wirkenden Haut seines ehemaligen Dozenten. Am Grund der Furchen zog sich rotschimmerndes Licht wie flüssige Lava durch die Rillen.
Er hatte den Blick auf seine eigenen Hände nicht ausgehalten und seit diesem ersten Tag nach seinem Wachwerden auch nie wieder versucht, sie anzuschauen. Wenn er sich wusch, bemühte er sich, nicht hinzusehen. Zu furchtbar war das Zeichen.
Ob man dies mit einem mächtigen Heilzauber in den Griff bekam?
In Lysanders Kopf waberten einhundert Zauber umher. Sie alle kamen ihm bekannt vor.
Aber der, den er brauchte, um seine Hände zu heilen …
… den hatte er in Blauknochens Erinnerung noch nicht finden können.
Er würde weitersuchen.
Müde rollte er sich auf dem Tau zusammen und bettete den Kopf auf seine entstellten Händen. Er schloss die Augen und versenkte sich in Blauknochen/Grauhands Leben, denn wenn er sich darauf konzentrierte, ließen ihn die anderen Seelen manchmal in Ruhe.
Dadurch entging ihm, dass sich im Dunst am Horizont die Küste von Frostgarth offenbarte.
 
Grauhand ist des Winters müde.
Pendôr – Land des ewigen Winters.
Insgeheim sieht er der Möglichkeit, die Eisenwerke der Modsognir unter der Erde zu betreten, mit Wonne entgegen. Schmelzöfen und Feuerstellen versprechen wohlige Wärme. Endlich.
Der Weg nach Pendôr war der härteste, den er auf seinen Reisen bislang absolviert hatte. Dagegen war die lange Fahrt gen Yimm ein flockiger Sommertanz gewesen.
Fokke zieht seine Mütze noch tiefer ins Gesicht.
Er umklammert die Stimmgabel, die er sich in den Handschuh gestopft hat, und lächelt versonnen.
Bald würde sich herausstellen, ob Pruldi, die Schamanin, das Potenzial hat, das Fokke sucht.
Wahrscheinlich eher nicht.
Bislang war seine Suche gänzlich vergebens geblieben.
Aber irgendwo auf Thapaths Erde musste er doch eine Spur vom Flammenbringer aufnehmen können!
Die steinerne Pforte öffnet sich und ein bewaffneter Trupp Zwerge strömt ihm entgegen.
Er hebt die Hand und winkt.
»Seid gegrüßt!«, ruft er.
Die kleinen Männer umringen ihn.
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Die Reise nach Kenkel an der Grenze zwischen Kernburg und Torgoth dauerte und dauerte.
Wenn Raukiefer an all die Stunden dachte, die er im Laufe seines Soldatenlebens sitzend im Sattel verbracht hatte, wurde ihm schwindelig.
Mit vierzehn war er der Armee beigetreten. Mit Anfang zwanzig wurde er dem Jägerregiment zugeteilt, in dem er über zwanzig Jahre seinen Dienst verrichtet hatte. Stets dem Kredo der Jäger folgend, stets die Traditionen achtend und stets gehorsam.
Bis er diesen Elven getroffen hatte.
Bis er Narmer verloren hatte.
Bis er desertiert war.
Die Ruinen seiner Zähne knackten, als er sie grummelnd übereinander mahlen ließ.
Oh, dieser verfluchte Lysander-ich-reiße-dir-dein-Scheiß-Hardtherz-raus!
Post-Revolution hieß es nun Hartherz, weil sämtliche Zeichen des Adels von der Karte getilgt wurden, aber das war ihm schnurz. Scheiß auf die Revolution und scheiß auf Kernburg!
Denn was hatte Momme nun von seiner Flucht aus Kernburg, dem Land, dem er so pflichtbewusst gedient hatte?
Auf dem Arsch seines Pferdes, welches nicht seine geliebte graue Stute war – schönen Dank auch dafür an den Drecks-Elv! –, kotzte ein Musketier vor sich hin. Ein beschissener Orcneas bildete sich ein, in der Jacke der Nachtjacken Befehle erteilen zu können.
Und eine völlig bescheuerte Randee ›Trocken-Grins‹ Drygrin, hatte nichts Besseres zu tun, als ihn – Jäger Momme Raukiefer – vollzuquatschen.
Von den anderen ›Nightjackets‹ ganz zu schweigen.
Thapath sei Dank, hatten sie den verflixten Möchtegern-Magus mit dem lächerlichen Namen ›Reuben Slotbarrel‹ in Blauheim zurückgelassen. Sollte der doch den Hafen überwachen, bis ihm die Beine abfaulten, oder Hartherz entgegen aller Erwartung wieder heimkehrte.
Kein Wunder, dass sich das Jägerregiment immer lustig gemacht hatte, über die Attentäter aus Northisle.
Dass die den großen Uffe Rothsang nur per Zufall erwischt hatten, lag auf der Hand.
Diese Lappen.
Lassen sich von einem Minensklaven und einer einzelnen Jägerin an der Nase herumführen …
Oh, Momme ärgerte sich, wenn er an die Nacht im Park der Universität zurückdachte.
Drei Nachtjacken hatten diese Nacht nicht überlebt.
Zwei hatte der Dunkle erwischt und einem hatte Zwanette Sandmagen die Hirse weggepustet, als der so unfassbar dämlich seine Drecksnase in den Stall gesteckt hatte.
Oh, er ärgerte sich so sehr, dass es ihn schüttelte.
Und immer wenn es ihn so schüttelte, war es nur eine Frage der Zeit, bis …
»Hey, der Schneckenlutscher krampft schon wieder!«, rief Drygrin spöttisch.
»Pass auf, dass er nicht vom Pferd fällt«, grollte Hightower und winkte ab.
 Das Nachtjacken-Kommando, das sich aufgrund Mommes Informationen auf die Suche nach Hartherz gemacht hatte, ritt, aufgereiht wie Perlen an der Kette, über einen steilen Gebirgspfad.
Der Anführer Titus Hightower trabte vorneweg, mit Drygrin in seinem Schatten. Dann folgte Raukiefer mit dem Gefangenen und dem Rest der Nachtjacken, die die nächtliche Begegnung mit dem Minensklaven überlebt hatten.
Torgoth und Kernburg verhandelten derzeit ein Bündnis – insofern mussten sie nicht mit Kernburger Truppen im Grenzgebiet rechnen. Einen guten Teil ihrer Wachsamkeit hatten sie in Mommes Heimatland zurückgelassen.
Aber wer außer Hartherz, Minensklave und Sandmagen wollte es auch schon mit einem Trupp Nachtjacken aufnehmen?
Raukiefer lehnte sich aus seinem Sattel über den Hang und spuckte aus. Der Speichelfaden verfing sich an seiner zerklüfteten Unterlippe, zog sich in die Länge und klatschte an sein bärtiges Kinn.
Zornig wischte er den Rotz mit dem Jackenärmel ab.
Oh, er war so wütend!
Er würde es diesem Hartherz heimzahlen, dass er sein Gesicht ruiniert hatte!
Mit dem Schlagring.
Feste auf die Elvenlippen.
Bis der Magus alle seine Zähne spuckte!
ALLE!
Auch die Backenzähne!
Momme würde diesen Magus und seinen monströsen Begleiter suchen und finden!
Und wenn er dafür bis ans Ende der Welt reiten musste!
Seine Hände krampften um die Zügel und er kniff die Arschbacken zusammen, um sich im Sattel zu halten.
Fast wäre er vom Pferd gefallen!
Das wäre ein feiner Sturz, dachte Raukiefer und sah in die Schlucht zu seiner Linken, die ein Spiegelbild des Abgrundes in seinem harten Herz war.
 

 
 
 
 

128
 
 
 
Zwanette erreichte Löwengrund am Abend und gab ihr erschöpftes Pferd in den Ställen der Kaserne ab. Sogleich machte sie sich auf den Weg, um Oberst Dusterkerns Adjutanten zu melden, dass sie im Hauptquartier des Jägerregiments eingetroffen war.
Der Adjutant, ein rothaariger junger Leutnant, sah in das Heft auf der Arbeitsplatte seines Schreibtisches, ließ die Fingerspitze über eine handschriftlich angelegte Tabelle fahren und sagte: »Wenn Sie sich bitte etwas gedulden wollen, Frau Major. Der Oberst wird Sie in Kürze empfangen.«
Zwanette schnaufte ärgerlich.
»Ich bin Wochen im Sattel gewesen und würde mir zuvor gerne den Staub aus den Knochen waschen.«
Der Leutnant sah mit gespielter Verwunderung auf.
»Na, dann sage ich dem Herrn Oberst aber mal lieber Bescheid, dass er sich in Geduld üben möge, bis Frau Major gedenkt ihn empfangen zu wollen, nicht wahr?« Dabei strahlte er sie an und lächelte ein honigsüßes Lächeln.
Ob sie nun wollte oder nicht: Zwanette musste zurücklächeln.
»Schon gut«, sagte sie. »Ich werde warten.« Sie zwinkerte dem Adjutanten zu.
»Sehr gut! Wenn Sie dann bitte dort Platz nehmen wollen?«
Mit der Hand wies er auf einen kleinen runden Tisch, der mit zwei Stühlen in einem holzvertäfelten Erker stand.
Sie nickte und stampfte mit verdreckten Reiterstiefeln über den meisterhaft gewobenen Teppich. Mit staubigen Händen wischte sie die Seidenvorhänge, die vor den Fenstern angebracht waren, beiseite. Sie ließ sich auf den zierlichen Stuhl fallen, wo sie die Beine ausstreckte und die kunstvolle Vase betrachtete, die auf einem Spitzendeckchen in der Mitte der Platte stand.
 Die Kontraste zwischen einem Einsatz im Feld und den Räumlichkeiten der hohen Offiziersränge rangen einem immer wieder Irritation ab, dachte sie.
»Wünschen die Frau Major eine Erfrischung?«, erkundigte sich der Adjutant aus seinem Papierstapel heraus.
»Gerne«, sagte sie. »Etwas Starkes wäre gut.«
Mit wissendem Lächeln erhob sich der Adjutant und öffnete den Spirituosenschrank.
 
•••
 
Oberst Hark Dusterkern sah aus, als hätte er bereits geschlafen. Der sonst strengfrisierte Offizier kam mit strubbeligem Haar und zerknitterter Uniform in das Empfangszimmer, beorderte Zwanette mit einem Winken in seinen Dienstraum und kam sogleich zur Sache.
»Was hat Ihre Suche nach dem Magus ergeben?«, fragte er, noch bevor er in dem Ledersessel Platz nahm.
Ungefragt setzte sie sich in einen der beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch aufgestellt waren und sagte: »Er ist auf dem Weg nach Frostgarth, Herr Oberst. Wir haben ihn in Blauheim verpasst.«
Dusterkern öffnete eine Schublade, sah hinein und fischte eine Schachtel mit gedrehten Rauchwaren aus den Kolonien heraus. Er nahm sich einen krummen Stab, drehte die Schachtel zu ihr, machte eine auffordernde Geste und entzündete den Stab an der Öllampe auf dem Tisch. Zwanette griff ebenfalls zu.
Paffend dachte Dusterkern einige Momente nach. Nachdem er einen besonders beachtlichen Rauchkringel in die Luft entlassen hatte, sah er sie an und sagte: »Was denken Sie, in welcher Kategorie verortet sich dieser Student?«
Jetzt war es an ihr, einige Momente nachzudenken. Schließlich sagte sie: »Das ist schwer einzuschätzen. Ich habe dem Einsatz seiner Potenziale nur zweimal beiwohnen dürfen, sie direkt und unmittelbar zu Gesicht bekommen. Beim ersten Mal hat er den Dachstuhl eines zweistöckigen Herrenhauses zerrissen. Beim zweiten Mal einen Gefreiten quer über eine Lichtung zu und an sich vorbei gezogen. Beide Male schien es ihm leicht und schnell über die Lippen gekommen zu sein. Das alleine schon setzt ihn irgendwo in Kategorie 2.«
»Hm…« Dusterkern massierte seine Unterlippe, pflückte einen Strang Tabak aus dem Mund und rieb die Fingerspitzen, bis der Strang zu Boden fiel.
»Nun gut. Dieser Hartherz ist also jetzt in Frostgarth?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Vermuten wir.«
»Wie dem auch sei«, sagte Dusterkern nachdenklich. »Ich lasse eine Rotte vor Ort in Blauheim. Sie sollen sehen, ob er wieder zurückkommt. In der Zwischenzeit bat mich der Oberste Konsul, die Magi der Armee zu sichten und zu bewerten. Da Sie, Frau Major, in der Universität bereits Kurse gehalten haben und diesen Hartherz in Aktion erleben durften – also zu einem direkten Vergleich fähig sein sollten – beauftrage ich Sie damit.«
Zwanette sah skeptisch auf und hustete. Der ungewohnte Rauch kratzte im Hals und trocknete den Rachen aus. Dusterkern lächelte verständnisvoll.
»Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat«, sagte er, »aber dann würde man für die Dinger sterben.« Genussvoll paffte er. Dann hob er eine Hand, um den Themenwechsel anzukündigen.
»Mein Adjutant wird Ihnen eine Liste aushändigen. Hartherz ist auf erster Position. Aber das können wir derweil abhaken. Wichtiger sind die folgenden Magi. Sehen Sie sich einmal Nanno Dampfnacken an. Zweites Pionierbataillon. Der Konsul denkt, der könnte in Frage kommen. Ebenso die Positionen drei und vier. Sturkupfer heißt der dritte. Den kennen Sie?«
Dusterkern hob eine Augenbraue.
»Ja«, antwortete Zwanette. »Der hatte ein Stipendium, bis die Universität schließen musste. Wer ist denn auf Position vier?« 
»Ebenfalls ein Student. Radev Kuzmanov aus Dalmanien. Bei dem müssen wir noch die Loyalitäten abklopfen. Die anderen auf der Liste sind bekannte und weniger bekannte Magi, über die wir schon Bescheid wissen.«
Zwanette nickte.
Das Jägerregiment besaß eine nahezu lückenlose Dokumentation über sämtliche Magiewirker des Reiches. Die meisten von ihnen wurden bereits während ihrer Studienzeit aufgenommen und eingetragen.
»Dieser Dampfnacken scheint ein Zweier zu sein. Sehen Sie ihn sich an und teilen Sie mir Ihre Einschätzung mit.«
»Einschätzung wozu? Für was soll er infrage kommen? Was bezweckt der Konsul?«, fragte sie.
Dusterkern lehnte sich bedrohlich weit in die Lehne seines Sessels und verschränkte die Hände am Hinterkopf.
»Wie Sie bereits wissen, gedenkt unser werter Oberster Konsul Grimmfaust, die Kriegsmagie wiederzubeleben, Frau Major. Jetzt macht er Nägel mit Köpfen und wir sollen ihm dabei helfen.«
Sie legte den ausgebrannten Rauchstab auf die Tischplatte und wischte die Handfläche über ihren Oberschenkel.
»Weil wir wissen, wie man Magi tötet, denkt er, dass wir sie auch am Leben halten können, wenn es zur Schlacht mit Northisle kommt«, ergänzte der Oberst.
Zwanette klingelten die Ohren.
Es wurde nun wirklich ernst mit der Kriegsmagie?! 
Schlacht mit Northisle?!
Bei Thapath!
 
Die Welt geriet wahrhaftig aus dem Gleichgewicht.
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Gierige Mücken umschwärmten seinen verschwitzten Tropenhelm, stachen ihm in Nacken und Gesicht. Leider konnte er sich ihrer nicht erwehren, zum Beispiel mit einem schnellen Klaps auf die Einstichstellen, denn Heimlichkeit war das Gebot der Stunde. Also gab er sich Mühe, sie so wacker wie irgend möglich zu ignorieren.
Nat stützte seinen Ellbogen auf den Stamm einer umgefallenen Palme, um das Fernrohr ruhig zu halten. Wochenlang hatten seine Truppen versucht, Dhoon Whaga zum Kampf zu stellen. Stets war er ihnen mit seinen wendigen, kleinen Einheiten entkommen.
Bis heute.
Wie auf einer Fuchsjagd hatte Lockwood die Kavallerie aus Antur als Treiber eingesetzt, die die Verbände von Dhoon vor sich her- und in ein dicht bewachsenes Tal hineingetrieben hatten. Seine eigenen Regimenter hatte er in einem Halbkreis am Ausgang des Talkessels positioniert.
Während Apo mit den anderen Lahiri den Dschungel, der vor den Schützen lag, lichtete, war Lockwood auf den Hang eines Hügels gekrochen, von dem aus er nun das Lager Dhoons überblickte. Durch das dichte Blätterdach konnte er nur vereinzelte Gruppen der Feinde sehen. Eine Einschätzung der Stärke war nahezu unmöglich, doch die Lahiri hatten sie schon im Vorfeld ausgekundschaftet. Dhoon Whaga führte eine bunte, zusammengewürfelte Armee aus Abtrünnigen aus Pradeshnawab und Banditen. Alles in allem verfügte er über einundzwanzigtausend, mal mehr, mal weniger kampferprobte Männer und Frauen. Allerdings fehlten ihm Pferde, Kanonen und Magi, was die Sache für Nats gebeutelte Streitmacht leichter machen sollte, auch wenn sie in der Unterzahl war.
Es würde sich zeigen, ob die dauernden Drills den Zeitaufwand und den Unmut der Schützen wert war. Nur durch kühle Professionalität würden die Grauröcke dieses wilden Haufens Herr werden.
Leise Schritte näherten sich seinem Beobachtungsposten.
»Saheb?«, flüsterte eine der Lahiri, die er als Jayanti kennengelernt hatte.
Die Zauberin war ein zähes kleines Wesen mit schmalem Gesicht, dass Lockwood entfernt an die Feldmäuse erinnerte, die er als Kind im Stall der Familie gejagt hatte. Jayantis hellweiße Zähne unterstrichen ihre nagetierhafte Erscheinung, denn ihre Schneidezähne standen etwas hervor und waren unverhältnismäßig größer als die anderen.
»Was gibt’s?«, flüsterte Nat zurück.
»Sergeant Stonewall schickt mich. Wie Sie wollten, haben wir einhundert Schritt Dschungel gerodet. Die Schützen stehen bereit. Werden Sie noch heute Abend den Angriff einleiten?«
Lockwood schob das Fernrohr zusammen und entfernte sich geduckt vom Stamm der Palme. Nach einigen Metern, als er unmöglich von der Sohle des Tals aus gesehen werden konnte, richtete er sich auf und schüttelte den Kopf.
»Ich denke nicht. Es wird zu schnell dunkel. Wenn wir jetzt angreifen, zerstreuen die sich in alle Winde, und wir fangen wieder von vorne an. Wir werden sie morgen früh aus dem Tal fegen.«
Gemeinsam schlugen sie sich in die Büsche und machten sich an den Abstieg.
 
•••
 
Schnitt man einem Raubtier die Fluchtwege ab, warf es sich mit aller Macht und Wildheit gegen seine Jäger. Lockwood hatte die Vehemenz der Gegenwehr der Truppen des Dhoon korrekt antizipiert.
Brüllend und heulend stürmten die Gegner säbelschwingend in einer ungeordneten Keilformation aus dem Dickicht des Dschungels. 
Im Angesicht dieser wilden Attacke wären amateurhafte Regimenter vielleicht getürmt. 
Aber nicht Lockwoods Schützen.
Dafür hatte er sie auch zu hart gedrillt.
Die Linien der Grauröcke warteten, bis sich der Ansturm auf dreißig Meter genähert hatte, dann feuerten sie ihre Musketen in Leiber und Gesichter. Die ersten beiden Reihen luden ihre Waffen nicht nach. Sie knieten sich dicht an dicht nebeneinander und rammten die Kolben in den Boden. Die dritte Reihe jagte ihre Salve in die Feinde und verdichtete den Rauch so weit, dass man nur noch schemenhafte Gestalten erkennen konnte. Danach trat sie sogleich zurück und lud nach, die vierte trat vor und feuerte auf Brusthöhe in den Nebel.
Stoisch und ungeachtet der Tatsache, dass vereinzelte Angreifer auf den Bajonetten ihrer knienden Kameraden starben, wechselten sich die beiden hinteren Reihen ab. Traten vor. Schossen. Traten zurück. Luden. Zwischen den Salven lagen zehn Sekunden, was auf der gerodeten Fläche vor ihnen einem Hagelsturm aus Bleikugeln gleichkam.
Der Angriff kam zum Erliegen.
»Feuer einstellen und nachladen!«, sagte Lockwood zu den Colonels. Rasch wurde sein Befehl die Hierarchie hinabkommuniziert.
»Vorrücken im Schritttempo.«
Im Halbkreis näherten sich die Grauröcke dem Waldrand und je näher sie kamen, umso enger rückten sie zusammen, bis sie den Taleingang auf ganzer Länge abgeriegelt hatten.
Nat folgte den Linien.
Es sah aus, als müssten die Schützen durch einen Tümpel waten, als sie ihre Füße hoben, um über Tote und Verletzte hinwegzusteigen.
»Zweite Welle!«, hörte er Stonewall brüllen, und ohne dass Nat einen Befehl geben musste, nahmen die Grauröcke ihre anfängliche Aufstellung wieder ein.
»Wie eine Maschine«, kommentierte Apo und verglich damit die Disziplin der zehntausend Schützen mit den Erfindungen der Midthen.
»Nur der Dhoon fehlt uns«, sagte Nat.
Vor ihm dröhnten die Musketen und prasselten die Kugeln in die nächste Formation der gegnerischen Fußtruppen.
Sein Pferd scheute leicht, als es mit den Vorderhufen einen Verletzten touchierte. Lockwood sah aus dem Sattel hinunter. Ein junger Topi aus der Truppe des Dhoon, vielleicht sechzehn Jahre alt, lag auf dem gerodeten Blätterwerk und versuchte, seine Innereien zusammenzuhalten. Er keuchte und wimmerte.
»Kannst du ihm helfen, Apo?«, fragte Nat seinen Begleiter.
»Ich versuch’s«, sagte der und sprang aus dem Sattel.
Apo zog die krampfenden Arme des Verletzten auseinander und besah die Schusswunde. Mit gerunzelter Stirn sah er zu Lockwood hinauf.
»Die Verletzung ist schlimm. Er wird in Kürze sterben. Abgesehen davon fehlt mir auch ein Wesen zur Aufnahme.«
Gute Pferde waren in Topangue noch schwerer zu bekommen, als gute Soldaten. Nat schalt sich selbst, aber er war froh, dass das finale Röcheln des Jungen ihm die Entscheidung abnahm, bevor er sie treffen musste.
»Krieg ist eine Drecksau …«, raunte er.
»Mit das Schlimmste, was wir uns gegenseitig antun können«, kommentierte Apo und reckte eine langläufige, altmodische Muskete empor. Die Waffe des Jünglings.
Nat nahm sie entgegen und betrachtete das Schlossblech.
»Kernburg …«, murmelte er und es klang wie ein Fluch.
Reiter näherten sich ihrer Position von rechts. Nat warf einen Blick zur Seite und betrachtete sie, wie sie in schnellem Galopp heranpreschten. Er zählte sechs.
Das ist merkwürdig, dachte er. Die Reiterei der Topis sollte auf der anderen Talseite die Versprengten einsammeln und in der Regel ritten sie in festen Formationen. Meldereiter ritten in Zweiergruppen.
Er trat seinem Pferd in die Seiten und wendete es den Neuankömmlingen entgegen.
»Das ist der Dhoon …«, flüsterte Apo und begann sogleich damit, einen Zauber aufzusagen. Magische Energie knisterte in der Luft.
Nat ließ die Muskete fallen und zog den schweren Kavalleriesäbel.
Sie waren nur zu zweit hinter den vorrückenden Schützen zurückgeblieben. Der Verwundete und seine Waffe hatten sie aufgehalten. Selbst wenn die Grauröcke bemerkten, dass ihr Oberkommandierender einer Attacke entgegensah, sie hätten nicht schnell genug reagieren können, um sie zu verhindern.
Lockwood biss sich fest auf die Zähne und machte sich bereit.
Apo faltete die Hände an ausgestreckten Armen. Dann flüsterte er den Zauber und riss die Hände auseinander. Die ersten vier Pferde der Feinde stürzten schreiend zu Boden.
»HIJAH!«, brüllte Nat. Es dauerte nur einen kleinen Moment, bis sein Ross die Trägheit der eigenen Masse überwunden hatte, dann stürmte es den verbliebenen zwei entgegen. Lockwood hob den Säbel. Vor dem ersten Pferd riss er an den Zügeln. Sein Ross sprang förmlich zur Seite und Lockwood erwischte den ersten Reiter mit einer klassischen Rückhand. Sofort zog er wieder an den Zügeln, warf sein Pferd auf die andere Seite und ließ die Klinge niedersausen.
Klirrend wehrte sie der zweite Reiter mit hassverzerrtem Gesicht ab. Beide wendeten schnell ihre Pferde, um eine weitere Attacke einzuleiten.
Dhoon Whaga. Unter dem schwarzen Turban blitzten schlaue, kajalgeschminkte Augen über einer kantigen Nase. Ein prächtiger dünner Schnurrbart und ein gepflegter Kinnbart lagen um einen harten, dünnlippigen Mund. Der Dhoon fauchte mehr, als dass er brüllte. Säbelschwingend raste er auf Lockwood zu.
Bevor sie aufeinandertrafen, warf sich Nat tief in den Sattel. Sein Kinn stieß an den Nacken seines Pferdes, als es ruckartig den Kopf hob, um zu beschleunigen. Nat streckte den Arm und hielt den Säbel gerade voraus. Der Stahl bohrte sich in den Körper des Dhoon. Die Klinge seines Angreifers zischte über seinen Tropenhelm hinweg. Um nicht vom Pferd gerissen zu werden, ließ Nat die Waffe fahren.
Jetzt blieb ihm nur noch die Pistole.
Er zog sie aus dem Holster vor seiner Brust und stemmte sich in die Steigbügel. Sein Pferd bohrte die Vorderhufe in den weichen Boden, knickte mit den Hinterläufen ein und legte ein abenteuerliches Wendemanöver ein, das Nat fast den festen Sitz gekostet hätte.
Als die Drehung vollendet war, sah er Dhoon Whaga aus dem Sattel plumpsen.
Nathaniel ließ die Zügel locker und redete beruhigend auf sein Tier ein. Im Schritt näherte er sich dem Gefallenen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen Trupp Schützen, die zu seiner Rettung heransprinteten.
Lockwood beugte sich aus dem Sattel, um Dhoon anzusehen.
Der Kriegsherr biss sich auf die Zähne und sah ihn wild an. Ein Zucken lief über seine Gesichtszüge. Trotz der schmerzverzerrten Miene sah er attraktiv und charismatisch aus, dachte Nat.
Verrückt … In einem anderen Leben hätten wir einen Goa zusammen getrunken oder im Pawn gefeiert. Traurig sah er seinem Gegner beim Sterben zu.
»Ein großer Sieg, Saheb«, sagte Apo.
»Du mich auch«, erwiderte Nat und lächelte müde. »Danke«, schob er hinterher, was Apo mit einem knappen Kopfnicken abtat.
Keuchend und schnaufend erreichten sie die Schützen.
Stonewall näherte sich zögerlich. »Es tut mir leid, Major General. Die sind uns durchgegangen«, sagte er.
Nat wischte sich mit dem Jackenärmel den Schweiß von der Stirn.
»Schon gut, Sergeant. Sowas passiert eben im Gefecht«, sagte er.
Cleetus reichte ihm eine Feldflasche hinauf.
Während er trank, dachte er an zuhause.
Sein Zuhause in Angani – nicht das in Truehaven – stellte er mit Verwunderung fest.
Er lachte trocken über sich selbst und gab die Flasche zurück.
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Zschukov Kaltschev, der große Hexer von Dubniz, lässt seinen Finger kreisen, um einen Blick ins andere Land zu riskieren. Die Jenseitigen flüstern zu hören, schickt ihm jedes Mal einen wonnigen Schauder über den Rücken. Ihre Versprechungen und Schmeicheleien sind wie das samtige Öl, mit dem er sich von seinen Dienerinnen massieren lässt.
Er legt sein Ohr ganz nah an die Öffnung, bis er sie hören kann, die Dämonen.
»Ich gebe dir alles, was du willst!«
»Lass mich dein Ergebener sein!«
»Lass. Mich. Raus!«
»Ich tue alles, was du willst!«
Eine schwarzglänzende Klaue legt sich an den Rand der Öffnung.
»Biiitttteee…«, haucht es.
Wie gerne würde Zschukov dem Jenseitigen diesen Gefallen tun.
Aber er wagt es nicht.
Noch nicht.
»Mein Herr?«, sagt sein Sklave und schleicht über die Schwelle.
Kaltschev ballt die Faust und verschließt damit das Tor. Die Klaue wird abgeschnitten und löst sich in Rauch auf.
»Was denn?«, fragt er ärgerlich über die Schulter.
Sein Sklave reibt die Hände aneinander wie ein Verrückter.
»Ein Reisender aus Lagolle wünscht, Eure Bekanntschaft zu machen«, fistelt er.
»Schicke ihn weg!«, sagt Kaltschev unwirsch. Er hat keine Zeit für irgendwelche Bettler.
Der Diener verharrt und reibt die Hände immer schneller.
»Was denn?!«, fragt Kaltschev.
»Nun ja …«, beginnt der Diener. »Der Mann ist sehr alt und sehr reich. Er sagt, er sei ein Hexer, der Euch bei Eurer Arbeit unterstützen kann; er hat ein Artefakt dabei, das er Euch zu zeigen gedenkt.«
»So, so. Ein Hexer aus Lagolle. Wie ist sein Name?«
»Er stellte sich als der Duc Paix de Reullemont vor«, fistelt der Diener.
»So, so. Ein herzoglicher Hexer. Dann steh da nicht lange herum! Bitte ihn herein! Sofort!«
Endlich entfernt der Diener seinen unterernährten Körper von seiner Schwelle.
Dann wollen wir mal sehen, was uns dieser Duc de Reullemont zu zeigen hat, denkt Kaltschev. Er richtet seinen bestickten Halskragen und streicht die Samtweste glatt.
 
Er wurde durch ein sanftes Rütteln an seiner Schulter geweckt.
Alva kniete über ihm und lächelte ihn an.
»Wir werden in Kürze in Frostgarth anlegen«, sagte sie. »Das willst du dir nicht entgehen lassen.«
Lysander rieb sich kleine Körnchen aus den Augen und blinzelte. Einen dürren Arm legte er über die Reling, um sich hochzuziehen. Sein Ärmchen begann zu zittern.
Alva trat einen Schritt beiseite und sagte: »Warte.«
Als Nächstes schob sich Gorm in sein Blickfeld, der sich bückte und Lysander unter den Achseln auf die Beine hob. Der Hüne behielt seine Hände dort und stützte ihn, während Lysanders Augen überquollen.
Frostgarth.
Der Hafen der Elven.
Zentrum, Dreh- und Angelpunkt des Handels mit dem Rest der Welt.
Genauso sah Frostgarth auch aus.
Die große Stadt wucherte am Ende eines Fjords, der sich tief ins Land bohrte. Zu beiden Seiten der Bucht ragten gewaltige Felswände so hoch, dass sie nur noch einen schmalen Streifen Himmel übrig ließen. Lysander erkannte unzählige Landungsstege in den unterschiedlichsten Größen. Einige reichten weit ins Wasser und waren breit wie die Hauptstraßen Hohenroths. Andere waren schmal und verästelt. Überall lagen Boote und Schiffe. Hinter der Hafenanlage schmiegten sich Häuser in allen Bauweisen der Welt an die aufsteigende Wand des Fjords. Auf den ersten Blick ergaben sie ein buntes Mosaik vor seinen Augen, das gerade wegen der vielen Details undurchdringbar und organisch wirkte. Wenn er genauer hinsah, erkannte er Häuser und Kirchen, wie sie die Midthen errichteten. Ebenso weiße, schlanke Türme von Tempeln, die eindeutig elvischen Ursprungs sein mussten. Er sah gedrungene, gestauchte Bauten, über denen aus Schornsteinen dichter Rauch aufstieg. Große Langhäuser mit steilen Dächern, an deren kunstvoll geschnitzten Giebeln Fabelwesen auf das Meer schauten und runde Hütten aus Tierhäuten. Zwischen all den Gebäuden wuchsen Pflanzen und Bäume, deren Kronen einige der Bauwerke überragten. Es gab so viel zu sehen!
Und es wurde immer mehr, je näher die Windsbraut dem Hafen kam.
»Da kommt der Lotse«, sagte Alva und zeigte auf ein schlankes Segelboot, das ihnen durch das fast schwarze Wasser entgegenglitt. Lysander hatte noch nie einen so wunderschönen Segler gesehen. Das Boot strahlte Anmut aus – sofern Boote das überhaupt konnten. An Bord winkte ihnen ein Elv zu.
Der Segler brachte sich in weitem Bogen an die Seite der Windsbraut. Erst im Vergleich mit der Hochsee-Fregatte erschloss sich Lysander, wie winzig der Segler war. Er beugte sich über die Reling, um auf das Deck sehen zu können.
»Er steuert es ganz allein?«, fragte er ungläubig.
Alva lächelte. »Ja. Er ist ein Lotse«, sagte sie, als müsste diese Erklärung ausreichend sein.
»Ist er ein Magus?«, fragte Lysander.
»Ja, er ist ein Lotse«, wiederholte Alva ihre Antwort.
Er nahm sich vor, später auf dieses ›Gespräch‹ zurückzukommen. Zu aufregend war alles andere, was er sah und aufnahm.
»Ich weise Euch den Weg!«, rief der Lotse hinauf.
Kenan beugte sich über die Bordwand und hob eine Hand. »Wir folgen!«, rief er.
Ein leichter Ruck ging durch die Windsbraut. Als hätte sie die Fahrt zu Wasser nun auf Schienen geführt. Im Kiel des Seglers schipperte sie dem kleinen Boot hinterher.
»Unglaublich …«, flüsterte Lysander.
»Eher nicht«, sagte Alva. »Du weißt es vielleicht nicht, aber Luft ist das Primärpotenzial der Elven. Thapath hat es so gewollt.«
Lysander legte den Kopf schief. »Hä?«
Alva sah lächelnd zu ihm hinüber. »Du wirst noch so viel lernen und erfahren, junger Hardtherz. Aber jetzt erst einmal: Willkommen in Frost!«
Die nächsten zwanzig Minuten, die es dauerte, bis die Windsbraut ihren Anlegeplatz erreichte, verbrachte Lysander mit Staunen und Glotzen. 
Sie passierten ein eindeutig elvisches Segelschiff, dessen Bug so gigantisch war, dass die Windsbraut dagegen wie ein Kahn wirkte. Hellbraunes Holz, eine weiße Reling und Kanonenklappen auf fünf Decks unter den höchsten Masten, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Das Kriegsschiff sah aus, als könnte es allein die gesamte Flotte Kernburghs aus dem Meer husten. Und dabei mutete es dennoch pfeilschnell und schnittig an.
Mit offenem Mund bestaunte Lysander gerade die Figur am Bug – ein Abbild Apoths, mit ausgebreiteten Armen und wehendem Gewand – als hinter dem Schlachtschiff weitere Schiffe gleicher Bauart auftauchten. Lysander zählte fünf.
»Die Hälfte unserer Kriegsmarine«, kommentierte Alva. Lysander hörte eine Traurigkeit aus ihrer Stimme heraus, die ihn aufsehen ließ.
»Die Ältesten haben dem Bau von zwölf Schiffen zugestimmt«, sagte sie. »Das ist schon hundert Jahre her. Sechs liegen hier in Frostgarth vor Anker. Die anderen kreuzen durch die Meere und beobachten.«
»Was beobachten sie?«, fragte er.
»Das Wirken und Schaffen der Völker«, antwortete sie, und Lysander meinte, dass sich die Trauer in ihrer Stimme noch ein paar Oktaven absenkte.
»Ist das nicht gut?«
Alva holte tief Luft. »Es ist wohl leider nötig«, sagte sie. »Die Welt ist im Ungleichgewicht und sie droht ins Trudeln zu kommen.«
»Meine trudelt schon«, sagte Lysander leise.
Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter – was ihm merkwürdig vorkam, denn seine Schulter war an seinen Unterkiefer gepresst. Wie ein kleiner Welpe baumelte er immer noch in Gorms Griff.
»Ich weiß«, sagte sie.
Und Lysander kam diese Bemerkung noch merkwürdiger vor, als die unwürdige Pose in der er sich befand.
 
•••
 
Gorms leise Sohlen traten auf die Gangway. Lysander saß auf seinem Arm und fühlte, wie der Hüne mit taumelndem Schritt die Planke hinunterwankte. Die lange Zeit auf See war nicht spurlos an dem Riesen vorbeigegangen, und dass er so bepackt war, machte die Sache wohl nicht leichter, dachte Lysander. Über Gorms Schultern baumelten ihre Reisetaschen, in denen sich nach wie vor die Pistolen der Jører und des Jägers befanden. Die Steine und Pigmente, die sie von Blassmond bekommen hatten und die eingeschrumpften, aber immer noch schweren Geldsäcke von Hergen Gelbhaus, erschwerten sie zusätzlich. Das Grimoire in seiner Rolle, die gewaltige Muskete, der Kavalleriesäbel, Midotir und Lysander selbst, wurden von Gorm geschleppt.
Einem Gorm, auf dessen Gesicht er ebenfalls Staunen und Aufregung lesen konnte. Was für ein Kontrast das aber auch alles war!
Vom einsamen Meer auf die geschäftigen Anleger der Elvenstadt Frostgarth.
Sie waren wahrlich weit gekommen, dachte Lysander.
Der Kapitän und Kenan, sein Navigator, befanden sich bereits auf dem Steg und unterhielten sich mit dem Hafenmeister, der ihr Logbuch überflog und es an seinen Gehilfen weitergab. Der Hafenmeister war ein spindeldürrer Elv. Sein Gehilfe ein junger Eoten, der ihn um zwei Köpfe überragte. Beide steckten in einer feinen, aber praktischen Garderobe.
Lysander hörte, wie der Kapitän die Ladung aufzählte. Der Hafenmeister nickte. Der Eoten reichte das Buch zurück und lief mit langen, federleichten Schritten den Anleger hinab.
Kenan drehte sich zu Lysander und Gorm herum. Er lächelte über das ganze Gesicht.
»Es ist schön, wieder daheim zu sein«, sagte er. »Ich wünsche Euch einen guten Aufenthalt in Frostgarth, Meister Hardtherz.« Er sah Gorm in die Augen. »Und Ihnen, Meister Kugelfang. Genießen Sie die Gastfreundschaft. Alva wird Sie in die Stadt führen.«
»Wir danken Ihnen«, sagte Lysander. Er reichte dem Navigator eine Hand, die dieser schüttelte.
»Auf Wiedersehen«, sagte er.
»Folgt mir«, meldete sich Alva.
»Gar nicht so frostig hier«, stellte Lysander fest.
Alva lachte. »Du solltest mal den Norden sehen«, sagte sie heiter.
Die zierliche Heilerin stapfte los und Gorm folgte ihr mit Lysander auf dem Arm.
»Ich werde euch als Erstes mit Ezek bekanntmachen. Er ist einer der Ältesten und wartet begierig auf eure Ankunft«, sagte sie über die Schulter.
Lysander wunderte sich – was in der Heimat seines Großvaters wohl zur Gewohnheit werden würde, dachte er.
»Woher weiß dieser Ezek, dass wir kommen?«, fragte er.
Alva lachte wieder ihr offenes Lachen. Von der Traurigkeit im Angesicht der Marine war nichts mehr zu spüren.
»Jeder der Ältesten weiß, dass ihr kommt«, sagte sie.
Am Ende des Stegs erreichten sie den prachtvoll gemauerten Kai der geschäftigen Hafenanlage. Das Ufer des Hafens glich dem in Kieselbucht: Eine breite Straße für Transportwagen, Poller für Taue, Fässer, Kisten und Container, dazwischen Arbeiter, Händler und Seeleute aus allen Winkeln der Welt. Allerdings wirkte die komplette Anlage so, als hätte ein Architekt noch einige Stunden investiert, um sie gefällig und einfach schön zu gestalten. Blumenbeete, Bäume, ein kunstvolles Pflaster und prächtige Laternen säumten den Kai.
Was fehlte, waren Wagen, Kutschen und Kräne, stellte Lysander fest.
Überhaupt fanden sich im ganzen Hafen keine Pferde oder Geräte, die das Transportieren und Heben von Lasten erleichterten.
»Womit werden die Frachten bewegt?«, fragte er, obwohl die Antwort auf der Hand lag.
Wieder lachte Alva. »Durch Luft«, sagte sie.
Und nun fiel es ihm auf.
Eine Gruppe Magi führte einen hölzernen Verschlag schwerelos vor sich her. Ein Eoten gestikulierte und bewegte Fässer vom Kai auf einen Anleger, wo sie ein Elv in Empfang nahm und schwebend verstaute. Gerne hätte sich Lysander die Augen gerieben, wenn er seine schlappen Arme hochbekommen hätte, denn er erkannte einen alten Orcneas mit wuchtigem Schädel und grauer Mähne, der eine große Seekiste über sich treiben ließ, während er zu einem Steg ging.
»Können denn hier alle mit ihren Potenzialen umgehen?«, fragte er.
»Die, die es nicht können, lernen es oder bringen sich anders ein«, sagte Alva. »Frostgarth ist ein Freihafen. Neutrales Gebiet für alle Völker. Und alle tun gut daran, dies zu respektieren.«
Sie deutete auf eine Traube Bewaffneter, die vor einem Gasthaus standen und aus Tonkrügen tranken.
Die Gruppe bestand aus acht Elven. Drei Frauen und fünf Männer. Sie alle trugen sandfarbene Uniformen mit dunkelbraunen Applikationen und Stickereien. Enganliegende Jacken mit Doppelknopfreihen und Hosen die in weichen, hohen Stiefeln endeten. Sie führten schlanke, kurzläufige Gewehre, die nichts mit den klobigen Musketen gemein hatten, die Lysander vom Kontinent kannte.
Alva bemerkte seinen Blick und sagte: »Das sind die Wachen von Frostgarth. Die meisten von ihnen sind Magi. Für alles andere haben sie Hinterlader dabei.«
»Hinterlader?«, fragte er.
Alva nickte. »Ja. Wir laden unsere Musketen nicht mehr wie die Midthen. Man klappt das Gewehr auseinander und führt eine Patrone ein. Fertig.«
Lysander lachte trocken. »Kein Wunder, dass euch die anderen Reiche in Ruhe lassen«, sagte er.
»Unsere Kanonen funktionieren auf gleiche Weise. Leider scheint es unabdingbar zu sein, uns wehrhaft zu halten.«
Da war sie wieder. Diese Traurigkeit.
Alva schüttelte beinahe unmerklich den Kopf und zeigte auf einen Elv, der sich zu den Wachen gesellte.
»Das ist Ezek von den Alten. Kommt.«
 
•••
 
Ezek von den Alten sah von Weitem aus, wie ein Elv eben aussah: Langes, wallendes Haar, das sich auf beide Schultern ergoss. Er trug einen dünnen Schnurrbart, der in spitzen Enden nach oben wies. Sein schmaler, hochgewachsener Körper steckte in einer talarähnlichen weißen Kutte und als er auf sie zukam, bewegte er sich über das Pflaster, als würde er heranschweben. Von Nahem allerdings offenbarte sich sein Alter. Und das musste beträchtlich sein, wenn Lysander den tiefen Falten glauben konnte, die sich über die hohe Stirn, die listigen hellblauen Augen, die edelgeschwungene Nase und den harten Mund zogen. Der Elv sah aus, als hätte er Thapath persönlich kennengelernt. Er strahlte aber eine Kraft und Würde aus, dass Lysander fast die Luft wegblieb. In Gegenwart des Ältesten fühlte er sich sofort mickrig und unbedeutend.
Das bin ich aber auch, dachte er. Hänge hier völlig entkräftet auf Gorms Unterarm und fühle mich wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal seinen Urgroßvater sieht.
»Willkommen in Frost«, sagte Ezek und deutete eine leichte Verbeugung an. »Guten Tag, Alva.«
Alva sah zu Boden und sagte: »Ich grüße Ezek von Alten.«
»Sieh auf, Tochter«, sagte Ezek, und Alva sah auf. Mit strahlendem Lächeln fielen sie sich in die ausgebreiteten Arme. Als sie sich nach einer innigen Umarmung voneinander lösten, schaute Ezek Gorm in die Augen. Lysander fühlte, wie der Hüne unsicher wurde. Zuerst waren dessen Muskeln noch angespannt, was er deutlich gespürt hatte, als sie den Anleger und Kai entlanggegangen waren. Jetzt durchfuhr sie ein leichtes Zittern, das in einer tiefen Entspannung mündete.
Ezek schien das zu bemerken, denn er hob eine Augenbraue, lächelte und sagte: »Euer Leid endet hier, bis Ihr beschließt, Eure Reise fortzusetzen, Gorm Kugelfang.«
Der Nachname, den Lysander spontan erfunden hatte, musste die Runde gemacht haben, dachte er.
Gorm atmete schnaufend aus und brummte ruhig.
Nun heftete Ezek seinen Blick auf Lysander.
Er bemühte sich, den Augenkontakt aufrechtzuerhalten, musste aber nach einer Weile, die ihm vorkam wie eine Ewigkeit, kapitulieren. Er sah zu Boden.
 
Tyronne rafft die Kutte, um schneller über das Schlachtfeld zu laufen. Er muss zu seinem Ritter, seinem Herren. Der Duc de Blais hat in der vordersten Front gekämpft und blutet nun aus vielen Wunden. Tyronne muss ihn heilen!
Keuchend und schnaufend erreicht er ihn.
Und muss feststellen, dass der hagere Paix bereits beim Herzog kniet.
Thapath sei Dank, denkt er. Ihm ist es einerlei, wer seinen Herrn rettet, solange er am Leben bleibt. Nur so ist sein eigener Posten sicher.
Der alte Paix sieht zu ihm herauf.
Tyronne versucht stets zu vermeiden, dem Heiler in seine eisblauen Augen zu sehen, denn sie bohren sich nahezu schmerzhaft in ihn hinein.
Er kniet sich ebenfalls neben den Duc.
Der mitnichten geheilt wurde!
Tyronne wirft den Blick herum. Nun muss er Paix in die kalten Augen sehen.
Warum hat er seinen Herrn und Meister nicht versorgt?!
Über das Krächzen der zahllosen Krähen, die sich bereits über die Körper der Gefallenen hermachen, über das trockene Bellen der wilden Köter, die sich ebenfalls laben, über das Stöhnen der Verwundeten, über das Rattern der Handkarren mit denen die Feldschere sie einsammeln, kann er es hören: einen unmelodiösen Summton.
Seit wann gibt Paix solche Töne von sich, wundert sich Tyronne. Kommen sie von dem seltsamen Gegenstand, den der Hagere durch seine Finger kreisen lässt?
»Ihr seid es leider auch nicht«, sagt der Alte traurig und legt ihm wie zum Trost die Hand an die Brust.
Dann vergeht Tyronne.
 
»Sieh auf, Sohn«, sagte Ezek und es kam Lysander vor, als würde sein Körper von einem gutmütigen Licht durchflutet. Erleichterung durchströmte ihn. Eine tiefempfundene Sicherheit ließ seinen Atem sanft und wohltuend entweichen und nahm die Übelkeit, die in seiner Brust rumorte, gleich mit hinaus.
Er hob den Blick.
Ezek lächelte ihn gütig an.
»Wir haben viel zu besprechen, Lysander, Sohn von Thison, Enkel von Obon«, sagte er. »Aber zuerst musst du zu Kräften kommen.«
Das leuchtete Lysander sofort ein, denn er war des Herumhängens auf Gorms Armen schon nach diesen paar Metern überdrüssig.
Ezek legte ihm eine Hand auf den Kopf und strich mit dem Daumen über seine Stirn.
»Aber wir haben Zeit. So viel Zeit.«
Es war, als hätte man ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen und als würde er sich in warmen, weichen Wachs verwandeln. Lysander merkte, wie sich seine Sehnen und Muskeln entspannten. Er sackte in sich zusammen und schlief ein.
Das Letzte, was er spürte, war das Gefühl, als hätte ihn Apoth persönlich in seine Arme genommen und würde mit ihm davonschweben.
 
Hadj begleitet seinen Herren stets auf die Tigerjagd.
Das ist gut, denn sein Herr zieht es vor, die mächtigen Großkatzen mit Säbel und Messer zu erlegen. Seine Treiber dürfen sie mit Pfeil und Bogen verletzen, aber den Gnadenstoß gibt ihnen der Raj selbst.
Hadj darf dann auf dem Rücken des Elefanten des Raj sitzen. Der Heiler des Raj hat Vorrang, denn es kann sein, dass er gebraucht wird.
Hadjs Potenziale haben ihm diesen Posten verschafft und er ist dankbar dafür. Sie haben ihm und seiner Familie ein Leben in Sicherheit und Ansehen ermöglicht. Sie konnten aus dem kleinen Dorf in die Stadt ziehen, und Hadj selbst wohnt seitdem im Palast. Immer nah am Herrscher, denn der hat viele Feinde!
Aber er hat auch viele Freunde.
Sogar von weit her.
Wie diesen grauen Mann, der trotz seiner zahlreichen Lebensjahre eine Kraft ausstrahlt wie ein alter Tiger. Vernarbt von vielen Kämpfen, aber gestählte, zähe Muskeln in einem hageren Körper.
Seit sie im Morgengrauen aus dem Lager aufgebrochen sind, hält sich der Alte auf seinem Pferd neben dem Elefanten. Wahrscheinlich weil er hofft, dass ein Tiger sich von dem grauen Riesen abschrecken ließe und er so im Schatten des Elefanten in Sicherheit ist.
Da hat er nicht ganz unrecht, denkt Hadj und sieht auf den Reiter hinab.
Der schaut zu ihm hinauf und lächelt.
Wie ein alter Tiger.
Nun hebt der Mann eine Stimmgabel in die Luft. Er kommt mit ihr ganz nah an Hadj heran. So nah es eben geht, während er hinter dem Mahout hin und her schaukelt und der Alte auf seinem Pferd dem Elefanten nur bis zur Mitte reicht. 
Die Stimmgabel beginnt zu summen.
Über die kreischenden Papageien und den rauschenden Wind kann es Hadj kaum hören. Er spürt es eher in seinem Bauch.
Der Alte nickt anerkennend.
Aber auch irgendwie traurig.
Hadj wird heute Abend beim großen Dinner mit ihm sprechen.
Ihn fragen, was es damit auf sich hat.
 
Als er zu sich kam, schwebte er nackt und mit gespreizten Gliedern in einem runden, spärlich beleuchteten Raum. Er badete in einem goldgelben Licht und fühlte sich kraftvoll, aber entspannt. In einer leichten Spiralbewegung drehte er sich langsam um sich selbst.
Die Wände glitten vor seinen Augen an ihm vorbei. Mattweiße, nahtlose Wände, die seidig glänzend das goldene Licht reflektierten, in dessen Mitte er badete. So musste es sein, wenn man in einem Ei sitzt, dachte er versonnen.
Ezek kam in Sicht.
Der Elv hatte die Augen geschlossen und die Hände seitlich an die Hüften gehoben. Er murmelte etwas in der Sprache der Ahnen, was die friedvolle Atmosphäre, in der Lysander trieb, verstärkte.
Unmerklich stoppte die Spiralbewegung. Lysander schwebte nun vor dem Magus. Er fühlte keine Scham ob seiner Nacktheit und überhaupt durchströmte ihn nur Sanftheit und Wohlbefinden. In seinem Gehirn fand er nur Ruhe und Schweigen.
Ein Hochgenuss!
Langsam wurde er zu Boden gesenkt. Das goldene Licht verging.
Er stand nun auf den eigenen Füßen. Nase an Nase mit dem Alten.
»Du wirst die nächsten Wochen täglich in diesen Raum kommen, Lysander«, sagte er, und obwohl es wie eine Feststellung klang, hörte es sich nicht wie ein Befehl an. Eher wie ein Rat, den er unbedingt befolgen sollte.
»Mit der Zeit wirst du spüren, wie deine Körperkräfte zurückkehren werden. Mäßige dich in ihrer Erprobung. Überschätze dich nicht, denn das, was du getan hast, hat noch niemand unbeschadet überstanden.«
Lysander sah auf seine Hände und stellte fest, dass die Furchen in ihnen nicht mehr so prominent gezeichnet waren. Auch das rote Licht in ihren Tiefen wirkte, als hätte sich ein dünnes, weißes Häutchen über sie gelegt.
Ezek legte seine Hände in Lysanders.
»Das Mal des SeelenSaugers wird dich für den Rest deines Lebens begleiten. Aber ich werde dir zeigen, wie du es verdecken kannst.«
»Das wäre gut«, sagte Lysander. ›Das wäre gut‹, dachte er. Die Erwiderung eines Kindes.
Verdammt!
Ezek lächelte wissend.
»Zieh dich an und komme dann zu mir. Deine erste Lektion wartet.«
Der Alte wies auf einen Ring, der den eiförmigen Raum ringsherum umlief wie eine Art eingelassene Bank. An der gewiesenen Stelle lagen Lysanders Kleider auf einem ordentlichen Stapel.
Thapath sei Dank, dachte er, denn er hatte schon befürchtet, eine ähnliche Kutte zu bekommen, wie sie der Alte trug.
Ezek ging zur Wand und bewegte die Hände vor der Brust. Ein Durchgang offenbarte sich und er trat hindurch.
Geräusche drangen an Lysanders Ohren und erst jetzt fiel ihm auf, dass der Raum vorher in absoluter Stille gelegen hatte. Er hörte nun Stimmengewirr, Vogelgezwitscher, Schritte.
Er kleidete sich zügig an und folgte dem Magus nach draußen.
Er fand sich in einem kleinen, aber prachtvollen Garten. Der eiförmige Raum war von außen ein aus grauem Gestein gemauerter Zylinder mit Kuppeldach. Hecken umwucherten ihn und schlängelten sich die steile Felswand hinter ihm hinauf. Vor dem Ausgang war eine runde, bepflanzte Fläche angelegt, deren Umfassung mit blühenden Büschen bewachsen war. Ezek stand mit dem Blick zur Stadt am Rand der Terrasse und wartete.
Lysander setzte unsicher einen Fuß vor den anderen und stellte sich neben ihn.
Der Ausblick machte ihn schwindelig.
Die Hafenanlage lag wie eine Miniatur kilometerweit unter ihm. Von ihr aus zogen sich die Bauwerke die Felswand entlang wie der Efeu hinter ihm. Das Ende des Fjords war wie ein gigantisches Amphitheater, aber es war viel steiler, und anstatt der Ränge wandten sich Häuser und Straßen am Gestein empor.
Es war atemberaubend.
»Das ist also Frost«, flüsterte Lysander andächtig.
»Nein«, sagte Ezek. »Das ist der Teil Frosts, der den Völkern offen steht. Das, was du hier siehst, ist Frostgarth. Ein kleinster Ausschnitt von dem, was Frost ist.«
»Wahnsinn …«, entfuhr es Lysander. Unangemessen, wie die Erwiderung eines Kindes, schalt er sich. Aber der Alte lächelte wieder sein mildes Großvaterlächeln.
»Dieses hier befand sich in deinem Gepäck«, sagte er.
Vor ihren Augen stieg die grüne Scheibe aus Malachit empor, die Lysander einst von Wupke Blassmond, dem Verwalter des Kontors, anvertraut bekommen hatte.
Noch bevor er sich beschweren konnte, dass sein Gepäck durchsucht worden war, sagte Ezek: »Gorm hatte sie Alva an Bord der Windsbraut gezeigt, und ich bat ihn, sie mir zu geben.«
Ah ja. Lysander hob eine Augenbraue und lugte zu dem Alten hoch. Er sah nur die Seite des faltendurchzogenen Gesichts mit einem listigen Lächeln und gekräuselten Augenwinkeln.
»Kennst du bereits den WuchtBewahrer?«, fragte Ezek.
»Ihr meint Kapitel 7, Unterstützendes und Verstärkendes?«.
»Ja, genau. Da dürfte er stehen. Die Ordnung unserer Bücher ist eine andere, als die, die Uffe Rothsang anlegte.«
»Ihr kennt Uffe Rothsang?«, fragte Lysander gespannt.
»Mein Vater kannte ihn und half ihm einst bei seinem Almanach. Aber ich hatte dich nach dem WuchtBewahrer gefragt.«
Lysander fühlte sich von der Präsenz des Magus eingeschüchtert, so wie er sich vormals durch Blauknochen eingeschüchtert gefühlt hatte.
»Äh … nein«, sagte er. »Ich weiß, dass er da steht, aber ich konnte ihn noch nicht entschlüsseln, um ihn auszuprobieren.«
Ezek drehte sich zu ihm und sah ihm tief in die Augen.
»Ich kann sehen, dass ›Ausprobieren‹ dein Mittel der Wahl ist, um die Zauber zu lernen«, sagte er.
»Was soll ich auch anderes tun als genau das?«, fragte Lysander. Ein Gefühl von Schuldbewusstsein meldete sich in seinem Hinterkopf.
»Ich kann dir nur raten, mit den finsteren Potenzialen nicht unbedacht zu hantieren, Sohn. Zu leicht öffnet man eine Tür, die man nur schwer wieder schließen kann.«
»Woher wisst …«, begann Lysander.
Ezek hob einen Zeigefinger. »Ich kann nachvollziehen, was dich dazu antrieb, die Tür zu öffnen, und ich werde dir nicht befehlen, es nie wieder zu tun. Zu gewaltig sind die Aufgaben, die vor dir liegen. Vielleicht brauchst du eines Tages die Hilfe dessen, der hinter ihr auf dich wartet. Aber … ich muss dich dennoch warnen. Wie der SeelenSauger deine Hände und Arme zeichnet, so zeichnet die Anrufung deine Augen. Noch ist die Schwärze darin nur ein kleiner Punkt, der mir sagt, dass du sie noch nicht vollzogen hast. Was gut ist. Denn dieser Zauber ist keiner, den man einfach nur ausprobieren sollte.«
Lysander kratzte sich am Hinterkopf und senkte wieder einmal den Blick zum Boden.
»Sieh auf, mein Sohn«, sagte Ezek genau wie zuvor.
Und er sah auf.
Milde lächelte ihn der Alte an.
Die grüne Scheibe schwebte zwischen ihnen.
Die Scheibe aus Edelstein sah aus wie die Scheibe eines Baumstammes. Ring um Ring schimmerte sie in unterschiedlichen Grüntönen. Sie wirkte hart und wie aus Glas.
Aber nun begann sie sich zu verformen. Ihre Ränder waberten, schmolzen. Die Farben vermischten sich vor Lysanders Augen. Sie löste sich in Tropfengebilde auf, die auseinandertrieben und wieder zusammenfanden. Zuerst unförmig wie eine Kartoffel. Grüne Schlieren zogen sich über die Oberfläche. Dann kontrahierte sie und erstarrte.
Ein dunkelgrünes, marmoriertes Ei schwebte nun zwischen ihnen.
Ezek pflückte es aus der Luft und reichte es Lysander.
Das Ei fühlte sich glatt und schwer an. Ein Juwelier hätte Monate gebraucht, um eine solch makellose Oberfläche aus einem Stein zu polieren, dachte er erstaunt. Er wog es in der Hand und streichelte es.
»Dein erster Wuchtbewahrer«, sagte Ezek. »Hüte ihn und trage ihn stets bei dir.«
»Was kann ich damit anfangen?«, fragte Lysander, während er das Kleinod bewunderte.
»Er bewahrt Wucht«, sagte Ezek.
»Ach was?!«, entfuhr es Lysander.
Wieder lächelte der Alte sein Lächeln. Wohlwollend und gnädig.
»Dieser hier wird das Potenzial des Verderbens für dich speichern«, sagte er. »Er wird dir ermöglichen, das Zeichen des SeelenSaugers zu mildern. Alva wird dir beibringen, wie man ihn benutzt. Als Heilerin an Bord eines Schiffes kann sie es am besten.«
Lysander sah den Alten fragend an.
»Was denkst du, wie die Mannschaft auf einem Schiff geheilt wird? Die Tiere unter Deck sind Vorrat. Unabdingbar für lange Reisen. Die Besatzung wird gebraucht. Ein jeder von ihr. Ein Verteilen und Übertragen von Potenzialen sollte in einem solchen Umfeld nicht stattfinden, nicht wahr? Oder wie entscheidet der Heiler, wer am Leben bleibt und wer nicht? Der Wuchtbewahrer speichert das gegenteilige Potenzial, so lange, bis der Heiler wieder hier ist.« Ezek zeigte auf das runde Gebäude hinter ihnen. »Hier, in der Kapelle der Wucht, kann der Zauberwirker seinen Wuchtbewahrer entladen, ohne Gefahr zu laufen, mit dem gespeicherten Potenzial ungewollten Schaden zu verursachen.«
Lysander sah vom nun geschlossenen Eingang des steinernen Zylinders auf seine Hände und seinen Körper herab.
Als hätte Ezek seine Gedanken gelesen, holte er eine goldene Taschenuhr hervor. Die Uhr war größer als diejenigen, die Lysander kannte. Sie war wesentlich aufwändiger verziert worden und sah aus wie eine kostbare Antiquität.
»Das hier«, sagte Ezek, »ist mein Wuchtbewahrer. Die Heilung, derer dein Leiden bedurfte, war zu groß, um es außerhalb der Kapelle durchzuführen. Ich musste einen ständigen Ausgleich schaffen.«
Lysanders Puls beschleunigte sich. Unter der Oberfläche dessen, was er gerade erfahren hatte, tummelten sich Antworten auf viele seiner Fragen.
»Hatte Rothsang einen Wuchtbewahrer?«, war eine davon und er stellte sie.
Ezek nickte.
»Ja«, sagte er. »Einen gewaltigen. Einen mächtigen. Leider wusste er nicht genau, wie er mit ihm umzugehen hatte. Und aus Hochmut brach er seinen Unterricht ab, bevor er es meistern konnte. Was, wie ich hoffe, bei dir nicht der Fall sein wird.«
»Rothsang war hier?«
»Sicher«, sagte Ezek. »Lange. Leider nicht lange genug. Zu dringend war sein Bedürfnis, der Welt seine Potenziale zu offenbaren, und unseren Ältesten war sein Ehrgeiz entgangen.«
»Wahnsinn …«, hauchte Lysander. »Aber was machte er denn falsch im Umgang mit dem Wuchtbewahrer?«
»Das, mein junger Magus, wird dir deine Lektion bei Alva zeigen.«
Ezek trat einen Schritt zur Seite und Lysander erkannte Gorm, der mit Midotir in der einen und zwei Säbeln in der anderen Pranke am Rand der Lichtung verharrte.
Ezek sagte: »Es werden weitere Unterrichtsstunden folgen. Auch die, wie du mit den Seelen, die sich in dir um die Vorherrschaft streiten, umzugehen hast. Aber hier wartet noch jemand auf dich. Und das schon seit fünf Tagen.«
Lysander erschrak.
»Fünf Tage …«
Der Alte lächelte.
»Wie ich sagte: Was du getan hast, hat noch niemand unbeschadet überstanden. Und ohne meine Hilfe in der Kapelle der Wucht wäre dein Verstand zusammengebrochen. Du hast in den Träumen erst an der Oberfläche dessen gekratzt, was der Seelenernter angerichtet hat.«
»Der was?«, fragte Lysander.
»Der Seelenernter«, sagte Ezek. »So nennen wir den Hexer, den du als Fokke Grauhand und Nickels Blauknochen kennst, seit er zu seiner unseligen Wanderung aufbrach.«
Lysanders Hirn schlug eine Kapriole nach der anderen. Sein Kopf brummte und summte.
Ezek zeigte auf Gorm.
»Die Übungen, die dein großer Freund mitgebracht hat, werden deine Gedanken schnell zerstreuen, denke ich.«
Dann lächelte er ein letztes Mal sein Großvaterlächeln und verließ die Terrasse.
Gorm setzte das Maystifweibchen sanft ins Gras. Noch bevor dessen Pfötchen Bodenkontakt hatten, strampelte es mit den Beinen, als liefe es bereits. Nachdem es aufkam, rannte es auf Lysander zu.
»Streicheln. Dann kämpfen«, brummte der Hüne und lies einen Säbel durch die Luft sausen.
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Guiomme schrie, wie er noch nie in seinem Leben zuvor geschrien hatte. Schon während er schrie, wurde er heiser und so versiegte das Gebrüll in einem kümmerlichen Wimmern.
Raukiefer lachte.
»Ja, das ist was anderes als die Streicheleinheiten einer Dirne, nicht wahr?«, fragte er.
Guiomme kniff die Augen zusammen. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Stoßartig presste er Luft in seine Lungen.
Raukiefer legte eine schwielige Hand um Guiommes Ringfinger.
»Bleiben noch sieben«, sagte er fröhlich und bog den Finger ruckartig gegen den Handrücken.
Guiomme keuchte, biss die Zähne zusammen und sah auf seine Hand.
Nachdem die Nachtjacken Kenkel erreicht hatten, hatten sie ihn mit verbundenen Augen in ein Lager geführt. Guiomme konnte das geschäftige Treiben und das Gewirr vieler Stimmen in dem Militärlager hören. Befehle brüllende Offiziere, wiehernde Pferde, murrende Soldaten. Offensichtlich unterhielt Northisle einen Brückenkopf in Torgoth. Aber ob ein Regiment, oder nur ein Bataillon in Kenkel lagerte, konnte er nicht heraushören.
Sie hatten ihn in einem Holzverschlag auf einen Stuhl gefesselt. Der einfache Bau mochte zuvor als Hühnerstall gedient haben. Stroh und Körnerhülsen, Vogelmist und an die Wand genagelte Bretter ließen diesen Schluss zu. Nachdem seine Entführer ein kurzes Gespräch geführt hatten, von dem er nur Bruchstücke verstehen konnte, hatten sie ihn mit Raukiefer allein gelassen. Während des langen Ritts von Blauheim nach Kenkel hatte Guiomme es schon mitbekommen: Momme Raukiefer war ein Überläufer – vom Jägerregiment zu den Nachtjacken – und hatte definitiv nicht mehr alle Latten am Zaun. Immer wieder hatten Krämpfe den kräftigen Irren durchgerüttelt. Guiomme vermutete, dass das mit dessen zerstörtem Gesicht zu tun hatte. Strähnige Haare umrahmten eine kantige Fratze, in deren unterem Drittel ein ungepflegter Bart dort wucherte, wo er sich nicht durch wulstige Narben kämpfen musste. Die Oberlippe sah aus, als wäre sie abgebissen worden, die Unterlippe, als wäre sie auf doppelte Größe angeschwollen. Die eingedroschene, mehrfach gebrochene Nase machte die Sache nicht besser. Irgendjemand schien Raukiefers Gesicht als eine Boxbirne verwendet zu haben. Wiederholt.
Kein Gesicht, das man zwingend küssen wollte.
Guiomme vermutete, dass der ehemalige Jäger seinen Hass auf denjenigen, der ihn so zugerichtet hatte, auf die ganze Welt übertrug, denn er behandelte seine Kameraden nicht anders als Guiomme. Kurz angebunden und aggressiv. Stets streitlustig und übellaunig.
Wahrscheinlich übertrug Raukiefer seinen Hass auch auf Finger im Allgemeinen, denn er hatte ohne ein weiteres Wort Guiommes Daumen gepackt und nach hinten ans Handgelenk geklappt, noch bevor er die erste Frage gestellt hatte. Der Schmerz war so überraschend über Guiomme hereingebrochen, dass er dreimal Luft schnappen musste, ehe er schreien konnte.
»Wo ist Lysander Hartherz?«, hatte Raukiefer gefragt. Und noch bevor Guiomme antworten konnte, hatte er den Zeigefinger gebrochen.
»Wo ist Lysander Hartherz?« Wieder hatte er nicht auf die Antwort gewartet.
Nun langte er nach Guiommes kleinem Finger.
»Noch sechs«, sagte er mit bösartigem Lächeln.
Guiomme schnaufte und schwitzte. »Frost …«, brachte er hervor.
»Frost?«
Guiomme nickte.
»Wo denn in Frost?«, fragte der Irre.
»Frost…garth«, keuchte Guiomme, woraufhin der ehemalige Jäger seinen kleinen Finger losließ.
»Was will er da?«
Guiomme schnaufte und versuchte, den Rotz, der ihm aus der Nase geschossen war, an seiner Schulter abzuwischen. Dank der Fesseln, die seine Handgelenke und Unterarme mit dem Stuhl verbanden, gelang es nicht.
»Der war wie tot. Hat nur noch flach geatmet. Der Große wusste nicht, was er sonst mit ihm anstellen sollte«, berichtete er wahrheitsgemäß.
Raukiefer kratzte sich am Hinterkopf. Dann lehnte er sich an die Hühnerstiege und verschränkte die Arme.
»Frostgarth … soso«, sagte er. »Wie tot, sagst du?«
»Ja. Hat nur dagelegen und hin und wieder gezuckt.«
»Das ist scheiße«, zischte Raukiefer, drehte sich um und verließ den Hühnerstall.
Als die klapprige Stalltür zuschlug, ließ Guiomme seinen Tränen freien Lauf.
 
•••
 
»Frostgarth«, grollte Raukiefer und ließ es dabei wie einen Fluch klingen.
Frostgarth. Das war so gut wie weg. Seinem Zugriff entwunden. Momme konnte nicht im Traum daran denken, den Magus ins Reich der Elven zu verfolgen. Obwohl die Überfahrt nur halb so lange dauerte wie nach Topangue oder Rao – zwei Länder, in die er den Magus auf jeden Fall verfolgt hätte –, war Frostgarth so unerreichbar, als hätte sich Hartherz unter Thapaths Himmelsthron verkrochen.
Die Elven würden es niemals zulassen, dass Raukiefer sich einen der ihren schnappte. Halb-Elv oder nicht.
Der Magus und sein Monster hatten sich seiner Rache entzogen.
Vorerst.
Ein zorniger Schauer lief ihm über den Rücken.
»Na, zuckste schon wieder?«, hörte er die lästige Drygrin launisch fragen. Er ging nicht darauf ein.
»Frostgarth«, grollte er und ließ es erneut wie einen Fluch klingen. »Der Magus ist in Frost.«
Captain Randee Drygrin lachte hell auf. »Dann isser weg«, sagte sie vergnügt.
»Vorerst«, knurrte Raukiefer frustriert. »Wo ist Hightower?«, fragte er.
Drygrin hob einen Arm und deutete quer über den Hof zum Haupthaus des ehemaligen Bauernhofes, den die Northisler bezogen hatten. Die Insulaner hatten ein Regiment Infanterie zusammen mit jeweils einer Kompanie Pioniere und Jäger nach Torgoth geschickt, um bei einer möglichen Invasion des Kontinents einen Landungspunkt vorzubereiten. Die meisten der dreitausend Soldaten lagerten auf den Feldern, die um den Bauernhof herum lagen. Lediglich die Offiziere und zweihundert Nachtjacken kampierten in den Gebäuden des Hofes.
Raukiefer stapfte durch den Schlick, in den sich der Erdboden durch das Getrampel von aberhundert Sohlen verwandelt hatte, auf das Haupthaus zu.
Drygrin folgte ihm mit flockigem Schlendergang.
Ohne zu klopfen, öffnete Raukiefer die Tür. Er musste sich beugen, um durch den niedrigen Türrahmen die spärlich beleuchtete Stube zu betreten.
An einem krummen, langen Tisch saß der bullige Colonel und studierte Landkarten. Weitere Offiziere standen um ihn herum und plauderten. Viel hatten sie nicht zu tun. Kernburg verhandelte einen Frieden mit Northisle. Soviel Raukiefer wusste, versuchten die Laberköpfe der Regierungen, sich auf Bedingungen zu einigen.
Titus Hightower sah auf.
Ein weiterer Schauer lief Raukiefers Wirbelsäule hinab.
Die Visage des Orcneas-Midthen-Mischlings schrie förmlich danach, eingeschlagen zu werden. Was für eine Perversion, dachte er. Abgesehen davon, erinnerte sie ihn an seinen bis dato fürchterlichsten Gegner, der seinen besten Freund und Kameraden auf dem Gewissen hatte: Die Inkarnation Bekters, der die Begleitung des vermaledeiten Magus war.
»Hartherz ist nach Frostgarth abgehauen«, sagte Raukiefer, ohne zu salutieren.
Hightower legte die Stirn in Falten.
Das Erbe der Dunklen überwog aberwitzig ekelerregend in seiner Fratze, dachte Momme und ballte die Fäuste. Der betonte Augenbrauenwulst, die breite Nase. Dazu der dicklippige Mund an dessen Winkeln sich die Hauer abzeichneten. Der Colonel trug einen modischen Kurzhaarschnitt und einen struppigen Backenbart. Er bemühte sich redlich, wie ein echter Offizier auszusehen.
Es klappte nur nicht.
Raukiefer mahlte mit den Backenzähnen. Es waren die Einzigen, die er noch hatte.
Hightower legte seine breiten Hände flach auf die Karten und stützte sich am Tisch ab, während er aufstand. Er sah kurz zu Drygrin, die hinter Raukiefer stand und wahrscheinlich Grimassen zog. Ein frischer Anflug von Zorn raubte ihm den Atem.
»Das ist nicht gut«, stellte der Colonel fest. »Ich hätte den Magus gerne präventiv aus dem Spiel genommen.« Er kratzte sich am Backenbart. »Wissen wir irgendwas von seinen Plänen dort? Warum nach Frostgarth?«
Raukiefer deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Der Musketier sagte, er sei bewusstlos gewesen, als ihn die Bestie an Bord eines Handelsschiffes brachte. Ich denke, die erhoffen sich Hilfe von den Hellen.«
»Das wird’s wohl sein«, sagte Hightower. »Also wissen wir nicht, wie lange er dort zu bleiben gedenkt.«
Raukiefer schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das ist mir auch egal. Ich gehe zurück nach Blauheim und warte dort auf ihn. Hätte überhaupt nicht mitkommen sollen nach Kenkel.«
Der Colonel sah auf. »Als Deserteur in Blauheim? Keine gute Idee, Lieutenant.«
»Is’ mir egal!«
Hightower und Drygrin tauschten einen ihrer Blicke, die Raukiefer so hasste. Dann wandte sich der Offizier wieder an ihn. »Reuben verbleibt in Blauheim«, sagte er. »Den übersieht man leicht. Er soll nach dem Magus Ausschau halten. Drygrin und Sie verlege ich mit einer Rotte nach Fischersheim. Das ist nah genug an Blauheim, dass Sie innerhalb von zwei Tagen reagieren können. In der Zwischenzeit warten wir hier ab, was die Verhandlungen mit Kernburg ergeben. Möglicherweise müssen wir abziehen, wenn der Friedensvertrag aufgesetzt wird.«
Raukiefer holte Luft, um anzumerken, dass er einen Dreck auf die Befehle des Northislers gab, der dazu auch noch ein Orcneas war, aber Hightower kam ihm zuvor, indem er einen Zeigefinger warnend vorstreckte.
»Sie haben meine Anordnung vernommen, Lieutenant. Wenn sie Ihnen nicht passt, empfehle ich Ihnen, wieder zurückzudesertieren und Ihr Glück bei den Jägern zu suchen.«
Selbst wenn Momme hätte antworten wollen – ein neuerlicher Anfall raubte ihm die Sprache.
Der Colonel wandte sich an seinen Captain. »Sorgen Sie dafür, dass sich der Lieutenant an seine Order hält!«, sagte er und Drygrin verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.
»Soll ich jetzt ’ne Amme spielen, oder was?«, nuschelte sie trotzig.
Ein Knurren baute sich in Hightowers Brust auf, woraufhin sie salutierte, die Hacken zusammenschlug und schnell sagte: »Wie Sie wünschen, Colonel.« Dann packte sie Raukiefer an der Schulter und zog ihn hinter sich her aus der Stube.
»Fischersheim also«, grummelte sie. »Schöner Mist.«
Momme Raukiefer sah in den verhangenen Himmel und versuchte, nicht vor Wut zu platzen.
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Keno Grimmfaust stand mit überaus gemischten Gefühlen vor der geschlossenen Tür zum großen Salon von Schloss Löwengrund. War der prächtige Bau vormals Sommerresidenz der Könige, diente er mittlerweile als repräsentativer Sitz der kommunalen Regierung.
Vor rund vierhundertfünfzig Jahren erbaut, ließ das Schloss einige Annehmlichkeiten wie warme Flure, dichte Fenster und generell angenehme klimatische Verhältnisse vermissen.
Ein eisiger Wind pfiff durch die marmorgefliesten Gänge und fuhr Keno durch Mark und Bein. Die Nase des Spions, der ihm seinen Bericht ablieferte, tropfte ebenso wie seine eigene. Und dennoch schauderte es den Obersten Konsul, wenn er daran dachte, dass er in Kürze wieder im beheizten Salon säße, um mit dem Obersten Priester Jørs die Wiedereinführung der Religion zu besprechen.
Der Spion, ein unscheinbarer Mann mittleren Alters, der gut und gerne als Universitätsrektor hätte durchgehen können, blies sich in die Hände und rieb sie aneinander, bevor er sie in die Taschen seines gewöhnlichen, grauen Rockes stieß. Diesen Kerl hätte Keno jederzeit übersehen – so langweilig und trist, wie er aussah. Er hatte keinerlei auffällige Gesten im Repertoire, zeigte keinerlei besondere Merkmale und seine Stimme plätscherte so gleichtönig vor sich hin, dass Keno Mühe hatte, sich auf das Gesagte zu konzentrieren. Vermutlich war er genau deswegen der beste Spion Kernburgs.
»General Rabenhammer meldet Triumph auf ganzer Linie. Trosvalle ist eingenommen. Tilleul gesichert. Er marschiert nun Richtung Hauptstadt, wo er sich mit dem Tross der Ostarmee vereinen wird, um die Cité de Surblanche zu belagern. Königin Sansblanche hat ihre Parlamentäre bereits entsendet und bittet Sie um einen Waffenstillstand, o Konsul. Ich darf Ihnen mitteilen, dass General Eisenbart vor Lachen kaum noch in den Schlaf kommt. So sehr bewundert er Ihr meisterliches, strategisches Geschick.«
Keno winkte mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. Schmeicheleien interessierten ihn nicht. Er wollte nur die Fakten hören, die der Spion stakkatoartig herunterratterte.
»Die eigenen Verluste liegen bei sechstausend. Dem gegenüber stehen achttausend auf Lagoller Seite, nebst zwölftausend Gefangenen. Fünfzig Geschütze konnten erbeutet werden. Den detaillierten Bericht übergab ich bereits Ihrem Adjutanten, der mich umgehend zu Ihnen schickte, um persönlich Rapport abzugeben. General Eisenbart lobt ausdrücklich das pflichtbewusste Engagement von Oberst Eberkante. Er äußerte sich allerdings besorgt über das Brachiale von General Rotwalze. Er allein soll für gut die Hälfte der gegnerischen Verluste verantwortlich zeichnen.«
Was zu erwarten war, dachte Keno. Aus eben diesem Grund hatte er Rotwalze den Lagollern hinterhergeschickt. Nachdem die Ostarmee unter Eisenbart ihn in Löwengrund unter der Obhut seiner Garde abgesetzt hatte, hatte er die Divisionen ebenfalls nach Lagolle entsandt. Offensichtlich hatte Königin Sansblanche ihre Lektion nun endlich gelernt, wie die angestrebten Friedensverhandlungen vermuten ließen.
Keno dachte zurück an einen sonnigen Tag in Torgoth, als es der Strategie seiner Vorgesetzten entsprach, einen geschlagenen Gegner abziehen zu lassen, nur um damit den Feldzug unnötig in die Länge zu ziehen. Dieses Mal hatte er seinen Schlachtplan durchsetzen können, dessen Schlussakt die völlige Zerschlagung der Streitkräfte Lagolles gewesen war. Final und endgültig!
Sich Kernburg entgegenstellen verhieß Untergang.
Dalmanien und Lagolle wussten das jetzt.
Torgoth hatte laut Silbertrunk bereits in ein Bündnis eingewilligt.
Pendôr verhielt sich nach wie vor bedeckt.
Jør spielte militärisch auf dem Kontinent keine Rolle, und das Staatsoberhaupt schmorte und wartete just in diesem Moment hinter der polierten Eichentür, um die Verhandlungen mit dem Obersten Konsul fortzusetzen.
Blieb allein das widerspenstige Northisle.
Laut Außenminister Silbertrunk zierten und sträubten sich die Insulaner weiterhin, den diplomatischen Weg dem kriegerischen vorzuziehen. Immer noch strebten sie nach einer großen Koalition aller Reiche. Keno schmunzelte. In diesem Jahr hatte er bereits drei mächtige Mitspieler aus einer möglichen Vereinigung herausfiletiert.
Ohne Koalitionspartner keine Koalition, dachte er lächelnd. Dann rieb er sich die Hände und nickte dem Spion zum Abschied zu.
Seinem nächsten Spielzug könnten sich Northisle nicht entziehen.
Er wollte gerade seine klammen Finger an den kalten Knauf der Doppeltür legen und in die wohltuende Wärme der Kamine und das unfassbar langweilige Palaver mit dem Priester zurückkehren, als sich sein Adjutant in Begleitung eines jungen Feldwebels der Jäger näherte. Der Jäger salutierte und stand stramm.
»Was gibt’s?«, fragte Keno. Sein Adjutant machte eine einladende Bewegung, um den Soldaten zum Sprechen aufzufordern. Der räusperte sich und streckte ihm ein Kuvert entgegen.
»Oberst Dusterkern übermittelt seine Grüße, Oberster Konsul. Ich sollte diese Depesche nur an Sie persönlich übergeben.« Keno nahm ihm den Umschlag aus der Hand, woraufhin sich der Jäger tief verbeugte und einige Schritte zurücktrat.
»Weggetreten«, sagte Keno, während er über das grüne Wachssiegel strich.
Der Umschlag war dick. Seiner Vermutung nach enthielt er eine komplette Liste aller Magiebegabten in Kernburgs Sphären nebst ihren vermuteten Aufenthaltsorten. Keno wusste, welcher Name die erste Spalte ausfüllte: Lysander Hartherz. Jüngerer Bruder von Vahdet und Qendrim Hartherz, Sohn eines Farbenhändlers aus Blauheim. In zahlreichen Groschenheftchen als ›Abgesandter Thapaths‹ und ›Flammenbringer‹ tituliert. Er war gespannt, auf welcher Position er Nanno Dampfnacken finden würde.
Nachdenklich klopfte er sich mit dem Papier an die Unterlippe. Dann verstaute er es in der Innentasche seines Fracks und betrat den Salon.
Keno rümpfte die Nase, als er gegen eine unsichtbare Wand von Bratengeruch lief.
Der Oberste Priester hatte wohl Abendessen bestellt. 
Den Düften nach zu urteilen reichlich.
Keno atmete tief ein und versuchte, sich für stundenlange Gespräche und Geschmatze zu wappnen.
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Zwanette sah dem grobschlächtigen Magus beim Verputzen einer reichhaltigen Mahlzeit zu und wartete.
Das war also Nanno Dampfnacken, Major der Pioniere, seines Zeichens Pionier-Magus der zweiten Kategorie. Zwanette hatte die Akte des Soldaten studiert und wusste um dessen Erfahrungen an der Front. Zuletzt hatte er unter größten Anstrengungen einen Haufen Geschütze über den Wetterkamm gewuchtet. Eine beeindruckende Leistung.
Ebenso beeindruckend war die Geschwindigkeit, in der der Pionier den Rehrücken nebst Backkartoffel verputzte. Dampfnackens Mund wirkte größer und breiter als bei anderen Midthen und er setzte diese außerordentliche Luke gekonnt Gabel für Gabel ein.
»Verzeihen Sie, Frau Major«, schmatzte Dampfnacken. »Ich komme nicht oft in den Genuss einer solchen Speise.«
Zwanette sah an die Dachbalken, die die Decke der Messe des Jägerregimentes stützten, und atmete sachte aus. Zu zweit saßen sie an einer langen Tafel, an der sich sonst grünberockte Jäger ihre Rationen schmecken ließen. Sie hatte diesen ehrwürdigen Ort gewählt und dem Magus ein Essen angeboten, damit die Situation nicht wie ein Verhör wirkte. Allerdings bemerkte sie nun, wie sich ihre Geduld langsam, aber sicher an den anderen langen Tafeln und den Kaminen vorbei durch die hohen Fenster zwängte, um auf dem Exerzierplatz Bajonett- oder Schießübungen in Augenschein zu nehmen. Alles war besser, als Dampfnacken beim Schaufeln zuzusehen.
»Es freut mich, wenn es Ihnen schmeckt«, sagte sie, obwohl es ihr – mit Verlaub – drecksegal war. Zwanette fühlte sich nicht wohl in Nannos Gegenwart. Sie spürte ein Brodeln und Köcheln in dessen Körper und sie war sich nicht sicher, ob das überbordender Ehrgeiz oder gebändigter Zorn war. Auf jeden Fall konnte Dampfnacken nicht als Feingeist bezeichnet werden und dieser Eindruck festigte sich nicht nur anhand der Tischmanieren. Hätte Zwanette nicht gewusst, dass der Mann ein Magus mit beträchtlichen Potenzialen war, sie hätte ihn für einen Zimmermann oder Schreiner gehalten.
Endlich ließ er die Gabel neben den Teller fallen. Er rieb sich mit einem kräftigen Unterarm über die vollen Lippen, dann zuckte er zusammen und langte mit entschuldigendem Blick nach der Stoffserviette, die genau zu diesem Zweck parat lag.
Zwanette schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme.
»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte sie.
Dampfnacken faltete die Hände am Hinterkopf und ließ sich genussvoll gegen die Rückenlehne des Stuhls fallen.
»Wargas«, sagte er. »Die Festung von Wargas.«
»Die Ruine von Wargas, meinen Sie?«
Der Pionier winkte ab und lächelte. »Die einen sagen so, der Oberste Konsul sagt so. Fakt ist, dass sich einige Feinde dort verbarrikadiert hatten und es der Infanterie unter Starkhals nicht gelang, sie zu verjagen. An eine Verfolgung der Reste der gegnerischen Armee war nicht zu denken, da wir sonst die Verschanzten im Rücken gehabt hätten.«
Zwanette nickte, um zu zeigen, dass sie nicht gedachte, sich mit Kleinigkeiten – ob Ruine oder nicht – davon abhalten zu lassen, ihre Fragen zu stellen.
»Und Sie brachten die Mauer also zum Einsturz?«
Wieder lächelte Dampfnacken. »Nun ja. Sagen wir so: Es gelang mir, die Integrität des Bauwerks soweit zu schwächen, dass es dem Beschuss der Kanonen nicht mehr standhalten konnte. Der Rest ist Geschichte. Der Unbesiegbare hatte seinen Triumph und ich meine Beförderung.«
Zwanette beugte sich vor. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie sich nur eines Potenzials bedienten, um die Mauer zu sprengen, und den Gegenpol danach sogleich abbauten?«
Ein Schatten von Groll zog über die derben Gesichtszüge des Magus.
»Das eine war genug«, nuschelte er mürrisch.
»Ich danke Ihnen, Major«, sagte Zwanette und stand auf. »Ich habe noch weitere Termine und möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.« Mit einer Handbewegung bedeutete sie Dampfnacken, dass ihr Gespräch beendet war.
»Nach Ihnen«, sagte sie.
Der Pionier wuchtete seinen schweren Körper aus dem Stuhl und stand auf. Er überragte Zwanette um einen ganzen Kopf.
»Ich danke Ihnen für das Mittagessen«, sagte er mit der Andeutung einer Verbeugung.
Gemeinsam verließen sie die Messe.
Als sich der Magus mit stampfenden Schritten über den Exerzierplatz entfernte, atmete sie auf. Sie fühlte sich, als hätte sie die Begegnung nur mit Glück ohne Zwischenfall überstanden. Als würde man auf Erkundung im dichten Wald plötzlich vor einem ausgewachsenen Braunbären stehen, der kurz abwog, ob er angreifen wollte oder nicht, und sich dann trollte.
Ehrgeiz oder Zorn. Dieser Dampfnacken war ein gefährlicher Mann und sie musste das in ihrem Bericht an Oberst Dusterkern erwähnen.
Der nächste Magus auf ihrer Liste, ein gewisser Radev Kuzmanov, seines Zeichens Gefreiter der Ostarmee, wäre hoffentlich ein angenehmerer Zeitgenosse.
 
•••
 
Das Reh war gut – Die Frau Major nicht, dachte Nanno, als er mit raumgreifenden Schritten über den Exerzierplatz der Jäger Richtung Kasernentor ging. Während er sich dem Unterstand der Wachmannschaften näherte, beförderte er den Passierschein aus seiner Weste. Nur ausgewählten Personen wurde der Zugang ins Sanktum der Jäger gewährt, und ihn hatte man nur hereingelassen, weil ihn diese Frau Major unter die Lupe nehmen wollte. Dampfnacken blieb stehen und kratzte sich am Hinterkopf. Was konnte er aus diesem Gespräch an Informationen mitnehmen? Offensichtlich befragte die Frau Major noch weitere Magi, um den Plan des Obersten Konsuls in Bewegung zu setzen:
Kriegsmagie von gestern auf den Schlachtfeldern von heute.
Die Frau war von Nannos Schilderungen wenig beeindruckt gewesen. Egal, was er berichtete. Sein Einsatz in Finsterbrück, sein Engagement in Kieselbucht, in Gavro und schließlich in Wargas. Aber was wusste die schon? Die feigen Jäger kannten sich damit aus, Magi aus dem Hinterhalt abzuknallen. Weiter nichts.
Was wussten die schon von seinen Potenzialen?
Er war weit mehr als nur ein Lafettenheber oder Mauereinreißer!
Und er konnte noch mehr sein, wenn ihn der Konsul ließ!
Zwei grüngekleidete Soldaten kamen ihm vom Tor entgegen. Er winkte ihnen zu und dann winkte er ab.
»Ja, ja, ich komm ja schon!«, rief er, auf dass sie sich entspannen mochten.
»Ich werde einst der mächtigste Magus sein!«, sagte er leiser zu sich selbst. »Ich MUSS der mächtigste Magus sein!«, fügte er an. Dann lächelte er sein breites Lächeln und hob beschwichtigend die Hand mit dem Passierschein, den er dem ersten Jäger reichte. Zu zweit geleiteten sie ihn zum Tor.
Als die schweren Eisengitter hinter ihm ins Schloss fielen, sah er in den verhangenen Himmel und fasste einen Entschluss:
Um der mächtigste Zauberwirker zu werden, musste er nach Hohenrot!
Die Universität war nur noch ein Schatten ihrer selbst, aber die Aufzeichnungen all derer, die vor ihm dort lernten und lehrten, wären bestimmt noch zu finden. 
Während seiner Zeit als Student hatten ihm die Dozenten stets die gefährlichsten Zauber vorenthalten – aber jetzt, wo der Konsul eine neue Strategie verfolgte, könnte er sie vielleicht einsehen und studieren, um sein Potenzial zu mehren!
Um dieses Ziel zu erreichen, musste er nur sein Verhältnis zu Keno Grimmfaust einer Belastungsprobe unterziehen: Würde ihm der Konsul gestatten, die geschlossene Universität zu betreten? Nachdem dort ein Kommando der Nachtjacken gegen diesen Hartherz und seinen Begleiter gekämpft hatte, war sie abgeriegelt worden.
Nanno war sich sicher, dass Grimmfaust den Schlüssel bereitstellen konnte, der ihm das Wissen dort eröffnete. Nur dieses Mal nicht als Student, sondern als Meister.
Er klatschte in die Hände und lachte auf.
Frohen Mutes winkte er der Kutsche, die auf ihn wartete.
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Lysanders Schweiß floss in Strömen sein Gesicht herab, seinen Bauch, seinen Rücken. Überhaupt fühlte er sich, als hätte er ein Bad genommen. In Klamotten.
Gorms Klinge sauste über seinem Schopf vorbei. Gerade rechtzeitig war er unter dem Hieb abgetaucht. Lysander warf sich nach vorn und rammte dem Hünen sein Rapier in den Bauch. Er spürte, wie die Spitze die zähe Haut überwand, Muskeln zerschnitt wie Butter. Wie die Klinge durch Eingeweide fuhr, bis sie an der Wirbelsäule, auf ihrem Weg zum Rücken hinaus, aufgehalten wurde.
Stöhnend und blubbernd brach Gorm an seiner Seite zusammen. Lysander musste den Griff der Waffe fahren lassen, um nicht unter dem Giganten begraben zu werden.
»ENDLICH!«, rief er freudig. Lachend tanzte er um den Hünen herum und klatschte in die Hände.
»Argh«, grollte Gorm. Schwer stützte er sich am Boden der Terrasse ab und bemühte sich in eine hockende Position. Auch auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Hart bissen seine Hauer aufeinander.
Lysander brach seinen Freudentanz ab. »Oh, verzeih!«, sagte er. Dann legte er eine Hand auf den Griff des Säbels, setzte einen Fuß auf Gorms Oberschenkel und zog an der Klinge.
Gorm fauchte und schnaufte dabei. Er ließ eine Faust auf den Rasen herabsausen und veredelte das gepflegte Grün mit einer tiefen Delle.
»Ja, ja, ich beeile mich ja schon«, sagte Lysander, warf das Rapier beiseite und legte eine Hand auf die Wunde. Die andere führte er zu einem an seinem Gürtel baumelnden Lederbeutel, in dem das Ei aus Malachit auf die Aufnahme wartete.
Der Zauber der Ahnensprache kam leicht über seine Lippen.
Gorms Eingeweide fanden zueinander, Muskeln setzten sich zusammen, Gefäße verbanden sich, Nervenbahnen koppelten aneinander. Zuletzt schloss sich die Haut über der geheilten Wunde.
»TaDahhh!«, rief Lysander heiter. »Endlich einmal so herum! Wurde höchste Zeit!«
Gorm atmete erleichtert auf.
»Du wirst besser«, brummte er.
»Dank dir«, sagte Lysander auf dem Weg zur Kapelle. Vor dem runden Gebäude vollführte er die Geste, die den Eingang öffnete. Er trat hinein und legte wieder eine Hand auf den Malachit. Er säuselte die Worte, die den WuchtBewahrer freigaben.
Das Gefühl, das ihm durch die Glieder fuhr, konnte er nur so beschreiben: Es fühlte sich an, als tauchte man knapp unter der Meeresoberfläche, während vor einem eine Kugel aus einem 36-Pfünder ins Wasser schlug.
Der freigelassene Druck ließ ihn erzittern, schüttelte ihn durch, brachte sein Innerstes zum Vibrieren.
Lysander genoss noch eine Weile die folgende tiefe Stille im eiförmigen Zentrum der Kapelle. Seine eigenen Gedanken schienen die Stille des Raumes zu spiegeln, denn endlich herrschte Ruhe in seinem Schädel. Die vielen Zauberwirker schwiegen und Lysander schlüpfte jeden Morgen beseelt aus den Laken, um seinen Studien der Magie nachzukommen. Am frühen Tag ackerte er sich durch das Grimoire, entzifferte Runen, lernte die Zauber und die Risiken, die mit ihrem Einsatz verbunden waren. FlammenWand und FeuerWurf machten ihm keine Schwierigkeiten mehr. Allein BrandHagel und KörperFeuer wollten nicht so recht funktionieren. Aber das war nur eine Frage der Zeit, dachte er lächelnd. Nach dem Frühstück traf er sich mit Alva, um tiefer in den WuchtBewahrer einzutauchen – stets von der Hoffnung getrieben, das Mal des SeelenSaugers eines Tages gänzlich verdecken zu können. Im Anschluss an das Mittagsmahl stand seine Physis im Vordergrund. Dabei kämpfte er entweder gegen Gorm oder eine der Wachen, die ihnen auf Schritt und Tritt folgten. Boxen, Ringen und Fechten standen auf der Tagesordnung. Seine Körperkraft hatte sich zurück zum Dienst gemeldet, und auch wenn er die Übungskämpfe öfter verlor als gewann, erfüllte ihn das intensive Training mit Tatendrang.
Abends perfektionierte er die praktischen Zauber, die ihm nun locker und geschmeidig von Zunge und Fingerspitzen purzelten.
Mittlerweile fühlte er sich beinahe wie ein kleiner Kriegsmagus. 
Und wenn er in der Nacht noch Energie hatte, widmete er sich den Sprüchen, die weiter hinten in Rothsangs Grimoire – und weiterhin bruchstückhaft – ihrer Entdeckung harrten.
ErdXXX, WandXXX, FlammenXXX und SturmXXX entwanden sich bis heute hartnäckig seinem Verständnis.
»Noch«, rief Lysander gutgelaunt in den Raum.
Lächelnd verließ er die Kapelle. Im Hopserlauf lief er zurück zu Gorm. Er hob das Rapier auf und schüttelte das Blut von der Klinge. Flatschend legte es sich über das Gras.
»Machen wir weiter?«, fragte er.
Der Orcneas war zwischenzeitlich auf die Beine gekommen und hatte sich auf eine steinerne Bank gesetzt, wo er die beinahe ausgewachsene Midotir zwischen den Ohren kraulte. Das Maystifweibchen reichte Lysander mittlerweile bis zur Mitte seiner Oberschenkel. Schädel und Rücken waren breiter geworden. Nicht so breit wie die von Blauknochens Hunden, aber schon ausgesprochen massiv.
Langsam entwickelte sie sich zu einem angsteinflößenden Monster.
Wären da nicht ihre dunklen Kulleraugen, ihre proportional zu großen Ohren und Tatzen und ihre ansteckende Verspieltheit. Ihr kleiner Stummelschwanz schien das komplette Rückgrat in Schwingungen zu versetzen. Ihre Zunge leckte Blut von Gorms Schienbeinen, während sie sich von ihm verwöhnen ließ.
Alva betrat die Terrasse und winkte.
»Hallo, ihr zwei«, sagte sie zur Begrüßung.
Lysander winkte zurück und rammte die Spitze des Rapiers in den Rasen.
»Ist es schon wieder Zeit für unsere Übungen?«, fragte er. Die letzten Wochen hatte er mit ihr zusammen am Einsatz des WuchtBewahrers geübt und eigentlich dachte er, er beherrsche ihn nun ausreichend.
Was es mit Rothsangs Anwendung des Zaubers auf sich hatte, hatte er noch nicht ergründen können.
Alva schüttelte den Kopf. »Nein. Heute nicht. Ezek schickt mich. Du sollst dem Ältestenrat vorgestellt werden«, sagte sie.
Der Ältestenrat von Frost.
Lysander hatte in den letzten Monaten viel von dem Rat gehört. Tagsüber kam er seinen Lehrstunden und Ertüchtigungen nach, abends erforschte er mit Gorm die Straßen von Frostgarth. Was sie während ihrer Expeditionen ins Innere der Felsenstadt gesehen und erfahren hatten, könnte allein ein Buch in der großen Bibliothek von Hohenroth füllen, dachte er.
Sie hatten mit Modsognir geknobelt, mit Eoten Wettrennen am Strand abgehalten. Gorm hatte mit anderen Orcneas Armdrücken gemacht – und stets gewonnen. Sie hatten den Geschichten und dem Seemannsgarn von Reisenden und Händlern gelauscht. Lysander hatte einen Schaukampf mit einer geschickten Fechtmeisterin aus Gartagén veranstaltet, sie hatten alle Gasthöfe und Kneipen von Frostgarth besichtigt und sämtliche Köstlichkeiten, die dort serviert wurden, gekostet. In der ganzen Zeit war er von Tag zu Tag vitaler geworden und mittlerweile fühlte er sich so kraftstrotzend und unternehmungslustig wie zu seinen besten Zeiten als Student der Fechtkunst.
Um den Ältestenrat von Frost rankten sich viele Legenden. Die wenigsten Elven – und es gab Tausende in der Hafenstadt – hatten ihn schon einmal tagen sehen. Im Rat beschlossen die Elven Gesetze und Gesetzesänderungen. Sie berieten über die Welt und ihre Haltung zu ihr. Aufgrund der Beschlüsse des Rates erteilten sie ihrem Anführer Vahliath – denn als Herrscher konnte man ihn nicht bezeichnen – die Befugnisse, sie umzusetzen. Vahliath unterstand dabei immer dem Ersten der Alten.
Und das war Ezek, wie Lysander erfahren hatte.
»Kann ich mich vorher noch frisch machen?«, fragte er Alva.
»Besser wäre es«, sagte sie und strich ihm eine feuchte Strähne aus der Stirn. Zärtlich sah sie ihm in die Augen und seufzte.
Sie hatten es bereits miteinander besprochen: Nachdem Lysander Alvas Gefühle für ihn bemerkt hatte – was wirklich spät gewesen war, denn sogar Gorm hatte ihn breit angegrinst, wenn er seine Lektionen mit ihr beendet hatte – hatte er sogleich klargestellt, dass es in seinem Herzen keinen Platz gab, solange Zwanette dort ihr Lager aufgeschlagen hatte. Die Majorin mit den grünen Augen wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf weichen – und dem Herzen.
»Ich begleite dich zu eurer Unterkunft. Beeil dich mit dem Umziehen«, sagte sie. »Ezek wartet.«
»Gut«, sagte Lysander. Er klopfte Gorm den dicken Oberarm. »Bis später.«
Alva lachte auf und sagte: »Er kommt mit.«
Überrascht hielt Lysander inne. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Nun denn. Auf geht’s!«
 
•••
 
Der Ältestenrat tagte in einem der größten Gebäude von Frostgarth, das auf einer weitläufigen Gartenterrasse erbaut war. Im direkten Vergleich schnitt der Große Dom von Hafaz als ›Hundehütte‹ ab. Es war ein wahrhaft riesiges Bauwerk mit kreisrundem Grundriss, Außenwänden so hoch wie sechsgeschossige Häuser in Neunbrücken und einer kunstvoll verzierten Kuppel. Säulen mit gewaltigem Umfang, so dick, dass fünf Männer Hand in Hand sie nicht hätten umfassen können, stützen das gigantische Dach. Zwischen den Säulen standen Statuen aus weißem Stein, die vergangene Herrscher der Elven darstellten. Efeu wucherte an vielen Stellen an den weißen Wänden empor und verband die Konturen des Bauwerks organisch mit der Gartenbepflanzung.
Die zwei riesigen Flügeltüren des Haupteinganges schienen wie für die Riesen von Yimm gemacht. Ohne Schieben & Ziehen hätte er sie nie bewegen können und selbst das erschien Lysander unsicher, als er sie auf dem Weg ins Innere der Halle durchschritt und einen großen – sehr großen – Saal betrat. 
Vom Eingang aus war das Ende des Raumes nicht zu erkennen. Der Saal schien sich in der Ferne zu verlaufen. Dicke Säulen stützen das Dach auch von innen und bildeten einen Gang an den Wänden entlang. Der Innenraum war begrünt worden. Eingefasste Hecken und Bäume boten grüne Inseln im dominierenden Weiß. Blühende Sträucher präsentierten rosafarbene Blüten und Lysander entdeckte einige ihm fremde Pflanzen mit bizarrem Wuchs. Im kompletten Rund gab es keine Sitzgelegenheiten außer schmalen Bänken, die in die Umfassungen der Gärten eingelassen waren. Hohe bogenförmige Fenster unterhalb der Kuppel erhellten den Saal und den Rundgang, als läge er unter freiem Himmel. 
Der weiße Stein, aus dem alles zu bestehen schien, irritierte Lysander, weil der es unmöglich machte, die Grenzen der Halle zu ermessen. Konturen, wie Ecken und Kanten, gingen ineinander über. 
Im Zentrum war eine Scheibe aus goldenem Metall vom Format eines kleinen Sees in den Boden eingelassen. Über der Scheibe fand sich die einzige Öffnung im Dach. Durch diese Öffnung fiel ein dünner Lichtstrahl, der auf die goldene Scheibe traf, schillernde Muster in den Raum projizierte und den gesamten Saal in einen unwirklichen Schimmer tauchte.
Scheu wie ein Kitz bei der ersten Lichtungsbegehung trat Lysander zwischen zwei Säulen hervor.
»Tritt näher«, sagte Ezek und obwohl er gut und gerne zwanzig Meter weit weg am Rand der Scheibe verharrte, konnte Lysander ihn so gut verstehen, als stünde er neben ihm.
An Ezeks Seite wartete ein jungenhaft wirkender Elv mit schneeweißem, zum Zopf gebundenem Haar. In den Reihen hinter ihnen standen ein Dutzend anderer Elven, die schon von Weitem uralt wirkten. Der Ältestenrat trug seinen Namen also mit Recht, dachte Lysander.
Er fühlte sich wie ein Fremdkörper im Kreis der ehrwürdigen Ersten Kinder Thapaths, als er den Saal durchquerte.
Ezek deutete auf den Jungen zu seiner Rechten.
»Das ist Vahliath«, stellte er ihn vor.
Mit jedem Schritt, den Lysander näher kam, erkannte er, dass er sich in seiner Wahrnehmung getäuscht sah. Der Junge war alles andere als ein Junge. Er mochte sogar noch älter als Ezek sein, den Lysander bereits auf ›ur-ur-alt‹ geschätzt hatte.
Lysander streckte eine Hand aus und sagte: »Angenehm.«
Wie einfallsreich, dachte er.
Vahliath blieb stehen und machte keinerlei Anstalten, die Begrüßung zur Kenntnis zu nehmen.
Lysander hielt vor den beiden inne und ließ die Hand fallen.
Verschämt senkte er den Blick.
»Sieh auf, mein Sohn«, sagte Ezek.
Lysander sah auf.
»Begebe dich in den Kreis der Deinen, wie ich in dem der Meinen verbleibe.« Ezek hob einen Arm und deutete auf Gorm und Alva, die am Rand der Scheibe stehengeblieben waren.
Lysander ging zu ihnen zurück.
Alva lächelte und schüttelte unmerklich den Kopf. Offensichtlich begrüßte man den Rat der Alten auf andere Weise.
»Willkommen im Rat von Frostgarth«, eröffnete Ezek. »Wir haben die letzten Wochen beisammen gesessen und beraten. Im Zentrum unserer Gespräche standest stets du, Lysander Hardtherz.«
Lysander straffte den Rücken. Er spürte Spannung und Unruhe in seinem Körper um Vorherrschaft ringen.
»Und auch du, Gorm Kugelfang«, sagte Ezek und deutete auf den Hünen, der nun auch seinen Oberkörper straffte.
Eine weißhaarige Elvenfrau trat vor. Ein lindgrünes, wallendes Gewand verbarg einen spindeldürren Körper.
»Ich bin Rael, und es obliegt mir, euch in Kenntnis zu setzen«, sagte sie. Sie breitete die Arme aus.
Über der goldenen Bodenscheibe begann die Luft zu flirren. Es glitzerte und schimmerte. Die Funken verdichteten sich und zeichneten eine Karte in den Raum.
Obwohl ihm die Augen übergingen, erkannte Lysander das ferne Yimm, Frost, den Kontinent, Gartagén, Angraugh, Pendôr und die anderen Landmassen sofort.
Ein hell leuchtender Punkt tauchte über der Stelle auf, an der Lysander Dünnwald vermutete. Er bewegte sich auf Hohenroth zu und zeichnete dabei einen dünnen Strich auf der Karte. Er lief weiter Richtung Neunbrückhen und von dort nach Norden. Dann sauste er gen Osten über Pendôr bis Rao, von da ging es hinab ins ferne Topangue, wieder nach Westen durch Angraugh, über Yimm und rauf nach Frostgarth. Dort verharrte er eine Weile, bis er schließlich zurück nach Hohenroth wanderte.
Rael begann zu erzählen, und auch diesmal erschien es Lysander, als stünde sie direkt vor ihm. Offensichtlich transportierte der riesige Saal den Schall ihrer Worte in einer Weise, die Lysander nie zuvor in einem anderen Saal erlebt hatte.
»Es ist uns gelungen, den Weg des Seelenernters nachzuvollziehen. Vierhundert Jahre wanderte er auf der Suche nach dem Flammenbringer über Thapaths Erde. Er fand ihn nicht. Was er aber fand, ist das letzte Zeugnis der Drachen.«
Das versprach interessant zu werden, dachte Lysander. Er verschränkte die Arme und beugte sich vor.
»Wir versuchten, es von ihm zurückzubekommen, aber er gab es Uffe Rothsang, seinem Herrn. Als der Feuerwerfer die Reiche ins Chaos stürzte, zogen wir uns zurück und sind seitdem nicht wieder hervorgekommen.«
Hinter Rael nickten einige der Alten.
»Nun steht Lysander Hardtherz, Sohn von Thison, Enkel von Obon vor uns und wir gaben ihm Asyl.«
Lysander merkte auf. Asyl? Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, fuhr Rael fort.
»Aber wir müssen ihn bitten, etwas für uns zu tun. Für die Völker. Für Thapaths Welt, die aus der Waage fällt.«
Lysander wurde der ungeheuren Theatralik dieses Augenblicks gewahr und fast hätte er angefangen zu kichern. Er dachte zurück an Blauknochens Gerede über Prophezeiungen, den Flammenbringer und all den Quatsch. Sein Interesse kam ins Wanken. Seine Gedanken drohten abzudriften, aber er gab sich einen Ruck. Sie hatten ihm tatsächlich Asyl gewährt, fand er. Da könnte er wenigstens zuhören.
»Er, der das Erbe der Elven in sich trägt, aber auch das der Midthen«, sagte Rael. »Er der mit Gorm Kugelfang reist, der sowohl Orcneas, als auch Eoten ist. Er kann Erfolg haben, wo viele von uns versagten.«
Komm zum Punkt, dachte Lysander ungeduldig und begann mit einer Fußspitze auf dem Boden zu tippen.
Rael richtete einen ausgemergelten Zeigefinger auf ihn und er zuckte zusammen.
»Bitte, finde den Weltenfresser«, sagte sie. Die Karte verging und ihre Schultern sackten herab. Ohne sich umzudrehen, ging sie rückwärts, bis sie wieder im Kreis der Alten stand.
Weltenfresser?
Woher wussten die das alles über ihn? Über Grauhand/Blauknochen?
Woher wussten die überhaupt alles?
Und was, beim Bekter, war dieser Weltenfresser?!
Bevor er sagen konnte: ›Das ist doch völlig verrückt!‹, trat Ezek vor und ergriff das Wort. »Der Ältestenrat hat beschlossen, dass es unabdingbar ist, den Magi der Welt den Weltenfresser vorzuenthalten. Dieses Relikt darf nicht in die Hände der Falschen fallen. Lysander … wenn du zu dieser Reise antreten möchtest, wird dir der Rat der Alten das nötige Rüstzeug aushändigen. Du wirst noch einmal den SeelenSauger einsetzen und uns den Weltenfresser zurückbringen.«
Lysander sah von Ezek zu Alva. Als er auf beiden Gesichtern nichts außer abwartender Gespanntheit fand, senkte er den Blick und schloss die Augen.
Den SeelenSauger einsetzen, dachte er.
Das letzte Mal hätte ihn fast umgebracht!
Was redet der da?!
Auf keinen Fall!
Ezek unterbrach seine wirbelnden Gedanken, indem er sagte: »Nehme ich meinen Zauber von dir, der dich seit deiner Ankunft zusammenhält, wird der Damm brechen. Dein Verstand wird dies nicht überstehen. Ich habe mich bereiterklärt, meine Seele zu den anderen zu stellen, die in deinem Innern wüten. Dank ihrer wirst du in der Lage sein, sie alle zu bannen. Sie zu ordnen, zu verstehen und zu deinem Besten zu nutzen. Der Rat hat dem zugestimmt.«
»Als ob!«, rief Lysander aufgebracht. Er rammte einen Zeigefinger wiederholt an seine Stirn. »Ihr seid doch alle völlig verrückt geworden!«, rief er. »Ich soll noch einmal diesen verfluchten SeelenSauger anwenden – und dann auf Euch, Ezek?! Auf keinen Fall!«
Er drehte dem Rat der Ältesten den Rücken zu und marschierte mit gestochenem Schritt durch den Saal dem Ausgang entgegen.
Er wollte gerade hindurchgehen, als sich das Tor schloss. Vor seiner Nase schlugen die gigantischen Flügeltüren zusammen. Der Luftzug, den sie dabei verursachten, fuhr Lysander durch jede Öffnung seiner Kleidung und blähte sie auf. Sein Haar flatterte ihm um die Ohren. Das Geräusch, das das massive, weiß lackierte Holz von sich gab, klang endgültig. Wie das Schließen einer Gruft. Es kam ihm nur kurz in den Sinn, sie mit praktischer Magie zu öffnen.
»Du bleibst und hörst dir an, was wir zu sagen haben«, tönte es in seinem Ohr. Wieder, als stünde der Sprecher direkt neben ihm. Das kannte er ja schon.
Er drehte sich um.
Vahliath stand tatsächlich direkt vor ihm. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast.
Von Nahem sah der Elv aus wie ein gewandetes Skelett.
Weißgraue Augen mit schwarzen Flecken in der Iris, die so tief in einem totenkopfartigen Schädel lagen, dass man befürchten musste, sie würden hinter den Jochbeinen einsinken. Eine vertrocknete Nase, an deren Rücken sich der Übergang von Knorpel zu Knochen überdeutlich abzeichnete. Straff gespannte Wangenhaut, die einen breiten Mund mit schmalen, verknitterten Lippen einrahmte. 
Als der Alte den Mund öffnete, roch Lysander einen Schwall von Tod und Verderben.
›Halskacken‹ hatten das die Studenten von Hohenroth genannt, dachte er.
Angewidert riss er sich vom Anblick des Schädels los und senkte den Blick.
»Sieh auf, mein Sohn«, fauchte Vahliath.
Und er sah auf.
»Kehre zurück!«, zischte der alte Elv in einer Stimme, die ausschloss, dass Lysander die Missachtung dieses Befehls auch nur in Betracht zog.
Er gehorchte.
Wie ein gescholtener Schüler kehrte er zu Alva und Gorm zurück.
Gorm war offenbar mitten in einer Bewegung eingefroren. Es sah aus, als hätte er sich dem gruseligen Elven in den Weg stellen wollen. Als Lysander neben ihm ankam, löste sich die Erstarrung. Er schüttelte sich, knurrte und sah die versammelten Alten vorwurfsvoll an.
Vahliath kehrte an die Seite von Ezek zurück, der entschuldigend die Schultern zucken ließ. Mit gütigem Lächeln auf den Lippen sagte er: »Du hast das Temperament deines Großvaters geerbt. Darum will ich erklären, was genau wir von dir wollen.«
Lysander verschränkte die Arme vor der Brust. Na, da bin aber gespannt, dachte er.
Ezek gab Rael ein Zeichen.
Erneut trat sie an die Scheibe.
Dieses Mal verbanden sich einzelne Funken zu unterschiedlichen Gebilden, die über der Scheibe träge Bahnen zogen. Sechs ovale Formen bildeten sich heraus. Eine sah aus wie eine durchsichtige, mit Gas gefüllte Blase, eine glomm wie geschmolzene Lava, eine zeigte eine raue, harte Oberfläche, die vierte formte einen schwebenden Tropfen, die zwei anderen blieben undeutliche Lichtpunkte.
»Zu Beginn des Ersten Zeitalters machte Thapath seinen Kindern die Gemmen der Elemente verfügbar …«
Lysander verdrehte die Augen zur Decke. Gemmen … Ist klar, dachte er. Hochtrabender ging’s wohl nicht?
»Den Dunklen gab er die Gemme der Erde, den Hellen die der Luft, den Großen die des Wassers, den Kleinen die des Feuers. Machtvolle Steine, die das Gleichgewicht der Potenziale sicherstellten, sobald die Magi ihre primären Kräfte wirkten.«
Doch, ging es, dachte Lysander. Leicht.
»Nach den ersten Kriegen sammelten wir die Gemmen und brachten sie in Sicherheit. Den Völkern blieb nichts anderes übrig, als selbst für den Ausgleich zu sorgen, was den Einsatz der Potenziale ausreichend beschnitt.«
Lysander ließ Luft zwischen seinen Lippen austreten und unterdrückte einen herzhaften Gähnanfall.
»Aber der Letzte der Drachen hinterließ ein mächtiges Relikt. Den Weltenfresser.«
Er hob die Augenbrauen.
»Nachdem Thapath ihn niederstreckte, überließ er es den Elven zur Obhut.«
Lysander senkte die Augenbrauen und zog die Nase hoch. Es klang, als wäre Ezek persönlich dabei gewesen, dachte er. Aber Thapath war doch nur ein Mythos. Eine Legende. Ein Märchen.
»Dann stahl es der Seelenernter …«
Lysander hob die Augenbrauen wieder an. Fokke, du alter Bandit, dachte er.
»… und übergab ihn seinem Herrn, dem Magus Rothsang. Dies alles geschah am Hohen Ort zu Frostgarth. Beide brachen ihre Ausbildung ab, die sie bei uns genossen, und machten sich auf, Thapaths Welt zu unterwerfen. Grauhand erntete die weise Xhemile auf seiner Flucht.«
Tja, man muss Ziele haben, dachte Lysander. Ein leichter Schmunzler ob Fokkes Dreistigkeit stahl sich auf seine Mundwinkel. Doch er verging, als er einige der Elven beobachtete, wie sie sich bemühten, eine unsägliche Trauer zu unterdrücken.
»So nutzte der Feuerwerfer das Ei des Drachen nach Belieben, in einer Weise, die mehr als gefährlich ist für die Welt!«, rief Rael mit geschlossenen Augen.
Aus der Mitte der leuchtenden Formen stieg ein schwarzes Ei empor und verharrte.
Der Weltenfresser …
»Der Feuerwerfer verstand aber nicht, wie er den WuchtBewahrer einzusetzen hatte. Und so füllte er das Ei des Drachen über die Jahre des Großen Krieges immer weiter mit den Potenzialen der Flamme!«, rief Rael.
»Äh …«, unterbrach Lysander. »Sollte er das Ei nicht mit den gegenteiligen Potenzialen füllen? So wie ich das hier mit Verderben fülle, wenn ich heile?« Er fischte den Malachit hervor und hielt ihn hoch.
Rael schnaufte ungehalten und schüttelte den Kopf.
»Ist schon gut«, sagte Ezek zu ihr. Dann wandte er sich an Lysander: »Ja, so sollte es sein. Aber Rothsang zog es vor, uns mit dem gestohlenen Ei des Drachen zu verlassen, bevor er den WuchtBewahrer beherrschte. Er … wie sagt man? Er improvisierte. Er halbierte die Freilassung eines Potenzials und verstaute die eine Hälfte, um so das Entstehen des Gegenteiligen zu verhindern.«
»Ach!«, entfuhr es Lysander. »Soll heißen, er hätte noch viel mächtiger sein können, wenn er den WuchtBewahrer verstanden hätte?«
Ezek nickte. »Dennoch war er in der Lage, ohne Rücksicht auf körperliche Auswirkung, das Potenzial der Flamme zu beschwören.«
»… und ohne es zu entladen?«, unterbrach Lysander.
»Zur Kapelle der Wucht hätte er nie wieder zurückkehren können, Dieb, der er war«, sagte Ezek.
»Stark!«, entfuhr es Lysander.
Obwohl der Ältestenrat weitere Fragen aufgeworfen hatte, hatte er ihm doch die eine beantwortet, die am längsten in ihm rumorte. So war aus Uffe Rothsang also der Feuerwerfer geworden. Der mächtigste Magus, den die Welt je gesehen hatte!
Und nun wollten die Alten tatsächlich, dass er – Lysander Hardtherz – nach eben jenem Relikt suchte, das die Macht Uffes beflügelt hatte?
Verrückt.
»Warum ich?« Er sah Gorm zu seiner Rechten. »Warum wir?«, ergänzte er.
Ezek holte tief Luft und sah in die Runde der Alten. Stumm gaben sie ihm ein finales Einverständnis.
»Seit Rothsang und Grauhand verfügte kein Magus mehr über deine Potenziale und dein mittlerweile durch den SeelenSauger angesammeltes Wissen«, sagte er. »Und weil du die Seele des Ernters aufnahmst und somit der Einzige bist, der weiß, was mit dem Weltenfresser nach Rothsangs Ableben geschah.«
Lysander hob beide Augenbrauen, dass sie ihm fast im Haaransatz entschwanden.
Er suchte die versammelten Gesichter nach Anzeichen von Amüsement ab. Fahndete nach verräterischen Spuren, die ihm bewiesen, dass es nur ein makaberer Scherz der Elven war, den sie nun aufzulösen gedachten. Keiner lächelte. Keiner grinste. Keiner lachte.
»Bei Bekter …«, hauchte er.
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Die großen Türen schlossen sich hinter ihnen.
Gorm sah auf Lysander hinunter.
Das, was die alten Elven zu ihm gesagt hatten, schien ihn mitgenommen zu haben, dachte er. Er selbst hatte davon nicht viel verstanden.
Was er verstanden hatte, war, dass hinter dem freundlichen Gebaren etwas schlummerte.
Als Lysander sich umdrehte, um den Saal zu verlassen, wollte Gorm ihm natürlich folgen. Dann war der Kadaver an ihm vorbeigerast.
Wollte der Lysander etwas antun?
Sofort wollte sich Gorm dem alten Elv in den Weg stellen, doch es war, als wäre er vor eine Wand gerannt. Eine Wand aus Luft. Gleichzeitig fühlte es sich an, als würde jemand an ihm zerren, ihn zurückhalten wollen.
Verdammte Zauberer.
Sollte er mal an einen geraten, er würde sich von hinten anschleichen.
Jede Begegnung, die er in seinem Leben jemals mit einem Zauberer gehabt hatte, war unerfreulich. Steinfinger, Seidenhand. Der Alte, den Lysander Blauknochengrauhand nannte.
Und nun Ezek und dieser Valiat. Oder wie der hieß.
Grrrmmm …
Er trottete hinter Lysander und Alva die steile Straße hinunter, die zu ihrer Unterkunft führte. Ganz weit unten lag der Hafen. Sonnenstrahlen spiegelten sich auf dem ruhigen Meer, dessen Rauschen in ganz Frostgarth zu hören war. Eine seltsame Stadt, dieses Frostgarth. Hier sah ihn aber niemand komisch an. 
Das mochte er.
Es gab hier Kleine und Große, Helle und Dunkle. Und die Mittleren. Die, die weder groß noch klein, weder dunkel noch hell waren. Midthen wurden sie genannt. Alle tummelten sich in dieser Stadt. Sie erreichten den Marktplatz, der auf einer tief in den Fels geschlagenen, kreisrunden Terrasse lag.
Als er die Speisen roch, die an Marktständen zum Verkauf angeboten wurden, lief Gorm das Wasser im Mund zusammen. Er wollte Lysander an die Schulter tippen, um ihm zu sagen, dass sie sich irgendwas zu Essen kaufen könnten, aber er hielt sich zurück. Der Elv sah aus, als müsste er über etwas Ernstes nachdenken.
Gorm wollte ihn nicht stören.
Eigentlich hatten sie vorgehabt, ins Land seines Vaters zu reisen, und nun fanden sie sich im Land von Lysanders Vater oder Großvater wieder.
Aber das war ihm recht.
Alles war besser als der staubige Steinbruch mit den miesen Wächtern. Das Einzige, was er vermisste, waren die Kämpfe in der Arena. Nicht, dass er besonders gerne die anderen Wesen dort getötet hatte – aber das Kämpfen an sich … das vermisste er.
Wenn Gorm diesen Ezek richtig verstanden hatte, würde sich das allerdings bald ändern.
Weltenfresser.
Ein Drachenei.
Gorm zuckte mit den Schultern.
Was soll’s, dachte er.
Lysander steuerte zielsicher den Außenbereich einer Gaststätte an.
Vor dem Fachwerkhaus gab es einen kleinen Garten mit ein paar Tischen und Stühlen. Während sich die beiden Elven setzten, schob Gorm zwei Sitze zusammen, um sich bequem darauf niederzulassen.
»Und? Was meinst du?«, fragte Alva, an Lysander gewandt.
Der Angesprochene rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und schüttelte sich.
»Ich meine, dass die alle verrückt sind«, sagte er. »Wie kommen die darauf, dass ich einwillige? Ich bin doch froh, dass in meinem Kopf gerade mal Ruhe ist. Und dann soll ich diesen Ezek ›ernten‹ und wieder auf den Kontinent zurück?«
Alva bestellte Getränke und tätschelte aufmunternd Lysanders am Tisch aufgestützten Arm. Dann sagte sie: »Wenn ich die Alten richtig verstanden habe, geht vom Weltenfresser eine echte Gefahr aus und nur du kannst wissen, wo er ist.«
Lysander schaute zum Himmel und atmete geräuschvoll aus.
»Ich weiß doch noch nicht einmal, was Grauhand mit mir angestellt hat«, sagte er. »Und jetzt soll ich diesen Ezek dem SeelenSauger aussetzen?«
Alva strich ihm eine Strähne hinter ein Ohr. »Die Alten wissen am besten, wie du diese Sache in den Griff bekommst, Lysander. Vertraue ihnen.«
»Vertrauen?«, brummte Gorm. »Zauberern?«
Lysander zeigte auf ihn. »Siehst du, sogar Gorm weiß, dass das keine gute Idee ist.«
Der Wirt – ein rotnasiger Modsognir – servierte ihnen die Getränke und zog sich wieder in das Gasthaus zurück.
Gorm bemerkte einen Trupp Bewaffneter, der den Zaun passierte, der Garten und Straße voneinander trennte. Ein Stück hinter ihnen fiel ihm ein zweiter Trupp ins Auge. Für einen lauschigen Nachmittag waren aber viele Wachen in der Stadt unterwegs, dachte er.
Lysander stöhnte und legte seinen Kopf in die Hände.
»Vor zwei Jahren war ich noch ein ganz normaler Student an der Universität …«
»Und nun wird es Zeit, dass du Verantwortung übernimmst«, beendete Alva den Satz. »Hör auf, dich von allem herumtreiben zu lassen wie ein panisches Huhn. Umarme deine Potenziale, lerne sie und dich zu beherrschen. Sieh die Gaben, mit denen dich die Alten bedenken wollen, als Geschenk und nicht als Bürde. Nimm dein Leben in die Hand und gestalte die Welt, wie es einem Magus der Ersten Kategorie gebührt!«
Gorm stürzte sein Getränk herunter und wischte sich mit dem Ärmel über die Mundwinkel. Wie schon zuvor, als sie vor den Alten standen, dachte er, dass die Spitzohren wirklich gerne redeten.
Als könnte der Hieb eines Säbels – oder gar ein Biss – nicht mehr bewegen, als eintausend Worte.
»Ich glaube, ich werde mich heute einmal besaufen …«, raunte Lysander und winkte dem Wirt, den sie durch ein Fenster hinter der Theke rumoren sahen.
DAS war eine gute Idee, dachte Gorm grinsend und rieb die Pranken aneinander.
Das grüne Ei würde morgen dafür sorgen, dass es nicht allzu wehtat.
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»Wenn das mal kein Grund zum saufen ist!«, rief Starkhals und stürzte den Wein aus seinem Kelch in einem Guss in seinen Rachen. Sogar der steife Eisenbart konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und stieß mit Frau Blasskirsche an, die ebenfalls selig griente. Rotwalze schnaufte amüsiert und rammte sich seine obligatorische Pfeife zwischen die Lippen.
Auf Einladung des Obersten Konsuls waren seine getreuen Krieger nach Löwengrund gekommen, um im Speisesaal des Schlosses die Erfolge der vergangenen Feldzüge zu feiern.
»Ich hatte schon befürchtet, in Lagolle überwintern zu müssen«, bemühte sich General Rabenhammer, an dem launigen Gespräch teilzunehmen. Keno zog einen Mundwinkel hoch und nahm einen Schluck aus dem Kristallglas.
Apoth sei Dank, hatte sich der General an die Strategie gehalten und sie Schritt für Schritt verfolgt. Rabenhammer war von Westen gekommen, mit Blasskirsches Reservisten im Rücken. Eisenbart, Eberkante und Rotwalze waren aus Süden angerückt. Die zerschlagene Armee von Reynier und Desaix hatten sie hinweggefegt, einige Dörfer und Städte eingenommen und schließlich die Hauptstadt belagert. Der Königin von Lagolle war nichts anderes übrig geblieben, als an den Verhandlungstisch zu kommen. Silbertrunk musste nur noch die Liste der Forderungen abhaken.
Wie Keno beobachten konnte, war auch sein Außenminister bester Dinge – was wahrlich selten genug vorkam. Der Diplomat begrüßte lieber einen weniger militärischen Druckaufbau, hatte aber anerkennen müssen, mit welcher Dynamik sich Kenos Pläne zu beachtlichen Ergebnissen realisiert hatten.
Gemeinsam saßen sie um die lange Tafel im Speisesaal unter dem Licht der vielen Kronleuchter. Im Hintergrund spielte ein Trio sanfte Kammermusik und übertönte nur leicht den Jubel der Löwengrunder vor dem ehrwürdigen Schloss, die sich an Bier und Eintopf labten, denn Trank und Speise wurden zum heutigen Festtag kostenfrei vom Versorgungstross der Armee serviert.
Der Sieg über Dalmanien und Lagolle und das Bündnis mit Torgoth versprachen die Zeit der Ruhe und des Friedens, nach der sich die Bürger sehnten.
Keno sah, dass Oberst Eberkante im Kreis der Veteranen sozusagen ›angekommen‹ war. Er tauschte wilde Anekdoten mit Starkhals und sonnte sich im wohlwollenden Blick von General Eisenbart. Die schmale Nase des jungen Offiziers leuchtete rot und glänzend, als er sich einen weiteren Kelch Wein servieren ließ.
Keno nutzte eine kleine Pause im allgemeinen Gerede und klopfte mit dem Dessertlöffel an den Rand seines Weinglases. Das helle Klingen brachte die Anwesenden zum Verstummen.
Er stand auf und sah lächelnd in die Runde.
»Liebe Freunde und tapfere Mitstreiter«, begann er. »Ihr persönliches Engagement und Ihr Eifer wird in den Geschichtsbüchern Kernburgs für immer einen Platz haben.«
Starkhals ließ seine dicken Fingerknöchel mehrfach auf die polierte Tischplatte klopfen.
»Sie haben in diesem Jahr Dalmanien und Lagolle auf ihre Plätze verwiesen und unsere Grenzen gesichert. Dafür gebührt Ihnen der Dank unserer Nation. Und meiner.«
Keno hob das Glas und prostete in die Runde. Alle erhoben sich und taten es ihm gleich. Er setzte sein Glas ab und winkte seinem Adjutanten, der hinter ihm stand und sich nun vorbeugte, um Keno eine ledergebundene Kladde zu reichen. Er legte sich das Buch flach auf die Handfläche und tätschelte mit der anderen den Einband. Dann sah er zu Eisenbart.
»Mein lieber Arold. Ich möchte Sie hiermit zum Feldmarschall ernennen, mit dem Oberkommando über die Nord- und Ostarmee.«
Der alte Soldat schluckte.
»Wie Sie wissen, wurde dieser Titel seit Jahrhunderten nicht vergeben, aber Sie haben sich diese Ehre verdient.« 
Die Anwesenden klatschten.
Aus den Augenwinkeln erkannte Keno, dass sich alle – außer General Rabenhammer – für Eisenbart freuten. Sogar Rotwalze stimmte in den Applaus mit ein und verzichtete auf sein sonst so ausdrucksloses Mienenspiel. Mit der Pfeife zwischen den Zähnen lächelte er.
Keno gab seinem Adjutanten die Kladde zurück, die dieser zu Eisenbart herüberbrachte und ihm aushändigte. Der alte Krieger hatte seine Stimme noch nicht gefunden und sah zu Tränen gerührt aus. Keno hob die Hände und wartete, bis der Applaus verklungen war.
»Und wenn das nicht genug Grund zur Freude ist, möchte ich nun Minister Silbertrunk bitten, die neusten Entwicklungen vorzutragen.« Er schloss mit einladender Handbewegung und setzte sich. Ein kurzer Blickkontakt mit Eisenbart genügte, um dessen Dankbarkeit zur Kenntnis zu nehmen. Keno lächelte ihm zu und zwinkerte.
Verdient ist verdient.
Bis auf den Außenminister ließen sich alle auf die Sitzplätze nieder.
Silbertrunk räusperte sich.
»Den Verhandlungen mit Northisle wurde durch Ihr behutsames Vorgehen im Umgang mit Lagolle neues Leben eingehaucht«, begann er ohne Umschweife. »Die Kapitulation in Gartagén tat das Übrige.«
»Hört, hört«, unterbrach Starkhals, was Silbertrunk allerdings nicht aus der Ruhe brachte.
»Die Wiedereinführung der Religion, die Sanierung des Doms und der Rückzug hinter unsere Grenzen schienen die Insulaner davon überzeugt zu haben, dass Kernburg nur sein gegebenes Recht auf Verteidigung nutzte. Die Feldzüge sind somit legitim und nachvollziehbar. In den nächsten Wochen erwarten wir eine diplomatische Gesandtschaft aus Truehaven. Ein Frieden ist greifbar.«
Wieder brandete Applaus auf. Dieses Mal jedoch etwas zurückhaltender. Zeit ihres Lebens hatten die Soldaten gegen die Feinde des Reiches gekämpft. Und nun sollte der Erzfeind einem Frieden zustimmen? Die Skepsis war zu erwarten, dachte Keno. Er stützte beide Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor.
»Und das hat nicht rein zufällig etwas damit zu tun, dass die Koalition der Feinde Kernburgs keine Koalition mehr ist?«, fragte er launig.
Silbertrunk unterdrückte ein Schmunzeln. 
Die anderen grienten.
»Das wäre natürliche eine Erklärung, mein lieber Konsul«, lachte er. »Denn Pendôr hält sich weiterhin bedeckt, obwohl es Berichte über Aushebungen und Bestückung der Armee gibt. Ohne einen echten Partner auf dem Kontinent sind Northisles Kriegsmühen vergebens, in der Tat.«
»Sehr gut!«, strahlte Keno. Er lehnte sich zurück, hob beide Absätze auf die Tischkante und lümmelte sich in seinen Sessel. Etwas theatralisch rieb er sich über das rasierte Kinn. 
»Dennoch ist den Insulanern nicht zu trauen«, sagte er leise.
Die Anwesenden hoben die Augenbrauen und warteten gebannt.
»Wir werden warten, bis die Streitkräfte des Südens wieder Kernburger Boden betreten haben«, sagte Keno. »In der Zwischenzeit bitte ich unseren Feldmarschall, sich darüber Gedanken zu machen, wie eine Invasion der Insel vonstattengehen könnte.«
Eine Granate, die plötzlich durchs Fenster geflogen kam und auf dem Tisch landete, hätte kaum mehr Auswirkungen auf die Stimmung der Anwesenden haben können, dachte Keno schmunzelnd.
»Eine In… Eine In… Eine Invasion?!«, stotterte Eisenbart.
Rotwalze lachte schnaufend auf und Starkhals schlug begeistert die Handflächen aneinander. Blasskirsche machte ihrem Namen alle Ehre, Rabenhammer verschluckte sich an seinem Wein und versaute sich röchelnd die Rabatten seiner Uniformjacke. Eberkante sah verwundert in die Menge, unsicher welche Reaktion von ihm erwartet wurde.
Sein Adjutant reichte Keno eine langstielige, glimmende Pfeife. Nach einigen herzhaften Zügen blies er den Rauch zur Decke.
»Nur für den Fall der Fälle, mein lieber Feldmarschall«, sagte er. »Sollte sich Northisle nicht einsichtig zeigen, möchte ich alle Optionen auf dem Tisch wissen. Auch eine Invasion unsereins.«
Silbertrunk, der immer noch stand, hatte das hagere Gesicht voll sorgenvoller Falten.
»Ein weiterer Krieg? Ein neuer Feldzug? Ich fürchte, das wird das Volk nicht begrüßen, o Konsul.«
Keno lächelte. »Das Volk begrüßt Siege, Lüder. Und Sieg um Sieg können wir einen dauerhaften Frieden erreichen. Wenn dieser Frieden in Gefahr gerät, möchte ich bereit sein. Nicht mehr und nicht weniger. Wobei ich nicht davon ausgehe, dass wir diese Pläne zeitnah umsetzen müssen, mein Lieber. Insofern kann ich Sie beruhigen. Derzeit ist es nämlich so, dass Northisle mit Topangue alle Hände voll zu tun hat.«
Silbertrunk rieb sich über die hohe Stirn. Mit einiger Skepsis in der Stimme sagte er: »Ich hörte davon, dass Sie dem Raj von Antur eine Lieferung an Geschützen haben zukommen lassen …«
Keno hob eine Hand und streckte den Zeigefinger in die Luft.
»Feinste dalmanische Geschütze!«, lachte er.
Rotwalze, Starkhals und Eisenbart lachten mit.
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»Woher zum Bekter haben die Anturis nur so viele Kanonen?!«, fluchte Lockwood. 
»Und warum zum Henker zeigen die in unsere Richtung?«, ergänzte Stonewall und fügte ein herzhaftes »Verdammte Scheiße!« an.
Lockwood hob kurz entrüstet eine Augenbraue, ließ aber – im Angesicht der aufgereihten Kompanien vor ihnen – seinem Sergeant diesen wenig gentlemantauglichen Auswurf durchgehen.
Durch die Linse des Fernrohres sah er von rechts nach links über die Wiesen, die sich in Kürze in ein Schlachtfeld verwandeln würden. Zumindest das stand außer Frage. Der Raj von Antur hätte sonst nicht seine komplette Streitmacht ins Feld geführt. Das hier war keine Militärparade. Das war ein Hinterhalt.
Auf den ersten Blick schätzte Lockwood die Armee auf fünfzigtausend. Aufgestellt auf breiter Front, an einem Fluss entlang, der zu dieser Jahreszeit nicht viel Wasser führte. Rechts floss er durch ein Dorf, dessen Namen Aybar war, wenn Nat sich nicht täuschte. Links endete die Aufstellung an einer Furt, vor der sich zahlreiche Reiter tummelten. Lockwood schwenkte das Fernrohr wieder zurück.
Selten hatte er so viele Pferde gesehen. Mehr als die Hälfte der gegnerischen Armee bestand aus Reiterei. Unter ihren abertausend Hufen stieg feiner Staub in die Luft, der in dicken Schwaden über die Front hinwegzog. Im Zentrum der Formation standen in lockeren Reihen an die zwanzig Schützen-Bataillone, schätzte er. Das entsprach ungefähr achtzehntausend und war für sich genommen schon deutlich mehr als die zwölftausend, die er selbst ins Feld führen konnte. Hinter der Infanterie schimmerten zweihundert Kanonenrohre im gleißenden Licht.
Nat schluckte trocken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Er hob den Blick zur heißen Sonne Topangues. Es würde noch dauern, bis der lodernde Ball am Horizont verschwunden wäre. Genug Zeit also, um die Grauröcke endgültig aus Antur zu verjagen, dachte er schaudernd.
Apo, der neben ihm ebenfalls Anturis zählte, räusperte sich.
»Dies war nicht zu erwarten, Saheb«, sagte er.
Nat sah ihn an.
»Wohl nicht. Aber nun haben wir den Salat. Geschwächt und müde, nach dem Kampf gegen Dhoon, fällt er uns in den Rücken. Wir hätten es erahnen können, Apo. Oder nicht?«
Apo stupfte seinen verschwitzten Turban in Richtung seines Nackens und fuhr mit der Hand über den Kinnbart.
»Dass er so kaltblütig sein würde, hätte ich nicht gedacht. Das Bündnis mit Northisle hielt doch schon sehr lange.«
»Und findet wohl heute ein Ende …«, murmelte Nat. »So oder so.«
»Diese Armee können wir nicht schlagen«, brummte Stonewall. »Hat dieser Ratsch ganz Antur leergefegt, um uns hier mit allem, was Beine hat, herauszufordern …«
Ein einzelner Reiter löste sich aus der Front ihnen gegenüber. Er trieb sein Pferd zum Ufer hinab, lenkte es durch das träge fließende Wasser und ließ es die andere Uferseite wieder hochsteigen. Im Trab näherte er sich Lockwood. Unterwegs entrollte er eine weiße Parlamentärflagge. Nathaniel spürte eine heiße Wut in seinen Eingeweiden auflodern.
Schon von weitem konnte er Tyler Bowkins Grinsen erkennen.
»Mieser Verräter!«, fluchte Stonewall und ballte die fleischigen Fäuste.
Lockwood ließ seinen Atem zischend entweichen.
Emotionen brachten ihn nicht weiter. 
Nur nüchternes Kalkül könnte den Tag retten. 
Erneut schluckte er. 
Er konnte förmlich spüren, wie ihn eine eisige Kälte erfüllte, die den rotglühenden Zorn auslöschte. 
Einen finalen Atemlaut später trat er Bowkin entgegen.
»Na, Captain«, sagte Nat. »Ein feines Wetterchen für einen Ausritt, hm?«
Auf dem Rücken des Pferdes, das er bedenklich nah an seinen ehemaligen Vorgesetzten lenkte, machte sich Bowkin nicht einmal die Mühe, seinen Helm zu lüpfen.
»Major General Lockwood«, grüßte er. »Wer hätte gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen?«
»Ich hatte Sie in Gundhra verortet, Tyler. In der Obhut des guten Major Bulltrap.«
Bowkin sah über Nathaniel hinweg auf dessen geschrumpfte und müde Streitmacht.
»Tja, was soll ich sagen … Nachdem mein Buckel geheilt war, wurde ich der Gesellschaft des Rockträgers recht schnell überdrüssig. Als mir der Wesir des Raj ein Angebot machte, sah ich meine Chance ge…«
»Ihrem König den Rücken zu kehren und seinem Abgesandten in Topangue in eben jenen zu fallen?«, unterbrach ihn Lockwood.
Das Sattelleder knarzte, als sich Bowkin nach vorn beugte, um Nat in die Augen zu sehen.
»Die Gesellschaft im Kriegsrat des Raj ist als durchaus angenehmer zu bezeichnen. Verglichen mit dem Holzkreuz, an dem Sie mich züchtigen ließen«, zischte er.
Lockwood sah zu Sergeant Stonewall.
»Ach Cleetus, beim wievielten Schlag habe ich den Lahir einbestellt, um unserem Captain das Leben zu retten?«, fragte er kühl.
Stonewall antwortete nicht. Er sah nur finster zum Reiter hinauf und spuckte vollmundig auf den Boden.
»Wie dem auch sei«, sagte Lockwood. »Der heutige Tag ist zu heiß für langes Palaver. Was möchte uns der rückgratlose Lakai des Raj denn mitteilen?«
Bowkin sah aus, als kostete es ihn einige Mühen, nicht um Satisfaktion zu bitten. Er atmete hörbar ein und dann langsam wieder aus.
»Der Raj will, dass Sie sich ergeben. Sodann werden Ihre Truppen nach Angani eskortiert und nach Gundhra ausgeschifft. Bis auf Weiteres ist es keinem Soldaten aus Northisle mehr gestattet, Antur zu betreten. Gleiches gilt für die Kräfte der Topangue-Company.«
Bowkin lächelte böse.
Lockwood drückte sein Fernglas zusammen und reichte es Apo, der es in einer Lederhülse verstaute und in einer Umhängetasche verschwinden ließ.
»Wäre ich ein Magus, wie mein lieber Apo hier«, grollte Nat, »würde ich mir nun anschauen, ob tatsächlich zwei Herzen in Ihrer Brust schlagen, Tyler.«
Bowkin sah erschrocken zum Topi, um zu sehen, ob dieser Anstalten machte, einen Zauber aufzusagen. Apo zwinkerte ihm nur zu.
»Reiten Sie zum Raj zurück«, sagte Lockwood, »und überbringen Sie ihm folgende Nachricht: Er möge sich in seinen Palast zurückziehen und uns seine Armee unterstellen. Nur so kann er ein Massaker am heutigen Tage verhindern. Northisle kapituliert nicht … und Northisle stirbt auch nicht«, fügte er an.
Bowkin riss am Zügel des Pferdes, das sich beinahe aufbäumte. Er wendete es auf der Stelle, drehte sich noch einmal zu Lockwood und sagte: »Es wird mir eine Freude sein, Sie vor dem Raj knien zu sehen.« Dann spuckte er aus und preschte im Galopp zur Frontlinie zurück. Die weiße Fahne ließ er unterwegs in den Staub fallen.
»War das weise?«, flüsterte Apo.
Nat wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn und zuckte mit den Schultern.
»Wir werden sehen, mein Freund«, sagte er. »Cleetus, holen Sie bitte Lieutenant Colonel Underhall und die Offiziere der Infanterie zu mir. Wir haben eine Schlacht zu schlagen.«
Stonewall salutierte und sprintete los.
Nat sah zu Apo, der wortlos nickte und ebenfalls loslief.
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Hinter der aufgereihten Schützenlinie beriet sich Lockwood mit seinen Offizieren. Allen stand Schweiß und Sorge auf den Gesichtern. Nachdem er ihnen seine Taktik vorgestellt hatte, sagte er: »Gentlemen, das hier wird unsere härteste Feuerprobe. Aber wenn wir sie bestehen, verbleibt Topangue unter König Stovepipes Einfluss. Es liegt nun an uns. Der Raj lässt uns keine Wahl – also werden wir ihm auch keine lassen.«
Die Offiziere salutierten und nicht wenige machten das Zeichen der Waage auf der Brust.
»Leidenschaftslos und sachlich, meine Herren. Professionell und unaufgeregt. Das wird der Weg sein, auf dem wir diese Prüfung bestehen werden.«
Lockwood zog seinen Säbel und ließ ihn zischend durch die Luft fahren. Bewaffnet salutierte er vor seinen Untergebenen, wobei er die Klinge nah an der Nasenspitze in die Höhe hielt. Sein Blick fiel zum tausendsten Mal auf die Gravur.
›Haus Grimmfausth – Stets für die Nation – Loyal & Tapfer‹, stand da. Doch heute wäre ihm das eigene Familienkredo ein besserer Ratgeber, dachte er.
»Disziplin und Ordnung«, sagte er und senkte den Säbel.
Die Offiziere folgten seinem Beispiel, und dreißig Minuten nachdem Tyler Bowkin, der Verräter, sein Ross die Uferseite hatte erklimmen lassen, machten sich die Grauröcke an die Arbeit.
»Zum Karree formen!«, brüllten die Captains der fünf Regimenter, die Lockwood noch geblieben waren. Das Erste mit den erfahrensten, härtesten Veteranen, die Northisle aufzubieten hatte, formte sich zum Viereck und rückte vor. Etwas versetzt, auf beiden Seiten, brachten zwei weitere Regimenter das Manöver in wenigen Minuten zustande. Den Abschluss der Prozession bildeten die zwei übrigen Verbände. Die eintausend Soldaten der Company formierten sich im Zentrum, mit Lockwood und Apo in ihrer Mitte.
»Marschtempo!«, riefen die Offiziere, und die gesamte Armee verfiel in den zügigen Schritt, der es den Grauen ermöglichte, weite Strecken in kürzester Zeit zurückzulegen.
Wenn der Raj gedacht hatte, dass es Northisle nicht eilig hatte, es zu einer Schlacht zu bringen, so hatte er sich getäuscht. Ohne Zögern, ohne den Einsatz der Plänkler, marschierten Lockwoods Truppen auf direktem Wege auf die Frontlinie zu.
Hoffentlich bräuchte der Raj länger, um seine Armee auf die sich schnell entfaltende Bedrohung einzustellen.
Sein Herz wurde schwer, als er an die Männer des Ersten Regiments dachte, die den brutalsten Beschuss über sich ergehen lassen mussten. Er verdrängte die Trauer mit grimmiger Kälte und straffte sich.
Soldaten fielen im Krieg.
So war es, und so wird es immer sein.
Solange der Zweck die Mittel heiligte, war er bereit dazu, seine Soldaten ins Jenseits und wieder zurück zu führen.
Und am heutigen Tag ging es um nichts weniger als Topangue.
Weißgraue Wolken quollen aus den Rohren der zweihundert Kanonen der Gegenseite. Der Rauch mischte sich mit dem Staub, den Tausende Hufe aus dem trockenen Erdreich in die Luft schleuderten. Der Donner der Kanonen mischte sich mit dem Dröhnen der Hufe. Einem Hagelsturm gleich prasselten die Musketenkugeln den Grauen entgegen.
 
•••
 
Ungerührt rückten die Schützen weiter vor. Weiter und immer weiter schoben sich die Karrees über die Ebene von Aybar. Kanonenkugeln schlugen furchtbare Breschen in die Reihen. Blei klatschte in die vorwärtsstrebenden Körper. Vierzig grausame Minuten schluckte das Erste Regiment rundes Eisen. Mit jedem Schritt verloren sie wackere Frauen und Männer, die sich bereits zweimal durch Topangue geschlagen und bis zu diesem Tag dem Dschungel, den Krankheiten und den Kämpfen getrotzt hatten. 
Vierzig Minuten, die sie brauchten, um im stoischen Stechschritt das Feld zu überqueren. Wenn einer fiel, schlossen stets die Schützen aus den hinteren Reihen auf und füllten die Lücken. Schritt um Schritt. Immer weiter voran. Und dann endlich waren die Schützen des Ersten Regiments nah genug, um es dem Feind mit gleicher Münze heimzuzahlen.
Systematisch und bis zur Perfektion gedrillt schickten sie Salve um Salve in die aufgebrachten Topis aus Antur. Eine Reihe kniete und schoss. Die Nächste ging vorbei, kniete und schoss, während die Vorherige lud. So ging es weiter. Und weiter. 
Lockwood wusste, dass sie es so schnell wie möglich zu den Stellungen der Geschütze schaffen mussten, wenn sie nur den Hauch einer Chance haben wollten, diese Ebene lebend zu verlassen. Die zweihundert Kanonen würden sie sonst zusammenschießen bis nichts und niemand mehr übrig war. Viele Graue würden sterben müssen, um dieses Ziel zu erreichen. Zu gerne hätte er sich einer anderen Strategie bedient, dachte Nat. Einer Strategie, die das Leben des Gemeinen nicht vergeudete. Aber der Verrat des Raj hatte ihm diese Möglichkeit genommen. Hart bissen seine Zähne aufeinander. Die Eiseskälte seiner Entschlossenheit fuhr ihm durch alle Glieder. Er stählte sich gegen die tiefe Traurigkeit, die sich einen Platz in seinem Herzen suchen wollte, jedes Mal, wenn er an einem gefallenen Northisler vorbeimarschierte.
Nun waren die Schützen auch nah genug, dass die Lahira in der Mitte der Formation eingreifen konnte. Nat beobachtete, wie Jayanti wilde Gesten vollführte. Wie sie die Arme ausstreckte und ruderte, als würde sie schwimmen. Er versuchte, den Bewegungen zu folgen, versuchte zu erkennen, welche Wirkung sie in den gegnerischen Reihen zeigte. Der Rauch aus tausend Musketen verhüllte ihm allerdings die Sicht.
Eine Kolonne Reiter setzte an, in die Flanke des vorderen Karrees zu brechen.
Jayantis Zauber und die zahlreichen Bajonette verhinderten den Durchbruch. Die Formation schwankte und waberte – aber sie hielt.
Aus der Mitte des zweiten Karrees löste sich ein Feuerball, der den abziehenden Reitern hinterherraste. Die beiden Magi, die der Feuersbrunst mächtig waren, waren von Apo den Regimentern auf den Flanken zugeteilt worden. Ein ums andere Mal warfen sie dem Feind nun die glühenden Bälle entgegen, die die Größe von Heuballen erreichten.
»Lange können sie das nicht aufrechterhalten«, mutmaßte Apo.
»Müssen sie nicht«, sagte Nat. »Entweder wir erreichen die Geschütze in den nächsten Minuten, oder wir sterben alle hier auf dieser Ebene.«
Vor den Flammengebilden scheuten die Pferde der feindlichen Kavallerie. Dutzende Reiter stürzten. Einige vergingen schreiend im Feuer.
Jayanti riss eine Gruppe heranstürmender Infanteristen auseinander. Es sah aus, als hätte Bekter eine unsichtbare Sense in die Reihen fahren lassen. Lockwood sah ein paar Beine noch einige Meter laufen, bis sie gewahr wurden, dass ein Oberkörper fehlte und zu Boden purzelten.
Wieder schlugen die Kanonenkugeln in die Schützen. Das komplette Karree schien zu erzittern. Der gemeinsame Marsch des Ersten Regiments kam ins Stocken.
»WEITER! WEITER!«, hörte Lockwood die raue Stimme von Stonewall. »IMMER VORAN, IHR FEIGEN SCHWEINE!«
Eloquent war er ja, dachte Nat und schickte ihm einen stummen Dank.
Das Erste hatte nun die vordersten Glieder der Anturis erreicht. Sobald ihre Bajonette auf Säbel trafen, entlud sich der Zorn der Schützen, die sich unter unbarmherzigem Beschuss bis zum Flussufer vorgekämpft hatten. Wie ein Rammbock trieb sich das Regiment in die Stellung der Gegner. Brutale Schreie, Gerassel und Geknüppel ertönten entlang der Linie.
Endlich griff auch die Reiterei seiner eigenen Topis ins Geschehen ein. Zeitgleich mit den vorrückenden Schützen schlugen sie sich in die linke Flanke.
»Thapath sei uns gnädig«, hauchte Lockwood. 
Erneut sandte er dem Schöpfer seinen Dank. Das Kavallerie-Bataillon, an dessen Seite die Grauen während der letzten Jahre gekämpft hatte, stellte sich auf ihre Seite – und nicht auf die des Raj.
Eine Abteilung Sturmtruppen löste sich aus dem ersten Regiment. Mit schwingenden Äxten schlugen sich die Soldaten durch die Anturis und erstürmten die Batterien. Von der Mitte aus verstummten die Geschütze nach und nach, als die Mannschaften sahen, dass die Grauen gnadenlos auf ihre Kollegen einschlugen, die ihr Heil in der Flucht suchten oder starben.
Im Gefolge des Ersten Regiments traten Lockwoods Stiefelsohlen in blutigen Schlick. Wimmernde und stöhnende Verletzte säumten seinen Weg über die aufgewühlte Ebene. Magensäure stieg ihm die Speiseröhre hinauf und füllte seinen Mund mit bitterem Geschmack.
Wie Furien hackten und stachen seine Soldaten auf die Geschützmannschaften und Infanteristen ein. Lockwood erkannte das eine oder andere hellhäutige Gesicht auf Seiten des Gegners. Bowkin war wohl nicht der einzige Deserteur, dachte er.
Nachdem die Front durchbrochen war, stürmten die hinteren Verbände auf ihrer jeweiligen Seite auf die Anturis ein. Nat schaute schnell über das Schlachtfeld.
Die Armee des Raj befand sich in einem Grad der Auflösung, die kein Feldherr mehr aufhalten konnte. Der erbitterte, brachiale Vorstoß hatte den Sieg gebracht. Einen teuren Sieg.
Nat erreichte das erste Geschütz und legte eine flache Hand an den erhitzten Lauf. Er sah auf die dekorativen Erhebungen und Gravuren im Eisen.
Gefertigt in Dalmanien, von Kernburg in Lagolle erobert. Heimlich verschifft nach Angani, um dort Northisler Leben zu beenden. Ein völlig verdreckter und verschwitzter Grenadier wollte gerade einen Nagel ins Zündloch treiben, doch Nat unterband dies mit einer schnellen Geste.
»Die gehen wieder zurück«, sagte er. »Aber dieses Mal gegen Kernburg.« Seine Zähne knirschten, als er das sagte.
Laute Kotzgeräusche holten ihn aus seinen finsteren Gedanken.
Jayanti hatte sich an einem der hohen Räder der Lafette abgestützt und erbrach sich krampfend. Der Einsatz ihrer Potenziale hatte sie wohl völlig ausgelaugt, dachte Nat.
Lockwood reichte ihr seine Feldflasche und legte ihr eine Hand auf den zuckenden Rücken.
»Das war verdammt gute Arbeit«, sagte er auf Topi.
Noch hatte er keine Ahnung, wie viele der Feinde durch den Einsatz von Magie ums Leben gekommen waren. Aber die kurzen Ausblicke auf die Mächte, die Jayanti und die anderen entfesselt hatten, ließen ihn ahnen, dass es nicht wenige waren.
Die Kriegsmagie war also wieder zurückgekehrt auf ihren angestammten Platz in der Mitte des Schlachtens. Bei Thapath …
Ein eisiger Schauer rann ihm das Rückgrat hinab und trotz der schwülen Hitze fröstelte er.
»So viele verloren«, flüsterte er heiser, als er einen Blick über das Schlachtfeld schweifen ließ. »So viele …« Weiße wie braune Körper lagen übereinander. Ineinander verkeilt im Todeskampf. Verbrannte Leichenhaufen verkohlten dort, wo gierige Flammenbälle auf Fleisch getroffen waren. Zermatschte und zerstörte Leiber kündeten von dem verheerenden Beschuss der Kanonen. Knackende Musketen, scheppernde Klingen, brüllende Soldaten, schreiende Pferde und wimmernde Verletzte vereinten ihre Geräusche zu einer fürchterlichen Symphonie, die nicht nach Ruhm und Ehre klang. Der Geruch von Schwefel, Asche und Blut, Galle und Fäkalien waberte über die Ebene und für Nat fühlte es sich an wie ein feuchter Schleier, der ihm jede Pore verstopfe.
»Krieg ist eine Drecksau …«, hauchte er. 
DAS wäre doch mal ein Kredo, dachte er.
Dann straffte er sich und winkte einem Trompeter.
»Das muss ein Ende haben!«
Der Trompeter holte tief Luft, verschluckte sich am Geschmack der Schlacht, sammelte sich erneut und blies schließlich in sein Instrument. Die Trompeter der anderen Regimenter taten es ihm gleich.
»KAMPFHANDLUNG EINSTELLEN!«, hörte er Stonewall das Signal aufnehmen und über die Front brüllen.
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Nanno Dampfnacken zügelte sein Pferd vor den geöffneten Toren der Universität von Hohenrot und wunderte sich. Sollte die Lehranstalt nicht geschlossen sein?
Zwei Mädchen in Frack und Reiterhosen mühten sich mit einem weinfassgroßen Steinquader ab, der wackelig und unsicher zwischen ihnen in der Luft schwebte. Im Hintergrund erkannte Nanno einen ganzen Stapel der Marmorbrocken, mit denen sonst die älteren Semester ihre Übungen machten.
Eine Dame mit hochgestecktem grauen Haar, in ein praktisches, schlichtes Kleid gekleidet, schien sie dabei geduldig zu beobachten. Erst auf den zweiten Blick erkannte Nanno, dass sie den beiden Mädchen unauffällig half. Als die Dame ihn sah, huschte ein Anflug von Freude über ihr Gesicht und der Quader geriet in gefährliche Schieflage.
Nanno hob eine Hand und ließ den Zauber von seinen Lippen huschen.
Sogleich stabilisierte sich der Brocken.
Die Dame raffte ihren Rock und kam ihm lächelnd entgegen.
»Meister Dampfnacken!«, rief sie.
Er lächelte zurück und ließ den Stein auf dem Rasen aufsetzen. Verwundert schauten die beiden Mädchen zu ihm herüber.
»Meisterin Nebelhand!«, grüßte er. »Ein Fest, Sie zu sehen.« Er schwang sich aus dem Sattel und wartete, bis seine ehemalige Dozentin für Trennen & Fügen ihn erreicht hatte.
Sie legte ihm eine Hand an die Brust und sah zu ihm herauf.
»Bei Thapath! Aus Ihnen ist aber ein kräftiges Kerlchen geworden!«
Nanno lachte.
»Mir deucht, bei den Pionieren fällt harte Arbeit an, was?« Tiefe Lachfalten gruben sich in ihr kleines Gesicht.
Nanno grinste. »Oh ja, das kann man so sagen!«
Nebelhand zeigte auf die beiden Mädchen. »Das sind Enken und Pietje, unsere letzten Neuzugänge. Sie werden sich um Ihr Pferd kümmern, während Sie mit hereinkommen und mir erzählen, was Sie zu uns bringt, Nanno. Ich hoffe doch, der Konsul entsendet Sie, um zu unterrichten?«
Er reichte Enken die Zügel und schüttelte den Kopf. »Leider nein. Er schickt mich, um die Aufzeichnungen der vorherigen Meister zu sichten, liebe Reela.«
»Ach, schade«, sagte sie. Dann fasste sie ihm an den Oberarm und deutete auf die Stufen, die zum Haupteingang führten. »Kommen Sie rein, Nanno. Wir können bei einer Tasse Kaffee über alles reden. Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber ich bin die neue Rektorin.«
»Ich gratuliere«, sagte Nanno und folgte ihr.
Auf der ersten Stufe hielt sie kurz inne. Mit einer guten Portion Traurigkeit im Blick sagte sie: »Möglicherweise ist das kein Grund zur Gratulation, mein Lieber. Die letzten Rektoren sind recht grausam aus dem Dienst geschieden.«
»Ich hörte davon«, antwortete Nanno.
 
•••
 
Dampfnacken pustete über die Oberfläche des schwarzen Suds in einer Tasse, die für seine groben Pionierspranken viel zu filigran wirkte. Er lächelte Reela zu und bedankte sich damit für das heiße Getränk.
Er saß auf einem bequemen Stuhl vor dem Rektorenschreibtisch und fühlte sich ganz kurz zurückversetzt in seine Zeit als Student an eben dieser Universität. Wieder lächelte er.
Damals hatte er vor Wilt Strengarm gesessen, der mit ihm die Chancen und Risiken eines Stipendiums der Armee besprochen hatte.
Der gute Wilt.
Dampfnacken sah über seine Schulter. Neben der Eichentür türmten sich Holzkisten voller Bücher, Schriftrollen und Aufzeichnungen, die auf ihre Verbringung in Bibliothek oder Keller warteten. Einige waren mit ›Strengarm‹ markiert, andere mit ›Blauknochen‹.
Mit der Tasse zwischen Zeigefinger und Daumen deutete er auf die Kisten.
»Sind das die Unterlagen der vorherigen Direktoren?«, fragte er Nebelhand.
Die Rektorin nickte. »Ja. Wobei das nur ein paar Dinge von Nick… äh … Meister Blauknochen sind. In seiner Stube türmen sich Bücher, für die man ein Dutzend Magi bräuchte, um sie zu verstauen.«
Dampfnacken stellte mit einiger Mühe das Tässchen auf die kleine Untertasse und lehnte sich zurück.
»Sagen Sie Reela, der Oberste Konsul erwähnte, dass ein gewisser Lysander Hartherz hier studierte. Gibt es seine Stube noch, oder ist die bereits geräumt worden?«
Nebelhand rieb sich über die Augen, wie um einen bösen Traum zu vertreiben. Sie war ein wenig blasser geworden.
»Seine Stube ist unberührt. Die Ereignisse überschlugen sich. Bis jetzt ist dort noch alles so, wie es dieser unselige Student hinterlassen hat.«
»So, so«, sagte Dampfnacken. Er überließ Nebelhand einige Sekunden ihren Gedanken, dann beugte er sich vor und sagte: »Ich werde einstweilen sein Zimmer beziehen. Könnten Sie bitte veranlassen, dass mir die Kisten der beiden Rektoren dorthin gebracht werden? Ein paar nehme ich direkt mit. Des Weiteren bitte ich Sie, Blauknochens Gemach unberührt zu lassen. Auch dort werde ich einige Stunden verbringen.«
»Ja, aber …«, begann Nebelhand, doch Nanno unterbrach sie, indem er einen versiegelten Umschlag auf den Tisch legte und ihn mit der Fingerspitze näher zu ihr heranschob.
»Ich habe die Erlaubnis des Konsuls und folge nur seinen Befehlen, Reela.« Dabei lächelte er sein breitestes Lächeln, von dem er wusste, dass es ihm ein wölfisches Aussehen verlieh. Er hatte es oft genug geübt.
Die Rektorin zuckte mit den Schultern.
»Na, wenn das so ist. Mir scheint, Sie sind in einem gar wichtigen Auftrag unterwegs, mein Lieber. Sie haben es weit gebracht.« Sie lächelte zurück.
»Nicht weit genug«, sagte Nanno und stand auf. Er wisperte den Zauber und zwei Kisten schwebten auf Augenhöhe zu ihm heran. Er sah zu Nebelhand.
»Es ist die Stube 28 im Studententrakt auf der Ostseite. Sie kennen den Weg noch?«, fragte sie.
»Aber sicher. Ich danke Ihnen«, sagte er und verließ mit den Kisten im Schlepptau das Rektorenzimmer.
 
•••
 
Nanno fläzte sich mit Strengarms Tagebuch in der Hand auf dem Bett an der einen Wand der Stube und legte die schmutzigen Reiterstiefel auf die gefaltete Decke am Fußende. Durch die geöffnete Tür schwebte eine Kiste heran. Sie eierte in der Luft und hinterließ eine Schramme im Türrahmen.
»’Tschuldigung«, hauchte Enken. Polternd setzte die Kiste auf dem Boden auf. Hinter ihr manövrierte Pietje eine weitere durch die Luft.
Nanno gefiel sich in der Rolle des gönnerhaften Meisters, als er ein freundliches »Schon gut« antwortete. Dafür, dass die beiden echte Frischlinge waren, beherrschten sie Heben & Senken in Kombination mit Ziehen & Schieben recht gut, dachte er.
Enken drückte sich an die Waschkommode, um Pietje ausreichend Raum zu lassen, ihre Kiste abzusenken. Sie setzte sie nur halb auf den Deckel der anderen, so dass sie krachend gegen ein Bein des Sekretärs stürzte, das sogleich abbrach. Der Schreibtisch wackelte, wurde aber durch die schräg stehende Kiste gehalten.
»Oh nein!«, rief Pietje und legte sich die flachen Hände erschrocken ans Gesicht.
Dampfnacken stöhnte ergeben und warf die Beine vom Bett.
»Schon gut, Kleine. Kein Problem. Es ist nur ein Tisch.«
Lässig ließ er einen Finger kreisen und wisperte den Zauber. Gekonnt platzierte er die Kiste auf der anderen. Seines Stands beraubt, krachte der Sekretär auf die Ecke, der nun ein Standbein fehlte. Einige lose Blätter lösten sich aus dem Raum unter Schreibplatte und Schublade und fielen zu Boden.
»Herrje!«, rief Enken und machte sich daran, die Papiere aufzuheben. Als sie sie beisammen hatte, stand sie auf und suchte unsicher nach einem Platz, um sie abzulegen.
»Gib sie mir«, sagte Dampfnacken. Enken legte sie in seine schwieligen Hände. Er platzierte die Blätter aufs Bett und gestikulierte souverän. Leise zischend sprach er den Zauber erneut. Der Sekretär richtete sich auf. Eine der Kisten flog heran, wurde dort abgesetzt, wo vorher das Tischbein den Schreibtisch gehalten hatte.
»Das passt schon, bis ich die Zeit finde, ihn zu reparieren. Macht euch keine Gedanken und übt fleißig. Eines Tages werdet ihr es meistern. Ganz sicher.«
Die beiden Mädchen atmeten erleichtert auf. Sie deuteten eine Verbeugung an und verließen die Stube, um weitere Kisten heranzuholen.
Dampfnacken rieb sich lächelnd über sein stoppeliges Kinn und kehrte zum Bett zurück.
Sein Blick fiel auf die losen Seiten.
›FlammenKugel‹ stand dort auf Midtheni in fein säuberlicher Handschrift. Hm.
Er setzte sich aufs Bett. Das Holz des Gestells knackte. Er nahm die Blätter zur Hand.
›FlammenKugel‹
Daneben hatte, vermutlich Lysander Hartherz, einige Runen gekritzelt. Nanno erkannte Ettins, Dwerzaz und Orcus, Elvisch und Midtheni. Die Sprache und Schrift der Ahnen.
Weitere handschriftliche Notizen vervollständigten den Zauber, indem sie den Spruch und die Gesten haarklein entschlüsselten.
Als Nanno als kleiner Junge das erste Mal Potenziale zeigte, drehten die sich ausschließlich um die Standards Heben & Senken, Ziehen & Schieben. Nachdem er während der Aufnahmeprüfung sein Können präsentiert hatte, war sein Weg vorgezeichnet. Es gab schlicht keinen Anlass zu prüfen, ob er auch zu anderem fähig war. Pioniere und Baumeister wurden gebraucht. Feuerwerfer oder Wassersprenger nicht.
Er las die Notizen.
Dann las er sie noch einmal. Dann las er sie laut.
Dann vollführte er die detailliert beschriebenen Gesten, während er sie erneut vorlas.
Mit einem bellenden PFUPP materialisierte sich eine mandelgroße Flamme über seiner Handfläche. Mit gluckerndem BLUPP formte sich ein ebenso großer Tropfen auf der anderen.
Nannos Gesichtszüge machten eine Reise ins Wunderland und nahmen ihn nicht mit. Als er sich dessen gewahr wurde, musste er lächeln.
›Du siehst aus wie ein dummer Affe‹, pflegte seine Frau Mama – Thapath hab sie selig – immer zu sagen, wenn er so in die Gegend geschaut hatte. ›Nur Deppen atmen durch den Mund!‹
Klackend ließ er die Schneidezähne aufeinanderbeißen. Wieder lächelte er.
Unglaublich.
Mit achtunddreißig Jahren hatte er heute seinen ersten Flammenzauber zustande gebracht. Nach nur vier Blicken in die Aufzeichnungen eines Magus, den das Volk in Tratsch und Klatsch schon ›Flammenbringer‹ nannte.
Ein wölfisches Lächeln legte sich auf seine Lippen.
Was hatte der Student noch alles aufgeschrieben?
Er legte beide Hände aneinander und die Potenziale hoben sich gegenseitig auf. Brodelnd begann das Wasser zu verkochen, wobei es die Flamme löschte. Wasserdampf stieg zur Decke.
Nanno rieb die Hände über sein weißes Uniformhemd und nahm die Seiten wieder auf.
›OfenSauger‹? Was soll das denn sein?
›HerdSauger‹? Hä?
»BewusstseinsSauger«, las er die dritte Zeile laut. 
»Was zum ...?«
›OfenSauger‹ … Von so einem Spruch hatte er noch nie gehört.
Kurios.
Moment!
Seine raue Fingerkuppe fuhr über die abgezeichneten Runen, neben den Notizen.
Schnaufend entfuhr ihm Luft aus der Nase, als er belustigt den Kopf schüttelte.
Bei Hartherz war es nicht weit her mit den Dwerzaz-Runen.
Von wegen Ofen oder Herd.
Das erste Symbol zeigte eindeutig das zwergische Wort für ›Seele‹.
»SeelenSauger«, sagte Nanno laut.
Er genoss den unheilvollen Klang, mit dem ihm diese Worte aus dem Mund purzelten.
SeelenSauger.
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›Konsul auf Lebenszeit‹. 
Was wie eine immens wichtige Ernennung klang, war unterm Strich nur eine Formalität. Nach den Siegen in Dalmanien und Lagolle, nach den erfolgreichen Verhandlungen mit Northisle, nach den allumfassenden Reformen des Staatswesens, musste der Senat dem Antrag der drei Konsuln Folge leisten. Vahdet und Silbertrunk waren vorab ebenfalls leicht zu überzeugen gewesen.
Faktisch lag das Geschick der Nation nun allein in Keno Grimmfausts Händen, und viel unterschied seine Macht nicht mehr von der des Königs. Aber er hatte sich geschworen, stets im Interesse Kernburgs zu handeln, und dies dem Senat auch glaubwürdig vermittelt.
Er war kein Herrscher – er war ein Diener.
Ein Diener Kernburgs und des Volkes.
Und zu seiner selbstauferlegten Pflicht gehörte es, dass er sich auf den Straßen der Nation ein Bild von ihr zu machen hatte.
Umringt und geschützt durch die Reiter seiner Garde, ritt Keno durch Neunbrücken.
Wo immer der Oberste Konsul auftauchte, jubelten die Leute.
Was hätten sie auch anderes tun sollen?
Sein Bruder Luwe hatte dafür Sorge getragen, dass die Stadtwachen Präsenz zeigten und jedem Kritiker schnell den Hahn abdrehten. Von denen gab es nicht viele, denn die Siege des ›Unbesiegbaren‹ wurden in aller Breite in den Zeitungen beschrieben.
Aber es gab sie.
Einige wenige sehnten die Zeit der Monarchie zurück, als die Rollenverteilung zwischen Untertan und König eine Struktur bot, die das Leben leichter machte, einem Entscheidungen über Stand und Werdegang abnahm. In der Republik war jeder seines eigenen Glückes Schmied und diese bürgerliche Freiheit überforderte manchen. Andere waren auch der Feldzüge und Aushebungen müde, die es brauchte, um Kernburgs Grenzen zu schützen. Sie sahen nicht ein, dass das Blut der Söhne und Töchter in Gartagén oder Dalmanien die Erde tränkte, während in der Heimat die fleißigen Arme des Nachwuchses gebraucht wurden, um den Wiederaufbau voranzutreiben.
Man kann es nicht jedem recht machen, dachte Grimmfaust.
Vor dem einst so prunkvollen Portal des Doms zügelte er sein Pferd.
Das Geleit aus Elitekavalleristen schwärmte aus und bildete einen waffenstarrenden Kreis um den Konsul. Die Männer trugen hohe schwarze, zylinderförmige Helme – die sogenannten Tschakos. Die silbernen Knöpfe, Litzen und Tressen an ihren dunkelblauen Uniformjacken waren spiegelblank poliert, ebenso wie das weiße Leder der Waffengurte, das mit den weißen, eng anliegenden Reiterhosen korrespondierte, die in kniehohen schwarzen Reiterstiefeln steckten. Ein jeder führte einen Säbel, eine Pistole und einen Karabiner mit sich. Alle hatten mächtige Schnauzbärte. Auf ihren großen, muskulösen Pferden sahen sie wahrlich furchteinflößend aus.
 Keno sah dem Dombaumeister, den Magi, Bildhauern und Handwerkern einige Zeit bei der Arbeit zu. Es war gut, dass der gigantische Kirchenbau zu alter Pracht gebracht wurde. Schon konnte man Thapaths ausgebreitete Arme über dem Haupteingang erahnen. Auf einem Pritschenwagen wurde der Kopf des Schöpfers herangebracht.
Man hätte die Szenerie fast für den Aufzug eines Jahrmarkts halten können: Der in Gerüste und Stoffbahnen einkleidete Dom, die vielen hundert Arbeiter, die von fahrenden Küchen und Händlern versorgt wurden, von denen einige ihre Waren auch Passanten und Schaulustigen anboten. Es herrschte ein freudiger, geschäftiger Trubel, der durch die Jubelrufe noch verstärkt wurde.
Keno winkte den Bürgern und lächelte.
Zu seiner Rechten brach plötzlich Tumult aus. Pferde stampften, Säbelklingen zischten aus ihren Scheiden. Gardisten riefen.
Kenos Hengst erschrak und tänzelte ein paar Schritte zur Seite. Ein Projektil schoss an seiner Wange vorbei. Er konnte einen hohen Summton hören, als es seinen Kopf knapp verfehlte und in die Schulter einer Wache schlug. Der Getroffene sprang sogleich aus dem Sattel und zog einarmig den kurzen Karabiner der Reiterei aus dem Futteral.
Keno warf seinen Kopf von der einen auf die andere Seite. Er versuchte, im hektischen Gewusel zu erkennen, wo die Quelle für den Aufruhr lag. Die ersten Bürger schrien und kreischten. Der Kreis der Gardisten schloss sich enger um den Konsul. Er wurde regelrecht eingekeilt zwischen schnaufenden Pferden und Soldaten.
»Schützt den Konsul!«, hörte er seinen ehemaligen Adjutanten und jetzigen Hauptmann der Garde rufen. Durch das Gewirr um ihn herum erkannte er Ove Donnerkelch, der mit kundigem Säbelhieb auf jemanden einschlug, der, gewandet in einen dunkelbraunen Umhang mit Kapuze, mit einer schwarzen Lanze die Vorstöße des Hauptmanns parierte.
Einer der Heiler, die stets auf den Fersen des Konsuls waren, sprang vor und machte sich daran dem verwundeten Soldaten zu helfen, während Keno sich bemühte, im Sattel zu bleiben.
Von den vierundzwanzig Gardisten saßen noch zwölf auf ihren Pferden und umringten ihn. Die anderen waren abgesprungen und umkreisten nun die kämpfende Gestalt, die sich mit schnellen Finten und Kontern ihrer erwehrte.
Keno ließ seinen Hengst auf der Stelle tänzeln und verschaffte sich so etwas Raum. Er sprang aus dem Sattel, zog seine Pistole und näherte sich dem Kampfplatz.
Sofort folgten ihm die anderen. Nun mit gezückten Karabinern oder Säbeln.
Keno schob einen Gardisten an der Schulter aus dem Weg.
Der braune Stoff flatterte mit jeder Bewegung und verlieh der Gestalt ein geisterhaftes Erscheinungsbild.
Keno zeigte mit dem Lauf der Waffe auf den sackleinenen Wirbelwind.
»ANLEGEN!«, rief er.
Die Gardisten formierten sich zum ordentlichen Kreis um Ove und die Gestalt herum und alle zielten auf die Mitte. Keno musste die Soldaten einfach bewundern, als er feststellte, dass ein jeder so zielte, dass er sein Gegenüber auf keinen Fall treffen konnte. Schon gar nicht in einer statischen Situation, zu der diese sich jäh entwickelte, denn die braungewandete Gestalt rammte sich etwas mit aller Wucht unter das Kinn und stürzte auf die Knie. Die schwarze Lanze fiel klirrend zu Boden.
Die Gestalt kippte auf die Seite, wo sie röchelnd liegenblieb.
Ove wollte wohl auf Nummer Sicher gehen, trat vor und rammte noch die Spitze seines Säbels an die Stelle, wo Keno das Herz vermutete. Dann beugte sich der Hauptmann hinab und lüftete die Kapuze.
Grimmfaust näherte sich ebenfalls.
Die Form der Lanze kam ihm bekannt vor: Es war gar nicht allzu lang her, da hatte ihn eine wesentlich kleinere Version im Nacken getroffen und beinahe seinen Lebensfaden durchtrennt. Schwarzer Stahl, in sich gewunden, mit einer fiesen Spitze, die von einem zügigen Ende kündete. Einen ähnlichen Stab von der Größe eines Dolches hatte sich der Attentäter selbst in den Schädel gerammt.
Donnerkelch tastete den Umhang, die weiten Hosen und das eng anliegende Ledermieder des Toten ab.
»Nichts«, sagte er.
Der Tote mochte nicht älter als dreißig sein, dachte Keno. Sonnengebräunte Haut, die nun langsam verblasste. Ein bleistiftdünn ausrasierter Bart lief über die Wangen und in einem Zickzack-Muster unter der Nase entlang. An der rechten Schläfe prangte eine dunkle Tätowierung.
Zuletzt hatte Keno diese ›Verschönerungen‹ bei wohlhabenden Bürgern Gartagéns gesehen. Dieser hier war allerdings nicht dunkelhäutig, sondern eindeutig ein Midthen aus der Mitte des Kontinents.
Jemand hustete und röchelte laut in Kenos Rücken. Er drehte sich um.
Kreidebleich und schwitzend erbrach sich der Gardist mit der verletzten Schulter auf die Rabatten seiner Uniform und in seinen Schoß. Mit fiebrigem Glanz in den Augen sah er in den Himmel. Dann lief ihm schwarze Galle über die Mundwinkel und er fiel auf den Rücken. Krampfend und zuckend entwich der letzte Rest Leben.
Bei Thapath, dachte Keno.
Wer will mich denn so dringend tot sehen, dass er zu solchen Mitteln greift?
Schrecken, Schock und Verwirrung überkamen ihn. Eintausend Gedanken schlugen über ihm zusammen.
»Der Konsul muss hier weg!«, rief Donnerkelch. »Sofort!«
Ein Dutzend Gardisten nahmen Keno in ihre Mitte und schoben ihn zu seinem Pferd. Das zweite Dutzend sicherte den Platz mit den beiden Toten.
»Aber der Kurzmacher …«, stöhnte Keno verwirrt. Zwei Soldaten hievten ihn in den Sattel. Ein anderer packte die Zügel. Der Trupp kam in Bewegung.
»Machen Sie sich keine Sorgen, Oberster Konsul«, redete Ove beruhigend auf ihn ein. »Sie können den letzten Kurzmacher immer noch später besichtigen. Im Kerker läuft er Ihnen nicht davon.«
»Was … oder wer … war das?«, fragte Grimmfaust mit deutlichem Vibrato in der Stimme.
»Ein Mörder, Konsul. Ein gedungener Mörder der Attentätergilde. Und beinahe hätte er Erfolg gehabt.«
Als sie den Vorplatz hinter sich ließen, verfielen die Gardisten in zügigen Trab. Vor Anstrengung keuchende Soldaten der Stadtwache bildeten, zu Fuß laufend, einen zusätzlichen, schützenden Wall um sie herum.
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Midotir streckte sich. Zuerst drückte sie ihren Körper über die Vorderläufe, während sie die Hinterbeine dehnte. Dann schob sie ihren Po Richtung Decke und legte ihr Kinn an den Boden. Etwas schien sie zu jucken, denn unvermittelt biss sie sich selbst in die Flanken, entdeckte dabei ihren Stummelschwanz und versuchte, danach zu schnappen.
Gorm lag auf der Seite in einer anderen Ecke des Raumes und sah ihr zu. Er konnte der großen Hündin stundenlang einfach nur zusehen.
Dot war schnell gewachsen. Mittlerweile wäre sie den beiden Hunden, die er im Park der Universität getötet hatte, ebenbürtig. Ihr stahlgraues Fell schimmerte im einfallenden Licht der Morgensonne. Am Schädel war es dunkler und sah aus wie eine schwarze Maske. Von dort zog sich ein dunkler Fellstreifen bis zur Hälfte ihres breiten Rückens. Wenn sie böse wurde, sträubte sich dieser Streifen zum Kamm und ließ sie noch gewaltiger erscheinen. Andere konnte sie damit einschüchtern, aber Gorm hatte sie großgezogen. Vom kleinen knautschigen Fellball, den er mit zerquetschten Ratten und gestohlener Milch aufgepäppelt hatte, bis zu diesem muskelstrotzenden Ungetüm, das sie heute war, hatten sie jeden einzelnen Tag zusammen verbracht. Zu Beginn hatte er sie getragen, später war sie ihm auf Schritt und Tritt gefolgt. Sie hörte auch nur auf seine Kommandos und lediglich Lysander konnte ein gewisser Einfluss zugesprochen werden – wenn sie denn die Lust dazu verspürte, ihm einmal zu gehorchen. Alle anderen Lebewesen hielten sich in respektvollem Abstand.
Dot schüttelte sich, entdeckte Gorm auf seinem Schlafplatz und kam zu ihm herüber. Ihr kleiner Stummel bemühte sich, zu wedeln. Er hob eine Hand und kraulte sie zwischen den Ohren. Dann langte er ihr in den Nacken und zog sie zu sich. Ihre Schnauze in die Kuhle zwischen seinem Kinn und Schlüsselbein. Dabei kraulte er sie weiter. Dot grunzte und schnaufte. Sie entwand sich dem Griff und ließ ihre große Zunge über sein Gesicht flutschen.
Gorm stemmte sich hoch. Mit der Hündin an der Seite taperte er zum Fenster und streckte sich. 
An den Anblick Frostgarths hatte er sich mittlerweile sattgesehen. Er hatte längst aufgehört, die Tage zu zählen, die sie schon hier waren.
Die vergangenen Monate hatte er mit Fechtübungen mit Lysander verbracht. Dazwischen hatte ihm Alva etwas Unterricht gegeben und obwohl er nun einigermaßen in Orcus und Midtheni bewandert war, strengte ihn das Lesen und Schreiben an.
Aber was sollte er auch mit Büchern?
Er war zum Kampf geboren.
Seine Kämpfe waren immer klar gewesen: Das da vorn muss weg! Das war die Devise. Seine ›Handlungsmaxime‹, wie Alva es nannte. ›Geburtsrecht‹ nannte er es. Auch wenn er dieses Wort und seine Bedeutung noch nicht ganz verstanden hatte.
Gorm ließ die Schultern kreisen und ballte die Fäuste. Dann spreizte er alle Finger und spannte die Muskeln.
Lysander und das grüne Ei hatten ihn gesund gemacht. Die Tage in Frostgarth waren die einzigen seines bisherigen Lebens, an denen er keine Schmerzen verspürte.
Allein dafür gebührte dem Elv sein Dank.
Und seine ›Lolalität‹ – oder so.
Er zog sich an, legte sich den Gurt mit dem Säbel über die Schulter und verließ mit Dot im Schlepptau das kleine Haus in der Gasse der Schuhmacher von Frostgarth.
Ausgerechnet Schuhe.
Er schnaufte belustigt.
Heute würde er eine weitere Runde mit dem Riesen fechten, den er kennengelernt hatte. Der Eoten war ein alter Krieger, der in Frostgarth seinen Frieden gefunden hatte. Gegen ein paar Übungen mit Gorm hatte er aber nichts einzuwenden.
Wie viel anders würde wohl Lysanders ganz eigener Kampf am heutigen Tage enden?
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Ezek eröffnete das Gespräch.
»Nun, konntest du über unser Anliegen nachdenken, Lysander?«
Gemeinsam standen sie vor der gigantischen Halle am Rand der davorliegenden Terrasse und sahen hinab in die Stadt.
Lysander ließ seine Stirn auf die am Geländer abgestützten Arme sinken. Er hatte während der letzten sieben Wochen an wenig anderes denken können.
»Ezek …«, flüsterte er, »… was ihr da von mir verlangt, ist eine ganze Kragenweite zu groß. Nicht nur, dass ich kaum damit klar komme, Fokkes Erinnerungen zu verarbeiten und mich dabei nicht zu verlieren … jetzt soll ich auch noch nach einem Drachenei suchen, in dem Rothsang seine Potenziale gespeichert hat, ohne sie jemals zu entladen.«
Er fuhr sich durch die Haare und schnaufte.
»Und wo soll dieses Ei überhaupt sein?«, fragte er.
Ezek lehnte sich neben ihn ans Geländer.
»Dabei können dir Grauhands Erinnerungen helfen, mein Sohn. Genau darum geht es.«
»Ich wage doch kaum, sie zu durchforsten!«, sagte Lysander mit einem leichten Beben in der Stimme.
»Dabei kann wiederum ich dir helfen«, sagte Ezek.
Lysander lachte trocken auf.
»Noch mal vierhundert Jahre, sechs Wochen Koma und ein Tanz am Rand des Wahnsinns?«
Ezek kicherte. »Knapp einhundert Jahre sind es. Nur.«
»Nur?!«, rief Lysander und warf die Hände zum Himmel.
»Ja«, sagte Ezek. »Ich habe mich die längste Zeit dieser Jahre mit dem SeelenSauger beschäftigt, habe die Übergaben unter den Alten begleitet, habe dafür Sorge getragen, dass sich die Empfänger stets schnell erholten.«
»Aber Ihr werdet dann nicht mehr da sein, verdammt!«, unterbrach ihn Lysander.
Ezek sah ihn an. »Doch.« Er setzte einen Finger auf Lysanders Brust und drückte. »Ich werde DA sein. Und mit mir all mein Wissen um den SeelenSauger und die Kräfte der Heilung. Zusammen mit dem Malachit, den ich für dich verändert habe, wirst du die Leben verarbeiten können. Du wirst gezielt auf die Erfahrungen all der Magi zugreifen können, was dich in die Lage versetzt, deine Suche zu vollenden und den Weltenfresser zu uns zu bringen.«
Lysander rieb sich übers Gesicht.
»Bliebe da nur noch die Sache mit dem Krieg, der Revolution, den Jägern, die uns suchen …«, begann er.
Ezek hob eine Hand.
»Der Krieg der Reiche wird dir dienlich sein, Lysander. Wenn du Frost verlässt, wirst du einer der mächtigsten Magi sein, den es gibt. Du wirst für jeden Feldherrn antreten und dir von ihm auf deiner Suche helfen lassen können. Oder du nutzt die Wirren des Krieges und reist unauffällig dorthin, wohin dich Grauhands Erinnerungen führen werden. Du hast die Wahl.«
»Das kenn ich schon!«, rief Lysander. »Was ist denn das für eine Wahl?!«
Ezek holte tief Luft, als würde er um Geduld ringen. Dann lächelte er wieder sein sanftes Lächeln, fuhr mit einer Hand in seine Kutte und fischte einen Beutel hervor, der Lysander bekannt vorkam.
»Vielleicht kann dich das überzeugen«, sagte Ezek und öffnete den Beutel. Den Inhalt schüttete er in seine Handfläche.
Sechs blaue Steine purzelten ans Licht.
»Hergen Gelbhaus’ Lapislazuli«, kommentierte Lysander. »Gorm?«
Ezek nickte.
»Sieh mal«, sagte der Alte und ließ die Steine zwischen ihnen aufsteigen.
Die blauen Kiesel schimmerten in der Abendsonne. Ihre Konturen begannen zu wabern, als würden sie sich verflüssigen.
Die Steine fanden zueinander und vereinigten sich zu einem faustgroßen Brocken. Dann erstarrten sie in Form eines Tropfens.
»Auch dieses Wissen wird dir gehören«, sagte Ezek. »Es wird zu Beginn noch nicht gänzlich offen vor dir liegen, aber mit der Zeit wirst du es dir zu eigen machen können. Dann kannst du ebenfalls Wuchtbewahrer erschaffen. Hier.«
Der blaue Tropfen kam Lysander näher. Er nahm ihn aus der Luft und wog ihn in den Händen.
»Schmuck«, sagte er.
Ezek lächelte.
»In ihm kannst du das Potenzial des Wassers speichern und damit …«
Lysander hob die Augenbrauen. »Feuer wirken!«, rief er.
»Ja. Allerdings nicht beliebig. Du darfst den Bewahrer nicht bis zum Bersten füllen. Sonst gibt es eine willkürliche Entladung – und damit eine Katastrophe.«
»Danke … glaube ich«, sagte Lysander.
»Auch das wirst du üben müssen«, sagte Ezek. Dann straffte er sich, ließ noch einmal einen Blick über den Teil des Horizontes schweifen, den sie zwischen den hohen Wänden des Fjords sehen konnten. Lysander spürte die Melancholie, die in dem Blick und auf Ezeks Gesicht lag, am ganzen Körper.
Der Alte legte ihm schließlich eine Hand auf die Schulter.
»Bist du bereit?«, fragte er. »Wisse, du tust mir einen Gefallen.«
In Lysanders Magen machte sich zittrige Nervosität breit. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und unter seiner Nase.
»Bei Apoth …«, hauchte er. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr da tut …«
Gemeinsam gingen sie langsam durch die hohe weiße Pforte.
Zu den wartenden Alten.
Und zum SeelenSauger.
 
•••
 
Dieses Mal war alles anders.
Es gab keinen Kampf, kein hektisches Herumgefuchtel, keinen plötzlichen Schrecken und auch keine ungebändigte Wut. 
Da gab es Ezek, der eine Ruhe und Gefasstheit ausstrahlte, die sich Lysander selbst nur wünschen konnte. Da gab es Vahliath, Rael und die anderen, die Ezek in einem Halbkreis umstanden. Ein jeder legte ihm eine Hand an die Brust und murmelte einige Worte. Als würden sie ihn zu einer Reise verabschieden.
Die Scheibe war mit einem hölzernen, weiß lackierten Podest abgedeckt worden. Auf dem Podest standen sich zwei wuchtige und reich verzierte Stühle mit hohen Rückenlehnen gegenüber. Im Lichtstrahl, der durch die Öffnung in der Kuppel gerade nach unten fiel, strahlten die Sitze in gespenstischem Weiß.
Lysanders Gedanken versuchten weiterhin, ihm die ganze Sache auszureden.
Sie schienen dauernd um die Tatsache zu kreisen, dass er erst Anfang zwanzig war, dass er doch nur ein kleiner Student in einer viel zu großen Welt war. Sein Herz raste so schnell, dass er fürchtete, es wollte aus seiner Brust springen. Er kratzte sich hinter einem Ohr und blies die Backen auf. Vielleicht war es noch nicht zu spät! Vielleicht konnte er die ganze Sache absagen. Die Elven könnten ja einen anderen fragen! Wenn dieses Ei doch schon seit vierhundert Jahren verschollen war … Was kam es denn dann auf ein paar Jahrzehnte mehr an?
Er öffnete den Mund und wollte seine Entscheidung gerade den Alten mitteilen, als sein Blick auf den von Vahliath traf. Beinahe wäre ihm sein Herz aus dem Rachen geflogen! Der uralte Elv sah ihn durchdringend an. Lysander fühlte sich wie eine Feldmaus unter dem sengenden Blick eines alten Greifvogels, der leidenschafts– und gnadenlos seine Beute mustert und sich dabei überlegt, ob er sie jetzt oder lieber später in schluckbare Fetzen zerreißen wollte. Dieser Vahliath war wirklich ein furchteinflößender Zeitgenosse, dachte Lysander. Der Blick des Alten bohrte sich bis an seinen Hinterkopf, durchstrahlte sein Gehirn.
Dann stellte sich Ezek zwischen sie.
»Bist du soweit?«, fragte er.
Lysander musste mit den Lidern klimpern, um die Wirkung des Blickkontakts zu brechen. Er holte tief Luft. »Nein«, sagte er.
Ezek lächelte sein Lächeln.
Lysander ballte die Fäuste und reckte den Unterkiefer hervor, als er sagte: »Ihr wisst, dass der SeelenSauger seinem Opfer schreckliche Schmerzen zufügt?«
Er war bereits viermal Zeuge der Deformationen geworden. Die Erinnerungen der Verstorbenen hatten ihm dies so deutlich mitgeteilt, dass er mitunter aufschrak, wenn sie um den Moment ihres Ablebens kreisten. Er spürte nur ein Echo der Pein, aber selbst das ließ seinen Atem stocken.
»Rael wird dafür sorgen, dass es nicht zu schlimm wird«, sagte Ezek und nahm in einem der Stühle Platz. Mit einer Hand deutete er auf den anderen. 
»Setz dich«, sagte er.
Und er setzte sich.
Lysander hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Im Schein, den der Strahl aus dem Dach über sie ergoss, wirkte Ezek jünger. Das Licht dämpfte seine Konturen. Seine Haut sah glatter aus. Seine Augen glänzten. Lysander senkte den Blick und bestaunte seine zitternden Hände.
»Sieh auf, mein Sohn«, sagte Ezek leise.
Und er sah auf.
»Bereit?«, fragte der Alte.
Rael bezog hinter seiner Rückenlehne Stellung und legte dem Alten ihre Hände über Wangen und Unterkiefer, als wollte sie dessen Kopf betten.
Ezek holte noch einmal tief Luft und ließ sie langsam entweichen.
»Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr da tut …«, flüsterte Lysander und legte ihm eine Handfläche auf die Brust.
Eintausend Blitze in seinem Kopf.
Eintausend Donner in seinen Ohren.
Jede Muskelfaser zuckte und krampfte.
Lysander öffnete den Mund. Immer weiter.
Tief in seinem Rachen gurgelte der Zauber.
Spucke sammelte sich in seinen Mundwinkeln.
Ezeks Hände krallten sich in die Armlehnen des Stuhls.
Er öffnete nur leicht den Mund. Ein tiefer Frieden lag auf seinem Gesicht.
Vor Lysanders Augen begann Ezek zu welken. Seine Haut warf Blasen, seine Knochen knackten. Ezek ruckte auf seinem Sitz umher, wurde aber von Rael in Position gehalten. Der alte Elv presste die Augenlider fest zusammen, bis die Augäpfel dahinter verkocht waren. Er schrumpfte auf dem Stuhl, wurde kleiner und kleiner. Als die Sehnen sich strafften, zogen sich Arme und Beine enger an den Körper, der jetzt nur noch aus einem winzigen, von ledriger Haut zusammengehaltenen Gerippe bestand.
Zischend entwichen Gase aus allen Körperöffnungen und der letzte Atemzug des Elven krabbelte als heiseres Röcheln über die verschrumpelten Lippen.
Lysander schwankte und bemerkte, dass ihn der gruselige Vahliath mit eisenhartem Griff aufrecht hielt.
Ein Wummern in der Ferne, das näher kam.
Lysander sah zu den versammelten Alten. Aber aus ihren Reihen kam das Geräusch nicht. Es kam aus seinem eigenen Kopf. Er erinnerte sich. Es würde nun immer lauter werden, bis er die Besinnung verlor. In Erwartung des Donners warf er die Hände über die Ohren.
Aber dieses Mal war alles anders.
Sein Schädel fühlte sich zwar an, als würde er wabern. Als lösten sich dessen Konturen ebenso auf, wie sie es bei Malachit und Lapislazuli getan hatten. Als verbinde er sich zu etwas Neuem.
»Lass es zu«, flüsterte Vahliath in sein Ohr.
Und er ließ es zu.
Lysanders Körper versteifte sich. Er schlug die Augen auf. 
Aber er fand sich nicht in der Halle der Alten wieder.
Sondern vor einem ovalen, mannshohen Spiegel.
In einer karg möblierten weißen Kammer.
Im Spiegel erkannte er Ezek.
Der lächelte wieder sein spezielles Lächeln.
»Ganz ruhig, Lysander«, sagte er. »Ich werde dich führen.«
Lysander.
Ich bin Lysander.
Nicht Ezek.
Das ist sein Spiegelbild – nicht meins.
Apoth hab Dank für diese Erkenntnis!
»Wir lassen uns Zeit«, sagte Ezek. »Wir haben ein ganzes Leben zu beschauen. Ich kenne es schon, denn ich habe es gelebt. Für dich wird es neu sein. Willkommen. Willkommen in meinem Leben.«
Dann wurde er bewusstlos und nur Vahliaths hartem Griff war es zu verdanken, dass er nicht kopfüber aus dem Sessel in den verkümmerten Schoß des Magus sackte.
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Nanno Dampfnacken konnte es nicht glauben!
Nach Monaten der Recherche, der Akten- und Bücherwälzerei war er auf den einen, den entscheidenden Hinweis gestoßen!
Das Grimoire des letzten, großen Kriegsmagus, Uffe ›Feuerwerfer‹ Rothsang, befand sich im Besitz von Lysander Hartherz!
Die Aufzeichnungen des Studenten allein ließen eigentlich keinen anderen Schluss zu. Dennoch war Nanno skeptisch gewesen.
Woher hatte er es bekommen?
Wer hatte es ihm gegeben?
Und wo hatte es all die Jahre gesteckt?
Nun wusste er auch das.
In seinen groben Händen hielt er ein kleines, leinengebundenes Notizbuch, dass sich vormals im Besitz von Meister Blauknochen befunden hatte. Er lehnte an der Fensterbank in der Stube, die einst das Heim des Dozenten und späteren Rektors gewesen war, und ließ einen Blick über das Chaos schweifen, das er selbst angerichtet hatte.
Zuerst hatte er jedes Buch, jeden Fitzel Papier auf der Seite des Zimmers gesammelt, auf der das Bett stand. Dann hatte er sich durch diesen Haufen gearbeitet und jedes Werk einzeln auf die andere Seite zurückgebracht, wenn er den entsprechend Eintrag im schriftlichen Verzeichnis gefunden hatte.
›Rao: Flora und Fauna, Lexikon, Sachkunde‹
›Begegnung mit Tiger, Buch, Erzählung‹
›Die sechste Gemme, Wissenschaftliche Abhandlung‹ 
›Meister Faustos Reisen, Buch, Roman‹
›Die Löwin von Jør, Militärische Historie‹ 
›Metallurgie, Geheimnisse Pendôrs, Nachschlagewerk‹
Und so weiter.
Blauknochen hatte eine sorgfältige Liste angelegt und jedes Werk in das kleine Notizheft aufgenommen. Es waren Hunderte. Nein, Tausende. Wenn der alte Heiler wirklich alle gelesen hatte, hatte Kernburg einen unersetzlichen Verlust erlitten, als er zu Tode gekommen war.
Dampfnacken war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass der SeelenSauger für das Ableben der Rektoren verantwortlich war – oder besser: der leichtfertige Einsatz des Zaubers durch einen allzu neugierigen Studenten.
Mit ähnlicher Neugier hatte sich Nanno durch die Sammlung Blauknochens gearbeitet. Wochenlang. Und nun tippte sein Finger auf den einen Eintrag, der seiner Vermutung Bestätigung gab. Zu dem er kein echtes Exemplar gefunden hatte. Welches auf Seite 1 des Notizbuches stand:
›Handbuch der Zauberei, Kompendium in Lederrolle‹
Nanno hatte alles auf den Kopf gestellt.
Blauknochens Stube, das Rektorenzimmer, Strengarms Kemenate, die Bibliothek, das Archiv im Keller. Alles.
Nirgends existierte ein ›Kompendium in Lederrolle‹.
Warum sollte der Dozent ein Werk vermerken, das es nicht gab?
Wenn er doch sonst jeden Fitzel notiert hatte …
Ein Zauberkundiger, der auch nur ansatzweise seine Studien über Potenziale vorantrieb, hatte früher oder später vom sagenumwobenen, verschollenen Grimoire des Feuerwerfers gehört und gelesen. Es führte kein Weg vorbei an dem legendären Magus.
Und wenn er noch einen Beweis gebraucht hatte, dass es sich bei dem Kompendium in Lederrolle um das Werk Rothsangs handelte: Unter der Spalte ›Verfasser‹ im Notizbuch, hatte Blauknochen ›U.R. Der Arsch‹ vermerkt.
Und wenn auch das nicht genug gewesen wäre:
Direkt auf der Linie darunter fand sich ›Heilen & Verderben im Felde, Buch, Nachschlagewerk. Verfasser: F.G.‹
Und wenn sogar das nicht genug gewesen wäre:
In der gesamten Bibliothek fand sich kein einziger Hinweis auf den SeelenSauger. Woher hätte der Bub also die Runen haben sollen, die er in Fleißarbeit auf seiner Stube – im Geheimen – entschlüsselt hatte?
Nanno lachte leise und nahm einen Schluck aus dem Kaffeebecher. Das Gesöff war bitter und kalt, aber er genoss jeden Tropfen. 
Lysander ›Flammenbringer‹ Hartherz.
Er lachte ein wenig lauter.
»Flammenbringerlein Hartherzchen«, sagte er. Der Bub konnte höchstens dreiundzwanzig, vierundzwanzig sein. Und woher hatte der seine ach so beeindruckende Macht, seine überbordenden Potenziale?
Aus einem Nachschlagewerk, das er seinem Dozenten gezockt hatte – ganz klar!
Na warte, du Lump. Dampfnacken grinste.
Er brauchte jetzt nur – selbstverständlich im Auftrag des Konsuls – beim Jägerregiment nachfragen, wo sich Hartherz aufhielt. Dann würde er ihm das Grimoire abluchsen.
Der Durchzug zwischen offenem Fenster und nur angelehnter Tür ließ sie hart in den Rahmen knallen. Er erschrak und schalt sich sogleich dafür.
Dem alten Heilerknochen hätte ein Türstopper gute Dienste leisten können, dachte er.
Er grummelte einen Zauber, der die Tür wieder öffnete. Ein Weiterer brachte einen Stapel Bücher heran, den er anstelle eines Stoppers absetzte.
So.
Das wäre erledigt.
Er steckte das Notizbuch zu den Aufzeichnungen des Studenten, die er in einer Dokumententasche aufbewahrte und bequem über der Schulter tragen konnte.
Kurz dachte er darüber nach, ob er das Zimmer mitsamt der Bücher abfackeln sollte – einen Flammenzauber beherrschte er ja nun – aber er verwarf den Gedanken wieder.
Es wäre auch zu schade, die Uni niederzubrennen, nachdem sich die Kurse langsam mit jungen Talenten füllten. 
Seit der Wiedereröffnung tummelten sich wieder Studenten in den Gängen. Bis jetzt nur an die sechzig von ihnen. Aber die Späher und Talentsucher des Konsuls waren in ganz Kernburg unterwegs, um Nachschub heranzukarren.
Großartige Zeiten für Kriegsmagi warfen ihre Schatten voraus!
Er lachte leise, schüttelte noch einmal den Kopf. Dann verließ er Blauknochens Zimmer, um sich von der Rektorin zu verabschieden.
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Grimmfaust stand am Fenster des Hauses, das mittlerweile wieder Jenne Dünnstrumpf gehörte. Das Kontor ihres verstorbenen Mannes schmiegte sich seitlich an das große Gildehaus der Tuchmacher und bot einen überragenden Blick über den Hafen von Kieselbucht.
Ja, er hatte wirklich versucht, den üblen Desche aus der Geschichte zu tilgen.
›Bluthafen‹ war albern gewesen. Ebenso albern wie ›Eisenfleisch‹.
Weniger albern war, dass der Schlachter Jennes Gatten auf den Kurzmacher gebracht und sich im Anschluss dessen Eigentum gekrallt hatte. Nur an Frau Dünnstrumpf selbst war er gescheitert.
Thapath sei Dank, dachte Keno und zog sie näher zu sich heran. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und er konnte spüren, wie sie tief ein- und ausatmete. Ihr Liebesspiel war kurz und heftig gewesen. Jetzt ließen sie ihren Schweiß von der Meeresbrise trocknen.
Die Sonne berührte schon den dunkelblau-violetten Horizont, bald würde sie im Meer versinken, wie jeden Abend. Ihr orangenes Licht und die kompakten Wolken am Himmel zeichneten dramatische Bilder. Das musste man Thapath lassen, dachte Keno, er war ein Meister der Farben.
Der Sonnenuntergang und Jenne.
In all dem Stress, in all der Sorge war sie seine Insel der Ruhe und der Glückseligkeit. Er genoss jede Sekunde mit ihr und betete zum Schöpfer, dass es ihr ebenso ging.
Sie kraulte sein spärliches Brusthaar und er streichelte ihre üppige Hüfte mit den Fingerspitzen.
»Wann, sagtest Du, kommen die Schiffe?«, fragte sie schläfrigsanft.
»Morgen Abend werden sie erwartet«, sagte er.
»Das heißt, wir haben noch bis morgen Abend Zeit zusammen?«
Keno hasste es, dass er den Anflug von Hoffnung, der mit der Frage mitgeklungen hatte, schon im Ansatz zerstören musste.
»Leider nein«, sagte er. »Ich habe Termine mit dem Stadtrat. Einige Viertel der Stadt liegen noch in Trümmern, besonders die der Armen.« Dass er auch mit seinen Offizieren zusammenkommen würde, die ihn nach Kieselbucht begleitet hatten, um über Nachschub, Schießpulver und Schiffsbau zu beraten, verschwieg er, um sie nicht zu langweilen.
Vom Anschlag hatte er ihr auch nichts berichtet und hatte härteste Strafen in Aussicht gestellt, sollte ein Gardist seinen Mund nicht halten können.
Es war wichtig, dass die Strände und Wälder seiner Ruheinsel unbefleckt und sauber blieben. Mit nichts wollte er ihr Sorge bereiten oder ihre Unruhe wecken.
»Wann wirst du dann gehen?«, flüsterte sie.
»Morgen früh.«
Sie kicherte.
»Was?«, fragte er und musste selbst anfangen zu lachen. Jennes Kichern war ansteckender als die Ruhr von Finsterbrück, dachte er und musste lauter lachen.
Sie kniff ihm gleichzeitig in Po und Brustwarze.
»Ob der kleine Korporal noch einmal einen Ausritt wagen möchte?«, fragte sie.
Kenos Lachen erreichte neue Höhen.
Damit konnte er leben.
Wenn sie es lustig fand, seinen Schniepel ›kleiner Korporal‹ zu nennen …
»Ich denke schon«, sagte er. »Wobei ich glaube, dass er es im Feld recht schnell zum Grenadiershauptmann bringen wird.«
»Oh, aber Keno …«, begann sie und stieß sich von ihm ab.
Im Licht der untergehenden Sonne bewunderte er die Form ihres Halses, den Schwung ihrer Schlüsselbeine und schließlich ihren wunderbaren Busen. Der kleine Korporal machte sich marschbereit.
»Ein langer Kerl bringt doch nichts«, hauchte sie heiser.
»Oh, dieser hier wird auch noch dick werden, glaub mir!« Lachend fielen sie sich in die Arme. Er packte sie und hob sie hoch. Mit watschelndem Gang beförderte er sie zur Bettkante, wo er sich mit ihr zusammen einfach umkippen ließ.
Es wurde eine schöne Nacht.
 
•••
 
Am nächsten Morgen saß er mit übergeschlagenen Beinen auf dem Wannenrand, nippte an einem heißen Kaffee und sah ihr beim Baden zu. Praktischerweise war der Zinkkübel direkt vor ihr Bett gestellt worden, so dass sie sozusagen hineinfallen konnte.
Er hatte sich bereits gesäubert, in eine frisch gestärkte Uniform geworfen und nun genoss er diesen Moment der Sauber- und Leichtigkeit. Der kleine Korporal war noch dreimal in die Schlacht gestürmt und Keno war von sich selbst positiv überrascht. Jenne auch.
Mit lässiger Handbewegung leerte er den Kaffeesatz in ihre Wanne und erntete einen neckischen Wasserspritzer dafür.
»Ist gut für die Haut«, sagte er, lächelte und stand auf.
Am Horizont zeichnete sich der Umriss eines Schiffes ab.
»Ich glaube, das sind sie schon …«
»Oh, schade«, sagte sie.
Leicht verwundert drehte er sich auf den Absätzen zu ihr um.
»Warum denn schade?«
»Na, wenn deine Freunde von ihrer Safari zurückkehren, wirst du gar keine Zeit mehr für mich haben.«
Keno machte ein ernstes Gesicht und er meinte es so.
»Als Safari würde ich den Kampf gegen Gartagén nicht bezeichnen, meine Liebe. Die Südarmee kehrt geschlagen zurück. Auf Northisler Schiffen. Eine größere Demütigung ist Kernburgern schon lange nicht mehr widerfahren. Es wird mich Wochen kosten, die Truppen wieder zu remoralisieren. Wenn nicht Monate. Von meinen Offizieren ganz zu schweigen. Aber unsere Nation braucht sie. Sie braucht sie hart, kraftvoll und mutig.«
Unwillkürlich hatte er sich in Pose geworfen, als parliere er vor dem Senat. Die angehaltene Luft entwich ihm nun ruckartig, als sie ihm einen neuen Wasserschwall entgegenwarf.
»Ich brauche dich auch hart, kraftvoll und mutig!«, sagte sie lachend.
Keno lachte mit.
»Ihr Wort ist mein Befehl, Majestät!«, rief er großartig. Dann stapfte er mit den gewienerten Reiterstiefeln, Uniform und allem Lametta in die Wanne und warf sich über sie, dass das Badewasser schwappte.
 
•••
 
Die Northisler machten sich nicht die Mühe, im Hafen von Kieselbucht anzulegen. Die Fregatten, auf denen die Südarmee aus Gartagén herangebracht wurde, ankerten vor der Einfahrt und warteten darauf, dass die Kernburger von Landungsbooten abgeholt wurden. Es war eine langwierige Prozedur, die, auch ohne dass Kanonen angelandet werden mussten, die Stunden fraß.
Ungeduldig verharrte Keno im Kreis der Konsulgarde und wartete auf die Ankunft seiner Offiziere.
Mehr als ein Jahr hatte er nun Barne, Jeldrik und General Hartherz nicht gesehen. Ihre letzten Nachrichten waren allesamt über ein Vierteljahr alt.
Wie war es ihnen ergangen? Hatten die Insulaner sie gut behandelt, die Gartagér sie ohne Weiteres abziehen lassen? Wie hatten sie die Schmach der Kapitulation verkraftet?
Ein anderer Spieler hätte in einer solchen Situation vielleicht frustriert das Lamant-Feld an die Wand geworfen, das Spiel beendet – aber Keno war kein solcher Spieler. Er nahm die Karten, die ihm zugeteilt wurden, und machte das Beste draus.
Und wenn das bedeutete, das hart erworbene Gartagén fahren zu lassen, um die Südarmee nach Haus zu bringen – dann war das so.
Und wenn er in Northisle einfiele – mit Nord-, Ost-, UND Südarmee, würde kein Hahn mehr nach Gartagén oder Topangue krähen.
Zwei Gedanken stahlen sich in sein Hirn:
• ›HART erworben‹ – Hihihi.
• Warum hatte Kernburg eigentlich keine Westarmee? Das wurde höchste Zeit!
Der Abakus in Keno begann zu rechnen:
Aushebungen, Ausbildung, Ausstattung. Kosten, Kosten, Kosten.
Na gut.
Später.
Ove Donnerkelch zeigte auf die Anlegestelle.
»Dort, Konsul! Da kommt Hartherz!«
Der schlanke General langte an den Kai und zog mit den Matrosen das Landungsboot an den Steg. Einer der Seemänner warf gekonnt das Seil über den Pfahl. Schon war Hartherz an Land. Die ersten Schritte noch wackelig und unsicher, fand er schnell seinen Gang und kam auf Keno zu. 
Der Kreis der Gardisten öffnete sich und ließ den General der Südarmee eintreten, der umgehend salutierte und stumm abwartete.
»Rühren, General«, sagte Keno und reichte dem Soldaten die ausgestreckte Hand. »Schön, Sie wieder hier zu haben, Qendrim.«
Ein Anflug von Erleichterung huschte über das blasse Gesicht des Kavalleristen.
»Ich danke Ihnen, Oberster Konsul. Es tut mir leid, dass …«
Keno hob die Hand, um den Mann zu unterbrechen.
»Machen Sie sich keine Gedanken, General. Sie haben getan, was Sie konnten. Die Schmach der Niederlage ist allein der Marine anzulasten. Die unsägliche Schlacht von Anfu hat uns die Grundlage entzogen, Gartagén zu sichern. Ganz Kernburg weiß das.«
Hartherz holte tief Luft und atmete erleichtert aus.
Keno lachte ihn an.
»Was haben Sie denn gedacht?«, rief er. »Dass ich Ihnen den Kurzmacher aus Neunbrücken mitbringe?«
Wieder öffnete sich der Kreis der Gardisten.
Barne Wackerholz und Jeldrik Sturmvogel gesellten sich zu Qendrim und Keno. Sie salutierten ebenfalls.
Keno verharrte eine Minute und sah seine Freunde mit einem ganz besonderen Lächeln an. Barne hatte einige Kilo abgenommen, was seinem Aussehen keinen Abbruch tat. Sein Brusthaar quoll aus dem hohen Stehkragen und vereinte sich mit einem gewaltigen Vollbart, der so gar nicht der Mode entsprach. Jeldrik war noch hagerer geworden. Er sah aus, als könnte Keno einfach durch ihn durchschlagen wie durch Papier.
Er breitete die Arme aus, machte einen Schritt und umarmte beide.
»Gut, euch zu sehen, Freunde!«, sagte er.
»Dito, o Konsul«, erwiderte Jeldrik.
»Auf Lebenszeit«, ergänzte Barne. »Wenn mich da mal keiner fickt …«
Sie lachten zu dritt.
Nach einer Weile riss sich Keno zusammen.
»Oberst Sturmvogel, Oberst Wackerholz. Ihre Mannschaften mögen sich bitte beim östlichen Arsenal einfinden und sich bestücken.«
Barne deutete mit dem Daumen Richtung Hafenbecken zu den Fregatten der Northisler.
»Äh … die Insulaner haben uns entwaffnet …«, setzte er an.
»Ich weiß«, sagte Keno. »Deswegen haben wir Dalmanien und Lagolle ihre Waffen abgenommen.«
Jeldrik zuckte überrascht zusammen.
»Ja, was denn?«, fragte Keno. »Was wären Sie denn für ein Artillerie-Oberst ohne Geschütze? Jemand musste etwas tun. Gleiches gilt übrigens für Sie, Hartherz. Unsere lieben Nachbarn haben uns auch eine Horde Rösser dagelassen, die dringend neue Reiter brauchen. Die Stallungen auf der Westseite Kieselbuchts harren Ihrer.«
Barne riss sich den Dreispitz von der Glatze und rieb mit flacher Hand darüber. »Wahnsinn!«, rief er.
Jeldrik gab ihm einen Schubs und stellte sich vor Keno.
»Warten Sie, bis er Ihnen den finalisierten optischen Telegrafen vorstellt, Konsul! Wir haben den Kriegsherren Gartagéns die ein oder andere Überraschung bereitet, bis es zur erzwungenen Kapitulation kam.«
»Ich bin gespannt, meine Herren. Aber nun: Landen Sie Ihre Truppen an und rüsten Sie sie aus. Kernburg hat lange auf Ihre Heimkehr gewartet.« Leiser fügte er an: »Und ich auch. Es gibt viel zu tun.«
»Sehr gerne, o Konsul«, rief Barne und salutierte übertrieben. Jeldrik tat es ihm mit einer gewissen Lässigkeit gleich, Qendrim tat es formvollendet. 
Die Offiziere drehten sich um und verließen den Kreis der Garde.
»Ach, Qendrim«, hielt Keno den Kavalleristen auf.
Der General wendete sofort.
»Ja, bitte, Konsul?«
Keno machte einen Schritt auf ihn zu.
»Ihr Bruder Vahdet rettete mir in Kernburg das Leben. Ihr Bruder Lysander befindet sich meiner Kenntnis nach in Frostgarth. Über beide müssen wir reden.«
Qendrim hob überrascht die Augenbrauen.
»Sie kennen meine Brüder?«, fragte er.
»Nur den einen«, sagte Keno. »Aber den anderen brauche ich, und Sie werden mir dabei helfen.«
»Wenn ich kann«, sagte Qendrim und er salutierte. Dieses Mal mit deutlich weniger Elan.
 

 
 
 
 

144
 
 
 
»Seid euch immer euer selbst gewahr«, sagt Ezek und schaut mit erhobenen Augenbrauen in die Runde der großen Augen, die ihn anstarren. Die Elven in seinem Unterricht sind jung. Sehr jung. Keiner ist älter als vierzig Jahre. Aber dem Nachwuchs die Wege der Alten zu vermitteln, kann nicht früh genug in Angriff genommen werden.
»Nur so könnt ihr die Eindrücke und Erinnerungen des Gebers oder der Geberin verarbeiten«, schließt er seinen Vortrag. Die Jungen lassen die Stuhlbeine über den Boden schaben, als sie aufstehen und den Hörsaal verlassen. Sie scherzen miteinander. Necken sich, wie es die Jungen eben tun. Ezek bedenkt sie mit einem wohlwollenden Lächeln. Er beugt sich hinab, damit seine Finger das Fach unter seinem Pult erreichen.
Er hebt die Hand und sieht in einen Taschenspiegel.
»Sei dir stets selbst gewahr. Wer auch immer du bist. Mein Freund. Meine Freundin. Du bist der Träger, die Trägerin. Ich der Geber. So war es und so wird es immer sein. Mein Wissen steht dir zur Verfügung.«
Er legt den Spiegel auf das Pult und geht zur Tür, um den nächsten Kurs hereinzulassen.
Es ist wichtig, dass er seinem Träger kurze Erinnerungen überlässt. Immer mal wieder. So kann er oder sie sie nachher leichter finden.
Und nutzen.
 
Als Lysander zu sich kam, saß er immer noch auf dem Stuhl in der Halle der Ältesten. Die Elven waren näher gerückt und standen in einem Halbkreis vor ihm.
Nacheinander legten sie ihm ihre Hände auf die Brust und murmelten elvische Worte.
»Sei behutsam mit Ezek«, sagte ein uralter Elv mit einer langen Mähne und einem noch längeren Vollbart, den er in drei Strängen, die bis zu seinen Knien reichten, geflochten hatte.
»Hüte sein Leben«, sagte eine Elvin, die schon so gebeugt ging, dass man sie auch für eine Modsognir hätte halten können. Wären da nicht die spitzen Ohren, die aus ihrem grauen Haar herausragten.
Die meisten aber sagten »Was für ein Geschenk« und stellten sich zurück in den Halbkreis.
Lysanders Magen krampfte. Stöhnend beugte er sich vor. Saurer Speichel sammelte sich in seinem Mund, tropfte über die Lippen auf den Boden. Er biss die Zähne zusammen und knurrte vor Schmerz. Tränen schossen ihm in die Augen. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Langsam ebbten die Krämpfe ab.
Als er sich aufrichtete und die Mundwinkel mit dem Ärmelaufschlag abwischte, trat Vahliath vor ihn.
Benommen sah Lysander auf.
In der Zwischenzeit hatten sie Ezeks Überbleibsel wohl entfernt, denn der zweite Stuhl war leer. Zumindest bis sich Vahliath auf ihm niederließ, die Ellbogen auf den Oberschenkeln abstützte und sich so weit vorbeugte, dass Lysander wieder seinen unseligen Atem schmecken konnte.
»In drei Tagen wirst du an Bord der ›Stahlschwan‹ zurück nach Kernburgh fahren«, sagte Vahliath. »Unterwegs werde ich dir helfen, in Grauhands Erinnerungen nach dem Weltenfresser zu forschen. Danach obliegt die Suche ganz dir – wobei du stets auf mein Wissen und meine Erfahrungen zurückgreifen kannst.«
Lysander legte den Kopf schief und sah den Alten fragend an.
Wollte der etwa mitkommen?
Wenn der sich immer so schnell bewegen konnte wie während der ersten Versammlung, sollte er das verdammte Ei doch selber suchen können, dachte er.
Vahliaths dünne, vertrocknete Lippen verzogen sich zu einem finsteren Lächeln.
»Rael wird dafür sorgen, dass du es überlebst«, flüsterte der Elv und es klang wie ein Fauchen in Lysanders Ohren.
Ach, die kommt auch mit? Dachte er noch, als …
Vahliaths eisenharte Klauen krallten sich um Lysanders Handgelenk.
Bei Bekter, schoss es ihm durch den Kopf! Der wird doch nicht …
Der Elv legte Lysanders Hand an seine eigene Brust. Selbst wenn er nicht benommen gewesen wäre, er hätte ihn nicht daran hindern können.
»Was für ein Geschenk«, fauchte Vahliath.
Lysander begann zu zittern, seine Muskeln krampften, er biss sich auf die Zunge. Er versuchte, den Mund zu schließen und den Zauber zu ersticken. Ein Schrecken durchfuhr ihn, als er merkte, dass er nicht Herr des SeelenSaugers war. Eine uralte Macht hatte sich seiner bemächtigt, und so sehr er es auch wollte, er konnte es nicht aufhalten. Gutturale Formeln warfen sich über seine Zunge nach draußen. Schneller und immer schneller wiederholten seine Lippen den Zauber.
Rael stand hinter Vahliath und stützte auch ihn, wie sie zuvor Ezek gestützt hatte. Lysander selbst wurde von dem Uralten mit der Mähne gehalten.
Wieder knisterte und knackte es. Lysander presste die Augenlider aufeinander, um sich zumindest dieses Mal die Bilder zu ersparen. Seine Nase konnte er nicht so einfach schließen. Er roch Verwesung und faule Eier. Kochendes Fleisch und tranigen Sud. Heiß stieg ihm die Galle hoch und blubberte mit dem SeelenSauger hinaus. Er röchelte und krächzte.
Dann war es vorbei.
Das Wummern raste heran und wurde zum Donnerschlag, in dessen Zentrum Lysanders Sinne den Einschlag empfingen. 
Vahliaths Abbild stieg vor ihm auf. Schillernd und unterbrochen, wie die Reflexion auf der Oberfläche eines unruhigen Sees.
»Es ist mir gleich, ob du es zulässt«, flüsterte Vahliaths Stimme in sein Ohr. »ICH bin dein Reiter. Und DU bist mein Ross. Meine Mähre. Mein Gaul. GEHORCHE!«, brüllte er. Dann lachte der Elv keckernd wie ein Verrückter und breitete im Triumph die Arme aus.
Lysander dachte an Blauknochen. Er dachte an Gorm. Er dachte an Alva. Er dachte an Zwanette. 
Zwanette …
Ihre Abbilder flogen an seinem inneren Auge vorbei und drohten zu schwinden.
»Leck mich!«, zischte er.
Und er meinte damit nicht die Frau Major.
Dann stauchte er die hässliche Fratze des Alten zusammen.
Er verstaute die dunkle Seele tief in seinem Innern.
Noch hinter Glum. Noch hinter Pruldi. Noch hinter Kaltschev und Hadj. Tiefer noch als Tyronne und Dwight Frightknuckle. Tiefer als Man Li und Rauth. Vorbei an Strengarm, Steinfinger und Seidenhand, die ihm mittlerweile wie alte Bekannte vorkamen. Er schob den alles überragenden Grauhand/Blauknochen beiseite, knüllte Vahliaths Hass zusammen und stopfte ihn hinter Xhemile in die tiefste Spalte. Eine Spalte, in der sich noch weitere Seelen tummelten und um Gehör baten. Er ignorierte sie und betrachtete Xhemile, die Vorderste. Heilerin der Elven.
Die sanfte Xhemile lächelte ihn an und Wärme durchströmte ihn.
»Finde den Weltenfresser. Bitte«, wispert sie.
Dann umhüllte ihn Dunkelheit.
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»Die Schlacht von Aybar wird in die Geschichte eingehen!«, rief Caleb begeistert und sah seinen Bruder mit freudiger Erregung an.
Nathaniel konnte die Begeisterung nicht teilen. Zu viele seiner Grauröcke waren im Staub der Ebene gefallen – zu teuer war der entrichtete Preis für den hart erkauften Sieg.
Über achthundert tot, mehr als zweitausendvierhundert verwundet.
Trotz des eisigen Panzers, den Nat um sein Herz und seine Seele gelegt hatte, wog die Gewissheit schwer, dass er – er allein – als Oberbefehlshaber der Truppen von Topangue für den Tod seiner Soldaten verantwortlich war.
Und trotzdem lächelten die, die es konnten, ihm zu, als er mit dem Generalgouverneur Reihe um Reihe der Liegen und Feldbetten des Hospitals in Angani abschritt, um aufmunternde Worte zu sagen oder Trost zu spenden.
Das Stöhnen und Wimmern der Verletzten wurde phasenweise vom fernen Grollen der erbeuteten Geschütze übertönt, die den Stadtpalast des Raj in Schutt und Asche legten.
Es würde noch Tage dauern, den Sitz des Herrschers von Antur sturmreif zu schießen, und so hatte sich Nat die Zeit genommen, seine Grauröcke zu besuchen, die in absehbarer Zukunft nicht mehr an der Schlacht teilnehmen konnten.
»So viele …«, flüsterte Nathaniel und stützte sich am Rahmen des geöffneten Fensters ab. Die Gerüche und Geräusche ließen ihn schwindelig werden.
Die Topangue-Company hatte das Hospital in einer ehemaligen Tempelanlage eingerichtet. Die Leitung der Handelsorganisation hatte sogar die beiden Northisler Magi, die ihr in Topangue dienten, herangeschafft. Zusammen mit vier Chirurgen und zahlreichen Pflegern schwärmten sie um die Verletzten wie aufgebrachte Motten ums Licht.
Trotz der großen Fenster und dem steten Wind, der vom Meer aus hereinwehte, roch es erbärmlich in den weiß getünchten Räumen. Ein stickiger Dunst von Blut und Fäkalien mischte sich mit Schwaden von Eiter und Verwesung.
Wenn das Grollen der Geschütze während des Ladevorganges verstummte, rangen die Rufe der Verwundeten und das hohe Sausen der Knochensäge um Vorherrschaft in Nats Gehör.
In diesem Moment waren ihm die Trommeln und Trompeten, die Kanonenschläge und die Musketenschüsse der Schlachtfelder eintausend Mal lieber als diese Kakofonie des Schmerzes.
»Nehmt das Bein und bringt es in den Hof zu den anderen!«, hörte er einen Chirurgen befehlen, der just einem Soldaten ein Körperteil abgenommen hatte. Wortwörtlich ein herber Einschnitt in das Leben eines Schützen …
Ein Topi mit blutbesudelter, vormals weißer Uniform kam den beiden Lockwoods entgegen. Auf den Armen das Bein, an dessen Ende der Fuß mit jedem Schritt des Assistenten wippte.
Nat sah ihm hinterher, als er sie passierte und das Treppenhaus betrat, um der Aufforderung des Arztes zu folgen.
Die großen Räume des Hospitals waren hell und luftig – trotzdem lag bleierner Schwermut über allem. Nathaniel schüttelte sich innerlich und mahnte sich zur Souveränität, wie es sich für einen Major General gehörte.
 
•••
 
Zwei Stunden später saßen die Brüder zusammen in Calebs Büro.
»Was heißt, wir können den Raj nicht absetzen?!«, rief Nat aufgebracht.
Der Generalgouverneur rieb sich über sein lichtes, verschwitztes Haar und stöhnte.
»Er hat offiziell kapituliert«, sagte Caleb müde.
»Das hätte ich auch, nachdem mir meine eigenen Kanonen den Palast unterm Hintern weggeschossen haben!« Nat hielt es nicht im Sessel. Er sprang auf die Füße und stampfte ans Fenster. Angani war nun nicht mehr ganz so schön, wie er es noch vor wenigen Monaten empfunden hatte. Der Verrat des Raj hatte die Farben in Nats Augen gedämpft, die Gerüche widerlich werden lassen.
Breitbeinig mit hinter dem Rücken gefassten Händen stand er da und sah auf den Hafen, an dessen Stegen die Fregatten der Company lagen.
Caleb legte einige Akten auf seinem Tisch zusammen und wischte einen Schweißtropfen von der ledernen Schreibunterlage. »Wir können nicht noch einen Herrscher absetzen, Nat«, sagte er. »Damit bringen wir ganz Topangue gegen uns auf. Und zwei Länder waren beinahe genug, uns aus dem Reich zu jagen.«
»Das ist ein riesengroßer Mist«, raunte Nat.
»Da hast du recht«, antwortete Caleb.
Es klopfte am Türrahmen und ein Eoten in weißer Livree kam zögerlich durch die offen stehende Tür. Caleb winkte ihm und der Diener trat an seinen Tisch. Er legte ein geschnürtes Bündel vor den Generalgouverneur, verbeugte sich und verließ umgehend das Büro.
Caleb tätschelte das Mitbringsel. »Post von daheim. Vielleicht kann sie dich aufheitern?«
Nat schnaufte missmutig.
Sein Bruder fischte einen Brieföffner aus der Schublade und schnitt durch die Schnüre, die das Paket zusammenhielten. Danach faltete er das Öltuch auseinander, das zum Schutz der Post während der langen Seereise um sie herum gelegt wurde. Er schob es achtlos über die Tischkante und konzentrierte sich auf den dicken Packen Briefe.
Briefe aus der Heimat.
Sie kamen selten und brauchten über sechs Monate, um die Empfänger in Topangue zu erreichen. Entsprechend heilig waren sie den Soldaten, Beamten und Händlern, die ihr Land und ihre Liebsten auf der Suche nach Ruhm und Ehre verlassen hatten.
Mittlerweile wusste Nat, dass Topangue der falsche Ort war, um beides zu erlangen.
Es gab hier nur den Tod auf tausend Arten, Intrigen und Hitze. Und Moskitos.
Caleb legte einen Stapel beiseite. »Für die Mannschaften. Da werden sie sich aber freuen.«
Wieder schnaufte Nat.
»Hier ist auch einer für dich.«
Ob er wollte, oder nicht: Nathaniels Herz machte einen Satz. Während der langen Zeit, die er bereits in Topangue diente, hatte er gerade einmal drei Briefe erhalten. Zwei von Emily und einen von seiner Frau Mama.
Welche seiner beiden Lieblingsfrauen mochte ihm geschrieben haben?
Die mürrische Fassade blieb am Fenster, als er eiligen Schrittes zurück zu seinem Bruder lief.
Caleb hob beide Hände. »Keine falsche Vorfreude, Nat. Es ist nur die Heeresleitung aus Truehaven.«
Verdammt.
Unwirsch riss er Caleb das Kuvert aus der Hand und zerbrach das Siegel. Graue Bruchstücke von Wachs landeten auf dem Teppich zu seinen Füßen. Nat überflog die ersten Seiten. Sein Herz drohte aus der Brust zu springen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Ganz langsam weiteten sich seine Augen.
Caleb, der gerade durch die anderen Briefe wühlte, hielt irritiert inne.
»Was ist?«, fragte er.
Wortlos legte ihm Nat das Schreiben auf die Platte. Er ließ sich hart in den Sessel fallen und stierte vor sich hin, während Calebs Pupillen über das Geschriebene huschten. Die anfängliche Irritation wich echter Überraschung.
»Aber das ist doch wundervoll!«, rief er und wedelte mit dem Papier.
Nats Puls rauschte in seinen Ohren und es fühlte sich an, als würde seine Zunge im Takt seines Herzschlages an- und abschwellen, als er versuchte, ein Wort herauszubringen.
»Ich freue mich für dich!«, sagte Caleb. Dann stand er auf und rief nach einem Diener.
Die Order zur Heimkehr für Major General Nathaniel Lockwood legte er auf die Tischplatte.
 
•••
 
»Ich komme mit«, sagte Apo und machte mit diesen drei Worten unmissverständlich klar, dass es genau so kommen würde.
Die Flasche Goa, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand, war zur Hälfte geleert und beide befanden sich bereits im berauschten Zustand.
»Hast du dir das gut überlegt?«, nuschelte Nat. »Northisle ist kalt. Und regnerisch, sehr regnerisch.« Apo winkte ab.
»Sieh mal«, sagte Apo und beugte sich aus dem Sessel nach vorne. »Für euch scheint es normal zu sein, in mein Land zu kommen. Umgekehrt geschieht es nicht so häufig, nicht wahr?«
Nat zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck. Mittlerweile hatte er sich soweit an den scharfen Alkohol gewöhnt, dass er keine Miene mehr verzog, wenn ihm der Sud durch Mundraum und Rachen glitt.
Apo langte nach der Flasche und schenkte sich ein.
»Ich will auch nicht für immer bleiben, Nathaniel. Vielleicht ein paar Jahre. Ihr Grauröcke könnt mich vieles lehren. Mein Land muss mit der Zeit gehen. Eine Zeit, die ihr Midthen vom Kontinent dominiert. Wenn ich dann zurückkomme, wäre ich ein Weiser.«
Nat nahm sich ein Stück Wassermelone, die aufgeschnitten auf Verzehr wartete. Er schmatzte, als er sagte: »Ich kann nicht sagen, dass mich das nicht freuen würde, dich weiterhin an meiner Seite zu wissen – aber du musst dir darüber im Klaren sein, dass es bei uns anders zugeht als hier. Du würdest auf der Straße angeglotzt, wie ein Ausstellungsstück, wie eine Zirkusattraktion.«
Apo lächelte wissend.
»Wir Lahiri werden auch in Topangue so angesehen. Und ist es nicht so, dass es bei euch Dunkle, Kleine und Große gibt?«
Nathaniel nickte. »Ja, die gibt es. Auch wenn wir sie so nicht nennen … also die von uns, die Wert auf gepflegten Umgang legen.« Als er sah, dass sich auf Apos Gesicht ein Fragezeichen materialisierte, fügte er an: »Die Unterschiede sind einfach so offensichtlich. Wenn die die Dunklen, Kleinen und Großen sind. Wer sind dann wir? Die ›Normalen‹? Die ›Gewöhnlichen‹? Nein, Apo, wir nennen sie Orcneas, Modsognir und Eoten. Uns selbst Midthen.«
Apo sah an die Decke und dachte nach. Schließlich sagte er: »Die Namen, die wir für die Anderen haben, sind nicht ganz so freundlich …«
»Eher so wie Caramels?« Nat lachte dabei, um Apo zu signalisieren, dass das nicht sein Wort war, um die Einwohner Topangues zu bezeichnen.
»Schlimmer«, sagte Apo. »Wir reduzieren sie zumeist auf weniger Schmeichelhaftes. Unser Wort für die Dunklen bedeutet ›Bestie‹. Die Kleinen nennen wir ›Dreckfresser‹ und die Großen ›Dumpfschädel‹.«
»Nett«, sagte Nat und schüttelte den Kopf dabei.
Apo hob sein Glas und lächelte. »Ich denke, ich werde dir folgen, Saheb. So wie du uns nicht Caramels nennst, werde ich die Anderen auch nicht mehr Bestien nennen.«
Nat prostete ihm zu.
»Warte, bis du die Orcneas in der Linie kämpfen siehst, Apo. Denn das können die wirklich famos. Vielleicht kommst du dann doch wieder zur Bezeichnung ›Bestie‹ zurück.«
»Wird es einen Krieg geben?«, wechselte der Topi das Thema.
Lockwood stürzte den Inhalt seines Glases hinunter.
»Ich denke schon«, sagte er und wischte sich mit dem Jackenärmel über den Mund. »Davon ist auszugehen. Der Flächenbrand, den Kernburg entfacht hat, muss gelöscht werden. So oder so.«
Schweigend leerten sie die Flasche und öffneten eine zweite.
 
•••
 
Zwei Monate später war es soweit.
Die Frachträume der schnittigen Fregatte ›Jack Tar‹ wurden mit den Resten des 32sten Infanterieregiments, Proviant und Waren aus Topangue gefüllt.
Caleb und Nat standen am Kai und warteten auf den Abschluss der Ladearbeiten, damit einer von ihnen an Bord gehen konnte.
»Drück mir mein Weib und unsere Mom, Bruder«, sagte Caleb. »Und richte Leftwater die besten Empfehlungen aus, ja? Sobald mein Nachfolger eingetroffen ist, komme ich nach.«
Nat nickte nur und ließ einen Blick über den Hafen von Angani schweifen.
So lieb er dieses Land und diese Stadt auch gewonnen hatte, er würde Topangue nach der politischen Scharade, die den Raj auf dem Thron hielt, keine Träne nachweinen. Es kam ihm sogar so vor, als müsste er gehen, damit der Topi-Herrscher durch ihn nicht mehr an die erlittene Schmach erinnert werden konnte.
Apo und Jayanti begleiteten ihn in seine Heimat, und Nat hatte auch eine ungefähre Idee, warum die Lahira ›seinem‹ Apo folgen wollte. Die Blicke, die die beiden Lahiri tauschten, wenn sie dachten, dass sie unbeobachtet waren, sprachen Bände. Heute turtelten sie nicht. Sie schnatterten aufgeregt in der Gegend herum und umarmten und lachten mit ihren Familien, die ihnen zum Abschied winken wollten. Tyler Bowkin verharrte mit gesenktem Haupt und aneinandergeketteten Gliedern im Kreis einiger Soldaten der Royal Military Police, die wegen ihrer roten, zylinderförmigen Kappen auch ›Red Caps‹ genannt wurden. Die Red Caps waren nicht für ihren pfleglichen Umgang mit Deserteuren bekannt, und daher wunderte es Nat nicht, dass Bowkin aussah, als hätte er einen Kopfsprung über die Prachttreppe zum Palast des Raj unternommen.
Der einst so selbstbewusste Captain sah nicht nur GEschlagen aus, sondern auch ZERschlagen.
Die sechsmonatige Seefahrt würde für den Verräter ebenfalls kein Zuckerschlecken werden. Eine Bibliothek zur Zerstreuung oder überhaupt Gesellschaft würde es für ihn in der dunklen Zelle unter Deck nicht geben. Auch daheim würde es ihm nicht besser ergehen, denn das Kriegsgericht konnte im Angesicht der Fahnenflucht nur zu einem Urteil kommen: Die standrechtliche Erschießung.
Es wäre vermutlich freundlicher, Tyler direkt hier und jetzt eine Kugel zu verpassen, dachte Nat düster.
Der frisch beförderte Lieutenant Stonewall stapfte gutgelaunt heran und salutierte. Für den Tag der Abreise hatte er sich in seine sauberste Uniform geworfen, was eindeutig relativ war. Die regulären Truppen verfügten schlicht nicht über die Mittel, sich mehrere Ausstattungen zuzulegen, wie es den bessergestellten Offizieren möglich war. Die neuen Abzeichen bildeten einen harten Kontrast zu der abgetragenen und mehrfach geflickten grauen Jacke.
»Hab ihrem Nachfolger alles gezeigt«, sagte er fröhlich. »Von mir aus kann’s losgehen!«
»Also dann, Brüderlein.« Caleb breitete die Arme aus und presste Nat an sich. »Gute Reise.«
»Danke«, flüsterte Nat, der nun doch einen Kloß in seinem Hals hinunterschlucken musste. Topangue hatte ihm alles abverlangt. Das wilde Land hatte ihn verbogen und geformt. Ihn auseinandergenommen und wieder zusammengefügt. Es hatte ihm viel gegeben und einiges genommen.
»Und tritt dem Unbesiegbaren mal so richtig in den Arsch!«, lachte Caleb.
Denn genau aus diesem Grund wurde Nathaniel nach Northisle gerufen.
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» … zudiesemAnlasseinüberausgroßzügigesGastgeschenk …«
Grimmfaust musste sich konzentrieren, um dem Bericht des Spions aufmerksam zu lauschen. Dieser Mann war die personifizierte Langeweile, dachte Keno. Ohne Intonation, ohne Höhen und Tiefen, salbaderte der simpel gekleidete Mann einen Sermon, der durchaus einige Brisanz hatte – aber er verpackte ihn in ein Gesäusel und Gesummsel, das jeder Amme einen frühen Feierabend beschert hätte.
»… zwanzigGeschützeeintausendMusketenundentsprechende …«
Wenn Jenne und ich Kinder haben, wird dieser Kerl ihr Vorleseonkel, schwor sich Keno. Denn dann hätten Mutter und Vater die Nächte garantiert für sich. Bei diesem Gedanken lächelte er.
Der Spion kratzte sich verwundert über den grauen Backenbart.
»Sie finden das amüsant, o Konsul?«, fragte er.
Keno atmete geräuschvoll aus und schüttelte den Kopf.
»Natürlich nicht, Kester. Fahren Sie bitte fort.«
Kester Dunkelstich. Erster Spion Kernburgs. Ein Mann, der Kenos Anerkennung durchaus verdient hatte – zu wertvoll waren seine Informationen für den Fortbestand der Nation – aber bei Thapath! Was für ein Phlegmatiker …
Der Spion räusperte sich.
»Wie ich bereits sagte, empfing Königin Sansblanche erst letzten Monat einen Abgesandten aus Pendôr, der zu diesem Anlass ein überaus großzügiges Gastgeschenk mitbrachte. Nämlich zwanzig Geschütze, eintausend Musketen und entsprechende Munition nebst Schwarzpulver. Der Schluss liegt nah, dass sich Lagolle nicht an den Friedensvertrag zu halten gedenkt.«
Kenos aufkeimende Wut machte ihn wieder wach.
Letztes Jahr um diese Zeit hatte Lagolle noch um Gnade gewinselt – nun wollten sie erneut zu Felde ziehen?
Nein, das konnte er nicht zulassen.
Und was planten die Modsognir aus Pendôr?
Warum interessierten die sich plötzlich für das, was auf der anderen Seite ihrer Berge vonstattenging?
Keno legte seine Hände am unteren Rücken zusammen und ging zum offenen Fenster seiner Residenz in Neunbrücken. Hinter ihm säuselte Dunkelstich ungetrübt weiter, aber Keno ignorierte ihn, während er seinen Blick über das Grundstück schweifen ließ.
Vom dritten Stock des Stadtpalastes konnte er tief in die Häuserschluchten sehen, die sich hinter Rasen und Mauer an die Straßen drängten. Wohlgelaunte Kernburger genossen den frischen Herbsttag, dessen Luft den ersten Schneefall ankündigte.
Dank des Bündnisses mit Torgoth und dem Abkommen mit Northisle liefen die Alleen und Gassen über vor Reisenden. Neugierige Gäste von jenseits der Grenzen besuchten die botanischen und zoologischen Gärten, die Opernhäuser, die zahlreichen Theater und natürlich auch die Amüsierbetriebe der Hauptstadt. Der Optimismus des Volkes, der spürbar wie eine Glocke über der Stadt lag, hatte sich sogar bis zu den Armenvierteln ausgedehnt. Selbst dort, wo nach der Revolution das Elend gewütet hatte, hatte sich eine beschwingte Geschäftigkeit entwickelt, die Bestes hoffen ließ. Die Stadtwache meldete schon seit Wochen keine größeren Vorkommnisse mehr.
War denn Königin Sansblanche wirklich so nachtragend, dass sie diese Zeit des Friedens beenden wollte?
Keno rieb sich über sein müdes Gesicht und schloss die Augen.
»Desweiterenkonnteichihrenanderen …« drängelte sich Kesters Gesäusel in sein Gehör.
Keno sah über die Schulter. »Wie war das bitte?«
Erneut ließ der Spion ein Räuspern hören.
»Des Weiteren konnte ich Ihren anderen Auftrag ausführen, o Konsul. Ein Magus elvischer Abstammung harrt Ihrer. Es ist einer derer, die die Brücke bedienen.«
»Sehr gut. Bitten Sie ihn sogleich herein«, sagte Keno und mahnte sich zur Konzentration. Nach jeder Sitzung mit Dunkelstich fühlte er sich, als hätte er stundenlang den endlosen Symphonien des Kernburger Staatsorchesters gelauscht. Wie ermüdend doch ›ermüdend‹ sein konnte …
»Dashierhabeichauch …«
Keno ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen und sah auf.
»Wie war das bitte?«, fragte er.
Wieder dieses Räuspern.
»Das hier habe ich auch besorgen können, o Konsul.« Mit diesen Worten machte Kester einen unsäglich zögerlichen Halbschritt auf Kenos Schreibtisch zu. Langsam senkten sich einige Hefte auf die Platte. Dünne Finger ließen sie nach zähen Sekunden los und zogen sich zurück.
Puh…
Dachte Keno.
Ich werde Kaffee brauchen. Viel Kaffee.
Er langte nach den Heften, die dünn und halb so groß wie ein Briefpapier waren. Ein jedes enthielt nicht mehr als ein Dutzend Seiten. Die Titelblätter waren zwar nur einfarbig gedruckt aber aufwändig illustriert. In seitenüberspannender Schrift, verziert mit floralen Elementen, stand auf jedem Exemplar der Titel der Heftreihe.
›THAPATHS SÖHNE‹ darüber deutlich kleiner: ›Heft 1, Ausgabe 1‹.
Keno schnaufte belustigt. Die Literatur der Unterbemittelten, dachte er. Wenn’s für Bücher nicht reicht. Er selbst hatte hunderte, wenn nicht tausende Bücher gelesen. Ein solches Schundheftchen hätte ihm seine Frau Mama um die Ohren gehauen und dann zum Kamin oder Abort mitgenommen.
›Die Abenteuer von Apoth & Bekter‹, prangte unter dem Titel in reißerischer Aufmachung. Und ganz unten, unter der Illustration, die einen hageren, aber wunderschönen Elvenjüngling in wallender Kluft zeigte, aus dessen Fingerspitzen Feuer bleckte, standen die Worte ›Die Reise des Flammenbringers‹. 
Geht es denn noch hochtrabender, dachte Keno. Er blätterte einige Seiten um und betrachtete die Texte und Illustrationen.
»Wer denkt sich nur solche Märchen aus?«, fragte er den Spion, ohne mit einer Antwort zu rechnen. »Der Flammenbringer bereitet der Armee den Pfad der Eroberung von Dalmanien …«, las er laut eine Zeile vor. »Ich würde sagen, das war anders damals. Woher haben die nur diese Geschichten?«
Keno rümpfte die Nase und klappte das Heft wieder zu.
»Gerüchte reisen manchmal schneller, als ein Bote reiten kann«, sagte Kester so wohlartikuliert, dass Keno überrascht aufsah.
Nun ja. Um zu verstehen, wie der Mob denkt, musste man eben eintauchen in die Kurzweil des Mobs, dachte er.
»Danke, Kester«, sagte Keno. »Noch was?«
»In der Tat«, nuschelte der Spion und griff in seine Umhängetasche. Seine ›unauffällige‹ Umhängetasche, stellte Keno fest. Sofern Umhängetaschen unauffällig sein konnten, war diese Umhängetasche die langweiligste, unauffälligste Umhängetasche, die er je zu Gesicht bekommen hatte.
Dunkelstich platzierte einen dekorativen Zylinder, bestehend aus einem Glasrohr mit Deckel, Fassung und Boden aus graviertem Silber auf den Tisch. In dem Glas schwamm irgendwas, was aber durch die trübe Flüssigkeit, die es füllte, nicht zu erkennen war.
»Was ist das?«, fragte Keno im Stillen dankbar für dieses Rätsel, weckte es doch seine Lebensgeister.
»Das ist das Herz von Prinz Joris Goldtwand, dem verstorbenen Thronfolger«, sagte Kester. »Vormals im Besitz von Desche Eisenfleisch, dem Schlächter.«
»Ach …«, war das Einzige, was Keno hervorbringen konnte.
»Dieses hier fanden wir ebenfalls in seiner Residenz.«
Der Spion ließ ein aufwändig punziertes Ledermäppchen langsam – ganz langsam – neben den Zylinder sinken.
»Und was ist das?«
»Das ist der Zopf von König Onno Goldtwand, o Konsul.«
»Makaber«, sagte Keno leise.
Zum ersten Mal – vielleicht auch zum allerallerALLERersten Mal konnte er ein Mienenspiel auf den sonst unbeweglichen Gesichtszügen des Spions erkennen. Zumindest konnte das leichte Zucken der Mundwinkel durchaus als Mienenspiel gedeutet werden.
Mit viel Wohlwollen.
»In der Tat!«, sagte Dunkelstich mit erhobenem Zeigefinger. »Man muss sich doch fragen, wer einen Wert auf solch schauerliche Souvenirs legt, nicht wahr?«
Keno nahm das Glas und hob es vor seine Augen. Von Nahem war es zu erkennen: Ein kleines Herz ruhte in der milchig braunen Suppe.
»Aber warten Sie, bis sie mit dem Magus gesprochen haben, bevor sie diese Artefakte dem Vergessen anheimfallen lassen!«, fügte Dunkelstich an und Keno war wahrlich gespannt, was den unfassbar unauffällig langweiligen Mann so in Wallung zu bringen vermochte.
»Dann bitte, lassen Sie ihn eintreten«, sagte Keno.
Dunkelstich drehte sich um die eigene Achse.
Und drehte sich.
Und drehte sich.
Schließlich machte er sich auf den Weg zur Tür.
Das dauerte.
Und dauerte.
Kenos Gedanken schweiften zu den Inquisitoren, die sich diesen Spion – oder Hexenmeister – mal ganz dringend angucken mussten! Der manipuliert die Zeit, würde der Konsul zu den Kirchenmännern mit den heißen Eisen sagen.
Endlich erreichte der Spion die Klinke.
Er drückte sie.
Die Tür öffnete sich.
Ein dünner, hellhäutiger Magus betrat schüchtern den Raum. Die halblangen braunen Haare verdeckten sein Gesicht, als der Elv sich verbeugte.
»Guten Abend, werter Konsul«, fistelte es hinter dem Vorhang aus Haar.
»Guten Abend. Und Sie sind?«
»Mein Name ist Lyrion und ich steuere die Brücke an sechs Tagen in der Woche.«
Keno wies mit gestrecktem Arm auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch auf Besucher wartete.
»Setzen Sie sich doch, Meister Lyrion«, sagte er.
Der Elv sah zögerlich zu Dunkelstich, der aufmunternd mit dem Kopf nickte.
Als der Magus saß, legte er die Hände in seinen Schoß und schaute geduckt auf.
Keno hoffte darauf, dass der Spion die Moderation übernehmen würde, aber er hoffte vergebens. Wenn alle meine Untertanen so laaangsam wären, Desche würde noch in Kernburg wüten, dachte Keno. Seine Ungeduld meldete sich wie ein alter Bekannter und ließ ihn sagen: »Nun denn, was haben Sie mir zu berichten?«
Dunkelstich trat selbstbewusst lächelnd einen Schritt näher.
Der Elv wischte sich eine Strähne aus der Stirn und sagte: »Wie Sie wünschen, o Konsul …«
Keno wedelte unwirsch in der Luft. Flehend sagte er: »Bitte, machen Sie schnell. Regierungsgeschäfte warten auf mich. Also los!«
Der junge Magus zuckte, als hätte ihn Grimmfaust geohrfeigt, dann beeilte er sich, zu berichten.
»Wir Brückenmagi bewegen die Brücke hin und her, wie Sie bestimmt wissen. Dadurch folgt alles Thapaths Gleichgewicht. Wir ziehen und wir schieben. Wir heben und wir senken. Immer im Wechsel.«
Keno musste sich zusammenreißen, um nicht über den Tisch zu kommen und den Jungen zu schütteln. Das hatte wirklich jedes Kind, das in Neunbrücken aufwuchs, mehr als Einhundertmal gesehen. Wieder wedelte er ungeduldig mit der Hand, wie um eine Maschine anzukurbeln, in der Hoffnung, dass sich die Zeit, die Kesters Anwesenheit verlangsamt hatte, beschleunigen möge.
Der Elv zuckte.
»Nun ja, werter Konsul. Bevor ich nach Hohenrot an die Universität kam, durfte ich die ersten Lektionen in Frostgarth wahrnehmen …«
Keno horchte auf. Wenn einer wusste, wie Magie funktionierte, dann die Hellen!
»Leider musste ich mit meinen Eltern nach Blauheim, bevor ich den WuchtBewahrer zur Gänze erfassen konnte …«
»Den Wuchtbewahrer?«, fragte Keno.
Der Elv nickte eifrig, was erfreulich zügig vonstattenging, wie Grimmfaust feststellte.
»Ja, der WuchtBewahrer. Das ist ein Zauber, der es dem Magus ermöglicht, den Gegenpol der eingesetzten Magie in einem Objekt zu speichern. Zu speichern, bis es entladen werden muss. Für die Anwendung ist es unabdingbar, einen Gegenstand, ein Relikt, ein Artefakt zum Wuchtbewahrer zu machen. Auch das ist ein zentraler Bestandteil des Zauberspruches. Der Gegenstand muss aber für den Magus emotional oder materiell wichtig sein. Früher konnten das alle Elven. Aber heute wird dieses Wissen nur wenigen mitgegeben. Für uns Benutzer der praktischen Magie hat das allerdings keine Bewandtnis, alldieweil wir das gegenteilige Potenzial ja direkt abbauen …«
Keno genoss den Redeschwall, der ihn wissen ließ, dass er nicht aus der Zeit gefallen war.
»Und wo kann ein Magus diesen Zauber lernen?«, fragte er.
»In Frostgarth«, sagte der Elv.
»Ach … und nirgends sonst?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
Keno ließ das Herz in seinem Gefäß weiter in der Hand und betrachtete es.
»Auch nicht in Hohenrot?«, fragte er nachdenklich.
Der Brückenmagus, der sich sichtlich unwohl in Anwesenheit des Konsuls fühlte, dachte ebenfalls kurz nach. Dann schüttelte er den Kopf.
»Ich weiß nicht, inwieweit Meister Blauknochen in die Tiefen des WuchtBewahrers eingeweiht war, aber wenn es dort jemand wäre, dann mit Sicherheit er.«
»Das ist ärgerlich«, sagte Keno und setzt das Glas ab. »Der ist tot.«
Der Elv hob überrascht die Augenbrauen.
»Lange Geschichte«, ergänzte Grimmfaust. »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.«
Nachdem der Magus den Raum verlassen hatte, trat Dunkelstich wieder an den Tisch.
Das dauerte eine Weile.
Als er die Platte erreicht hatte, sah Keno überrascht auf. Er hatte damit gerechnet, dass der Spion ebenfalls gegangen war, aber nun stand er wieder vor ihm.
Der manipuliert nicht nur die Zeit, der kann sich dazu noch unsichtbar machen, dachte Keno, tat das als Quatsch ab und deutete Dunkelstich, sich zu setzen.
Was dieser tat.
Das dauerte eine Weile.
»Und? Was denken Sie, o Konsul?«, fragte der Spion, als er endlich saß.
»Es ist zumindest eine Option. Im Feld wäre der Wuchtbewahrer sicherlich nützlich.«
Dunkelstich lächelte.
»Das denke ich auch«, sagte er. »Denn der große Feuerwerfer Rothsang pflegte so einen mit sich zu führen. Er hinterließ einen Hinweis darauf in seinen eigenen Chroniken, o Konsul. Der Wuchtbewahrer ist allerdings das Artefakt, der Speicher, in den der WuchtBewahrer – welcher der benötigte Zauber ist – den Gegenpol speichert«, sagte er, und wie Keno fand, sogar etwas überheblich.
»WuchtBewahrer oder Wuchtbewahrer. Mir doch egal. Ich bin Konsul und Feldherr, kein Magus. Aber abgesehen davon: Das war gute Arbeit, Kester.«
Dunkelstich deutete eine Verbeugung an und erhob sich.
»Ich danke Ihnen, o Konsul.«
Bevor der Spion die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um die eigene Achse und sah Keno an.
»Was denn?«
Dunkelstich zögerte, so als ob er überlegen würde, ob er das, was er nun sagen wollte, noch verifizieren müsste.
»Eine Kleinigkeit, o Konsul. Aber die muss ich noch verifizieren.«
Wieder kurbelte Keno mit der Hand.
»Ichgehederzeitdavonausdass …«
Grimmfaust atmete geräuschvoll aus.
»Kester, bitte!«
Dunkelstich räusperte sich.
»Verzeihen Sie, o Konsul. Jedenfalls gehe ich derzeit davon aus, dass Northisle hinter dem versuchten Anschlag auf ihr Leben steckt, möchte Sie aber bitten, keine vorschnellen Schlüsse daraus zu ziehen, denn wie gesagt: Ich muss das noch verifizieren.«
 
•••
 
Luwe und Keno Grimmfaust standen mit Cognacschwenkern in den Händen nebeneinander vor dem Kamin in Kenos Privatgemach und schauten den Flammen beim Lecken zu.
»Es ergäbe durchaus Sinn, dass dich König Stovepipe tot sehen will«, sagte Kenos jüngerer Bruder.
»Ganz genau«, sagt Keno. »Northisle hat gesehen, was das gemeine Volk gegen die Tyrannei der Eliten bewirken kann. Ein jeder Tag, den die Republik Kernburg existiert, schwächt ihren Einfluss auf die eigenen Bürger. Sie müssen uns schlagen, Luwe. Uns, den Konsul, die Republik. Es wird darauf hinauslaufen, dass nur ein Reich den kommenden Krieg gewinnen kann, und ich werde dafür sorgen, dass es Kernburg ist.«
Luwe nahm einen Schluck und nickte nachdenklich.
Keno warf einen Blick auf den Bruder, dessen Profil ihm so vertraut war und dessen Kontur von dem goldschimmernden Feuer betont wurde.
»Und genau darauf musst du die Nation einschwören, Bruder. Ein Krieg wird kommen, und er wird Patrioten brauchen, die ihn ausfechten, bis nur noch ein Reich unter Thapaths Thron das Recht auf Fortbestand errungen hat.«
Der jüngere Grimmfaust stellte sein Glas auf den Kaminsims, auf dem ebenfalls das Ledermäppchen und der aufwändige Zylinder mit seinem grausigen Inhalt standen.
»Es gäbe eine kühne Alternative …«, setzte er an und Keno horchte auf. Luwe lächelte versonnen, als wäre das, was er gleich sagen würde, das Albernste, was er sich hatte ausdenken können.
»Es wird schwierig, das dem Volk zu vermitteln. Aber wenn es dazu führt, dass ein Krieg beziehungsweise DER Krieg vermieden werden kann …«
»Was?«, fuhr Keno dazwischen. Das Treffen mit Kester Dunkelstich hatte seine Geduld nicht nur strapaziert, sondern restlos verbraucht.
Luwe sah ihn an.
»Wir könnten prüfen, ob du dich zum Kaiser ausrufen lassen könntest, Bruder.«
Keno hob die Augenbrauen so weit, dass sie am Haaransatz zu verschwinden drohten. 
Das musste ein Witz sein! Kein sehr guter, zugegeben.
Doch Luwe meinte es ernst. Auf seinem schmalen Gesicht lag eine Ernsthaftigkeit, die Keno dort selten bemerkt hatte.
»Überlege mal«, sagte Luwe. »Du, Kaiser von Kernburg. Das Reich faktisch eine Monarchie, tatsächlich aber eine Republik. Minister hast du ja. Aber …« – Luwe hob einen Zeigefinger – »… als Kaiser könntest du Könige ernennen. Könige, die die Throne von Dalmanien – und wenn es sein muss, Torgoth und Lagolle – in deinem Sinne verwalten. Was könnte Northisle dagegen haben, Bruder? Kernburg hat ein Recht darauf, seine okkupierten Regionen zu beherrschen. Und wenn Stovepipe anscheinend darauf besteht, dass das nur unter dem System der Monarchie zu laufen hat … so sei es.«
Keno stellte seinen Schwenker neben den seines Bruders.
Für Alkohol war es nun nicht die Stunde. Luwes Idee war mehr als gewagt. Sie war vollkommen verrückt.
Und gerade deswegen war sie es wert, durchdacht zu werden.
Tief in Gedanken ließ er seinen Bruder stehen und ging mit verschränkten Armen zum Fenster.
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Nickels steht am offenen Fenster seiner Dozentenwohnung und schaut auf den Park hinab. Er beobachtet die Studenten der aktuellen Jahrgänge einerseits gelangweilt, andererseits frustriert. Mittelmaß kotzt ihn an und unter den Lernenden ist keiner, der seiner Mühe wert wäre. Nicht einmal zur Verlängerung seines Lebens taugen die meisten.
Eine Brise bläst ihm in den Ausschnitt seines Hemdes und kühlt seine Brust. Der Sommer ist heiß dieses Jahr. Trocken lächelnd dreht er sich zur geöffneten Tür, mit der er für Durchzug sorgt. Er betrachtet Uffes Drachenei, das er als Türstopper nutzt. So ist dieser unselige Wuchtbewahrer dann doch für etwas gut.
»Feuerwerfer …«, schnauft er spöttisch und es klingt, als spucke er aus.
 
Nicht schon wieder Hohenroth, dachte Lysander im Halbschlaf. Er rollte sich auf die andere Seite und zog die Beine enger an den Körper. Unruhiger Schlummer zerrte ihn weiter in die Tiefe.
 
»Verfluchter Mist!«
Nickels wirft das Drachenei an die Wand. Dem versteinerten Ei macht das nichts aus. Es poltert nur laut zu Boden und reißt einen Bücherstapel mit sich. Seit Jahren versucht Blauknochen nun den ›WuchtBewahrer‹ zu meistern. Seit Jahren schon misslingt es ihm. Wären sie doch nur damals länger bei den Elven geblieben! Aber nein! Der elende Rothsang musste ja aufbrechen zu seiner Mission.
»Ich bin der Flammenbringer!«, hatte er immer und immer wieder getönt. Und Nickels hatte es abgetan. Größenwahnsinniger Narr, hatte er gedacht.
 
Wieder dieser Unsinn mit dem ›Flammenbringer‹, dachte Lysander. Uffe hatte wirklich daran geglaubt. Auserwählt von Thapath dem Schöpfer, das Gleichgewicht auf Erden wiederherzustellen. Im Schlaf verzogen sich seine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln.
 
Blauknochen sitzt auf seinem Pferd und genießt den lauen Wind des Spätsommers, der über die seichten Hügel im Osten Lagolles streicht. Noch ist alles ruhig, aber schon von Weitem kann er die Delegation der Modsognir erahnen. Was die kleinen Leute nur mit allem Metallischen haben, fragt er sich. Rappeln und klackern, rasseln und scheppern in der Gegend herum. Denen fehlen bestimmt die Zeiten, als Krieger sich noch in Kette und Platte kleideten, denkt er spöttisch und kontrolliert den Sitz des Dracheneis an seiner Seite.
Wie hätte er auch ahnen können, dass die Schamanin Pruldi ausgerechnet eine Bastardtochter des Königs von Pendôr – und damit die Halbschwester von Gawrilo, dem Thronfolger ist.
Gawrilo Felsfaust. Rombarts Sohn. Ein Modsognir wie er im Buche stehen sollte: Hart. Stur. Tapfer. Von seinem Vater wird er ein Reich erben, das dem Untergang durch die Midthen-Invasoren geweiht ist. Der unfassbaren Sturheit des Königs verdankt Pendôr bislang geschlossene Grenzen, wehrhafte Truppen und harsch geführte, politische Verhandlungen. Aber ewig werden sie sich nicht der Midthen erwehren können, die ihre gierigen Krallen über die Berge strecken. Ebenso harsch hatte ihm der Gesandte des Königs vor einigen Monaten in Blauknochens Stube mitgeteilt, dass das Königshaus sich durchaus im Klaren war über die Umstände, die zum Tod der verehrten Heilerin und Königstochter geführt hatten und dass es keineswegs vorhatte, dies zu vergessen. Im Gegenteil.
Um die Drohung des Königs zu unterstreichen, hatte der Bote ihm unverblümt deutlich gemacht, dass Nickels nun ein Geächteter im Reich der Zwerge war. Die Anspielung, dass der König vom SeelenSauger wusste, hatte ihm die Entscheidung dann abgenommen:
Uffes Wuchtbewahrer im Tausch gegen seine Begnadigung.
»Aber was soll ich auch mit dem Ding anfangen?«, murmelt Blauknochen und zuckt mit den Schultern.
Wenn ich den Flammenbringer gefunden habe, können wir es immer noch zurückholen, denkt er.
Die Modsognir kamen näher.
 
Das Rappeln und Scheppern ihrer Rüstungen klang in Lysanders Ohren. Die Abgesandten des Königs näherten sich auf robust wirkenden Ponys. Er erkannte auch einen mächtigen grauen Reitbock mit gedrehten Hörnern, auf dessen Rücken der Anführer der kleinen Schar dem hageren Magus entgegentrabte. Die metallischen Geräusche und das Schnaufen der Reittiere mischte sich mit dem Wind, der die Blätter der Bäume zum Rauschen brachte. Es klang fast wie das Meer, wenn es an den Bug eines Schiffes schlug.
Meer? Im Osten Lagolles lag Pendôr – aber kein Meer.
Der Gedanke bohrte sich in Lysanders Träume und brach sie auseinander.
 
•••
 
Der Bug des elvischen Schiffes war so hoch, dass sie nicht einen Tropfen Gischt abbekamen. Dennoch waren sie nass bis auf die Knochen. Eisiger Wind trieb Hagel waagerecht über das Meer, der ihnen hart ins Gesicht prasselte. Lysander biss die Zähne zusammen, verengte die Augen zu Schlitzen und trotzte dem Unwetter. Gorm stand neben ihm an der Reling der ›Stahlschwan‹ und schien von dem tosenden Geprassel völlig ungerührt. Sie waren beide in dicke Mäntel gehüllt und hatten ihre Habseligkeiten griffbereit zu ihren Füßen.
Die graue Kontur von Blauheim kam in Sicht.
Drei Tage nachdem Lysander die Seelen von Ezek und Vahliath aufgenommen hatte, war das mächtige Kriegsschiff in See gestochen. Vier Wochen später erreichten sie am heutigen Tage die Küste von Kernburg. Nicht Kernburgh. Die elvischen Schiffe segelten in der Tat deutlich schneller als die der Midthen. Vier Wochen, in denen Lysander sich bemühte, so viele Erinnerungen des Heilers von Uffe Rothsang zu durchforsten wie möglich. Immer auf der Suche nach einem Hinweis auf den Verbleib des Wuchtbewahrers.
So unfreundlich der Abschied von Rael und den anderen Elven gewesen war, so freundlich war der Kommandeur des stählernen Schwans. Er hatte Lysander über die Vorkommnisse auf dem Kontinent in Kenntnis gesetzt. Die Revolution hatte Adelstitel abgeschafft und damit auch die Namen der Städte auf ihren Ursprung zurückgesetzt.
Nach der Aufnahme Vahliaths war Lysander nur einige Stunden weggetreten gewesen. Als die Alten den Leichnam des Elven davontrugen, hatten sie Lysander angeschaut, als hätte er etwas Frevelhaftes getan. Im Gegensatz zu Ezeks entspannten Gesichtszügen, die trotz dessen, was der SeelenSauger am Körper anrichtete, gut lesbar waren, war Vahliaths Miene hassverzerrt und abgrundtief böse im Ausdruck gewesen.
Schien dem Alten nicht gepasst zu haben, dass Lysander ihn abserviert hatte.
Ohne zuvor die vierhundert Jahre von Grauhand verarbeitet zu haben, wäre Lysander der Verstand abhandengekommen, nachdem er die beiden Elven aufgenommen hatte. Dessen war er ganz sicher.
Rael, Alva und der Malachit hatten ihm ebenfalls geholfen, die langen Leben zu verarbeiten. Die sanften Einmischungen Ezeks taten das Übrige.
Das Mal des SeelenSaugers hatte allerdings ein mächtiges Unheil mit seinem Körper angerichtet: Die grauweißen Furchen und dunkelroten Adern zogen sich nun von seinen Fingerspitzen bis zu seinen Schultern. Sie legten sich über einen Teil seiner Brust und vereinten sich auf seinem Rücken zwischen den Schulterblättern. Lysander wunderte sich jedes Mal, dass seine Haut nicht knirschte, knackte und rieselte wie Bruchstein. Aber solange er nicht hinsah und sich in dicke Wollmäntel kleidete, konnte er es ertragen. Er musste den WuchtBewahrer weiter erforschen. Dann wäre er eines Tages fähig, das Zeichen zu überdecken.
Aber jetzt musste er erst einmal schauen, wie die Dinge in Kernburg lagen.
Und in Blauheim.
Was sein Vater wohl sagen würde, wenn sein jüngster Sohn auf der Schwelle des Landsitzes auftauchte …
 
•••
 
In tiefster Nacht legte das elvische Schiff, ohne Aufsehen zu erregen, in Blauheim an.
Die Stadt schlief und genau so hatte es der Kommandeur gewollt.
Lysander setzte seine Füße auf heimischen Boden und atmete das Gemisch aus Rauch, Qualm, Seetang und Fisch ein, das die Atemluft seiner Geburtsstadt war.
Es schmeckte himmlisch.
Zuhause.
»Wir werden Pferde brauchen«, raunte Gorm hinter ihm. Midotir lief im Regen zwischen ihnen. Das nasse Fell, das in Zacken von ihrem massigen Rücken abstand, ließ sie wahrlich furchteinflößend aussehen.
»Wir kaufen welche«, sagte Lysander und schickte einen stillen Gruß an den raffgierigen Hergen Gelbhaus, der sie mit den dafür nötigen Mitteln ausgestattet hatte. Unfreiwillig.
»Wohin reiten wir dann?«, fragte Gorm.
Lysander lachte trocken.
»Das wirst du nicht glauben, wenn ich es dir verrate!«, sagte er.
»Nicht?«, fragte Gorm. »Versuch’s.«
Am Kai drehte sich Lysander zu seinem riesigen Begleiter um.
»Zuerst sagen wir meinem Vater Hallo. Danach geht es nach Pendôr, wenn mir Blauknochens Träume keine andere Richtung weisen!«
Gorm lächelte ungläubig. »Penndohr?«
»Siehst du, ich sagte ja, du würdest mir nicht glauben«, lachte Lysander. »Der verfluchte Blauknochen hatte schon immer einen ganz speziellen Sinn für Humor. Rate, wo er den Weltenfresser aufbewahrte, bevor er ihn den Modsognir geben musste!«
Gorm kratze sich über das breite Kinn.
»Zuhause?«, vermutete er.
Lysander lachte noch lauter. »Ja, genau! Er nutzte ihn dort in seinem Zimmer als Türstopper!«
»Was is’ Türstopper?«, fragte Gorm.
Lysander wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und winkte ab.
»Lass uns einen Stall suchen und Pferde kaufen. Der Landsitz meiner Familie wird dir gefallen.«
»Landsitz?«, fragte Gorm.
Der Orcneas-Eoten hatte viel gelernt bei den Elven, aber es war bei weitem noch nicht genug, dachte Lysander und schüttelte den Kopf.
 
•••
 
Reuben Slotbarrel rieb sich die Hände und schlüpfte dann in seinen weiten Kutschermantel. Da hatte dieser Raukiefer tatsächlich recht behalten, dachte er.
Lysander Hartherz war zurückgekehrt.
Monatelang hatte Reuben auf der Fensterbank der gemieteten Kemenate im Dachstuhl des Lagers verbracht. Monate, in denen er zumindest nicht auf offener Straße hatte herumlungern müssen. Dennoch war ihm das Warten zuwider. Das Auftauchen des Magus versprach dem nun ein Ende zu setzen.
Er löschte das Licht der Kerze, in deren Schein er gelesen hatte, und ging zur Tür. Er warf noch einen Blick in den karg möblierten Raum, der die letzten Monate seine Heimat gewesen war.
Nun musste er schnell sein. 
Die Jagd war eröffnet. Endlich.
 
•••
 
Als Lysander den Landsitz seiner Familie erreichte, hatte sich der Regen beruhigt und war zu einem aushaltbaren Nieseln abgeklungen. Nicht, dass das noch etwas ausgemacht hätte, durchnässt wie sie waren.
Gut zwei Stunden hatte der Ritt von Blauheims Stadtgrenzen bis zum Gutshof gedauert. Umgeben von Feldern und Wiesen schmiegte sich das Herrenhaus an ein Wäldchen. Eine lange, schnurgerade Allee führte über einen flachen Hügel auf das schmiedeeiserne Tor zu, das die einzige Öffnung in einer mannshohen, den Gutshof umspannenden Mauer war. Lysander sprang vom Rücken des Schimmels und stieß es auf.
»Herzlich willkommen auf Gut Hardtherz«, sagte er, verbeugte sich leicht und bedeutete Gorm, hindurchzureiten. Nachdem das geschehen war, schloss er das Tor und schwang sich wieder in den Sattel. »Oder eben Hartherz …«, flüsterte er.
Die herrschaftliche Fassade des schlossartigen Gebäudes wirkte im Mondschein beinahe bedrohlich, aber Lysander hatte einen Großteil seiner Kindheit auf diesem Anwesen verbracht. Er hätte sich auch mit geschlossenen Augen zurechtgefunden.
Im kurzen Teil des L-förmigen Grundrisses teilten sich die Angestellten die großzügigen Räume auf zwei Etagen. Haus Hartherz beschäftigte einen eigenen Schmied, der nebenbei auch noch Sattler war. Er und einige Landarbeiter bewohnten das Erdgeschoss. Küchenpersonal und Bedienstete lebten im Obergeschoss. Der lange, dreistöckige Teil, an dessen Ende ein quadratischer Turm in die Höhe ragte, wurde ausschließlich von Familienmitgliedern bewohnt. Lysander, Qendrim und Vahdet hatten hier ihre Zimmer, die auch nach dem Auszug der Brüder noch für sie eingerichtet blieben. Dea und Piri teilten sich einen Raum, der in ärmlichen Gegenden Neunbrückens ebenso Heimstatt für eine achtköpfige Familie hätte sein können. Herzstück des Haupthauses war der Saal, den man über eine Steintreppe im Foyer erreichen konnte. Am meisten freute sich Lysander aber darauf, die Küche wiederzusehen. Die Gerüche seiner Kindheit stiegen aus der Erinnerung in seine Nase und beinahe konnte er die Kochkünste von Bendine schon schmecken. Die Köchin arbeitete bereits seit Jahren für die Farbenhändler-Familie und hatte den kleinen Wildfang Lysander oft mit besonderen Leckereien verwöhnt.
Leider müsste er bis zum nächsten Morgen warten. Wenn ihm heute Nacht überhaupt wer öffnete, gäbe es zur Begrüßung wahrscheinlich nur eine Stärkung aus kalten Speisen.
Vor der Steintreppe, die zur großen Eingangspforte führte, saßen sie ab.
Gorm streckte sich grunzend. »Hier wohnst du?«, fragte er.
»Früher«, sagte Lysander knapp. Er stieg die breiten Stufen hinauf und betätigte den Türklopfer.
 
•••
 
Reuben gab seinem Pferd die Sporen, als wäre Bekter persönlich hinter ihm her. Hart klatschte ihm der Regen um die Ohren. Apoth sei Dank, musste er sein Tier nicht bis Kenkel zuschanden reiten. Er musste nur bis Fischersheim.
 
•••
 
»Das dauert aber«, raunte Gorm.
»Es ist ein großes Haus. Und es ist mitten in der Nacht. Wahrscheinlich schlafen schon alle«, antwortete Lysander, während er fest mit den nassen Stiefeln aufstampfte, um etwas Wärme in seine Füße zu treten.
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Es war Freitagabend und ›Die Schaluppe‹, eine kleine, stickige Schänke war randvoll mit saufenden Seeleuten, Marinesoldaten und Tagelöhnern. Neunbrücken lag zwar nicht am Meer, aber der breite Fluss Silbernass, der es mit Blauheim verband, war immer schon die Hauptschlagader im System aus Warentransporten von Norden ins Zentrum des Reiches und zurück gewesen. Der geschäftige Binnenhafen bot ausreichend Platz für Schiffe und Boote nahezu jeder Größe, und die Kneipen, Gasthäuser und Schenken versorgten diejenigen, die mit Be- und Entladen, Steuern und Manövrieren zu tun hatten, mit harten Getränken und fettigen Speisen.
Dampfnacken, der aus eher ärmlichen Verhältnissen den Weg zur Armee gefunden hatte, war in Kneipen wie diesen aufgewachsen und er genoss die Atmosphäre, die Stimmung, die so anders war, als in den Messen und Kantinen der Offiziere.
Heute stand ›Genuss‹ nicht auf seiner Abendplanung. Er hatte sich an einen runden Tisch in einer Ecke des Gastraumes zurückgezogen, trank wässriges Bier und grübelte.
»SeelenSauger … WuchtBewahrer …«, brabbelte Dampfnacken. Er nahm einen Schluck aus dem Krug vor ihm, rückte mit dem Stuhl zurück und senkte sein Kinn auf das grobe Holz des Tisches. Seine kräftigen Arme ließ er rechts und links hinunterbaumeln, wobei seine Fingerknöchel den krummen Holzboden berührten.
Er musste etwas schielen, um die Inschrift auf dem kunstvoll gearbeiteten Glaszylinder zu erkennen.
›Der letzte Thronfolger‹, stand dort.
Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie der Wirt ihn misstrauisch musterte. ›Die Schaluppe‹ war allerdings nicht die vornehmste Adresse Neunbrückens, also scherte er sich einen Dreck um den Wirt, oder das, was er aufgrund seiner Sitzhaltung von ihm dachte.
Guck nicht so doof, sonst fackel ich deinen Scheißladen ab, dachte Dampfnacken und lächelte finster. Das kann ich nämlich jetzt.
Was er aber mit den Informationen anfangen sollte, die ihm der Konsul nebst dem merkwürdigen Artefakt gegeben hatte, musste ihm noch gewahr werden.
»Hier, nehmen Sie das«, hatte der Konsul gesagt. »Vielleicht können Sie was damit anfangen. Hauptsache, ich muss es nicht mehr sehen.« Mit diesen Worten hatte ihm Grimmfaust das Herz des Prinzen und den Zopf des Königs zusammen mit einigen Notizen über den Tisch geschoben.
Während der letzten Stunde hatte Dampfnacken diese Notizen an die zwölf Mal gelesen. Dabei hatte er auf eine Eingebung gehofft, die ihm erläuterte, wie er sich diese ›Wuchtbewahrer‹, Herz und Zopf, nutzbar machen könnte, um seine magischen Potenziale zu neuen Höhen aufzuschwingen.
»SeelenSauger … WuchtBewahrer …«, murmelte er wieder. Den SeelenSauger hatte er immer und immer wieder geübt, seit er aus Hohenrot aufgebrochen war. Aber bislang hatte sich kein Ergebnis gezeigt, weswegen er weiterhin an den Formulierungen und Gesten feilte, in der Hoffnung ihn eines Tages auslösen zu können. Was auch immer dieser SeelenSauger war oder tat … irgendwas Wichtiges wäre es, denn sonst hätte er sicher schon einmal von ihm gehört. »Drecks-Elven«, fügte er hinzu. Warum behüteten die Hellen auch so eifersüchtig ihre spannendsten Zauber? 
Erachteten sie die Midthen nicht für würdig, sie ebenfalls zu lernen?
Dampfnacken lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Schluck. Bier lief seine Mundwinkel herab und tropfte auf seine Pioniersweste. Er senkte den Krug auf den Tisch und weitete mit der anderen Hand den Stehkragen seines Hemdes, den ein Tuch eng an seinen Hals band.
Wer wusste schon, was die Hellen dachten?!
Leben zurückgezogen in Frost, verschließen sich vor den anderen Reichen und halten mächtige Zauber zurück, dachte er latent frustriert. »Drecks-Elven«, fluchte er erneut.
Und dann traf ihn die ersehnte Eingebung wie ein Faustschlag auf die Nase.
Das Grimoire!
Wenn es einem Magus gelungen war, sich die alten Zauber der Ersten, der Hellen, anzueignen, dann auf jeden Fall dem legendären Feuerwerfer! Wie sonst hätte er die Schlachtfelder dergestalt dominieren können?! Höchstwahrscheinlich hatte Rothsang alles – und nicht nur FlammenKugel und SeelenSauger – fein säuberlich in sein Grimoire notiert!
Das Handbuch der Zauberei, Nachschlagewerk in Lederrolle, das ein gewisser Studenten-Drecks-Elv sein Eigen nannte …
Dampfnackens Herzschlag und Atmung beschleunigten sich.
Das war die Lösung!
Er brauchte dieses Buch!
Nur damit konnte er dem Konsul beweisen, dass er der Magus war, der Kernburg zu ewigem Frieden führen würde! Wenn es schon diesem räudigen Studenten gelang, unfassbare Potenziale zu wirken – was könnte dann er selbst erreichen?
Nanno Dampfnacken – der Flammenbringer!
In seinem inneren Ohr unterstrich ein Fanfarenchor diesen Einfall und übertönte den Anflug von Scham, den der beinahe blasphemische Gedanke in ihm auslöste.
Nun ja. Er könnte seine Ziele vorerst niedriger stecken, dachte er, über sich selbst schmunzelnd.
General Dampfnacken – oder Feldmarschall Dampfnacken – tat es ja auch.
Der Wirt sah wieder zu ihm herüber und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.
Nannos Grinsen wurde breiter.
Was wusste dieser jämmerliche Mundschenk schon von den weltverändernden Ereignissen, die Major Dampfnacken einzuleiten gedachte!
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»Er ist wieder zurück!«, hatte Reuben verschwitzt und völlig atemlos in die Baracke gerufen, und wenige Augenblicke später sattelte Raukiefer sein Pferd, ohne auf Randee Drygrin und die von ihr befehligte Rotte, bestehend aus zwölf Nachtjacken, zu warten.
Er ist wieder zurück.
Nach so langer Zeit! 
Über ein Jahr war vergangen …
Wenn Momme daran dachte, wie er Hartherz’ Halsschlagader mit seinem Bajonettmesser durchtrennen würde, zitterten seine Hände so sehr, dass er die Schnallen und Riemen des Sattels nicht zusammenbrachte. Also versuchte er, nicht daran zu denken.
Das fiel ihm schwer.
In seinen Ohren rauschte der Zorn und er fühlte sich, als wäre er ein leeres Fass in der Brandung seiner Wut, das hin und her gespült wurde. Bis er feststellte, dass er selbst tatsächlich schwankte.
Er warf einen schnellen Seitenblick zu Drygrin, in der Hoffnung, dass ihr sein Wackeln entgangen war. Ihr trockenes Grinsen verriet ihm allerdings, dass der Nachtjacke ziemlich wenig entging. Er bemühte sich, verächtlich – und wie er hoffte ironisch-süffisant – zurückzulächeln. Dabei löste sich ein Speicheltropfen aus dem Mundwinkel und warf eine Blase, die sogleich platzte und seine Wange nass glänzend zurückließ. Ärgerlich wischte er sich mit dem Hemdsärmel darüber.
»Soll ich das für dich machen, Herzchen?«, fragte sie ihn.
»Leck mich!«, fauchte Raukiefer. Er riss und zerrte am Sattelgurt und endlich fand der Schnallendorn das Loch. Sein Pferd kommentierte das rüde Gezerre mit protestierendem Aufstampfen der Hinterhufe.
»Du mich auch!«, zischte er und rüttelte am Sattel, um den Sitz zu prüfen. Er langte nach den Zügeln und führte das Pferd aus dem Stall. Die Sohlen seiner Füße schmatzten im Schlick, der den Bodenbelag der Gassen und Wege in Fischersheim bildete.
Oh, wie hasste er dieses Kaff!
Fischersheim. 
Verfluchtes Fischersheim!
Der Ort trug seinen Namen eindeutig zu Recht! Wohin man auch sah, überall tummelten sich Fischer, die aus ihren Netzen Fisch in Fässer, Wannen und Kisten füllten. Wohin man auch roch, überall Fisch. Es lebten an die zwölfhundert Personen in Fischersheim und alle hatten mit Fisch zu tun. Vom Trankocher bis zum Angler, vom Matrosen bis zum Kapitän. Fisch, Fisch, Fisch und nochmal Fisch. Es gab in Fischersheim auch nichts anderes zu essen als Fisch. Gebratener Fisch, gekochter Fisch, Fisch mit Tang, Fisch im Eimantel, Fisch in Backteig, Fischfilet mit Soße, eingelegter Fisch, Gemüse (das erheblich nach Fisch schmeckte) mit Fisch, Kartoffeln mit Fisch. Zur Abwechslung mal TintenFISCH. Hin und wieder Krebs und Krabbe … aber sonst immer nur Fisch. Fisch, Fisch, Fisch.
Raukiefer würde nie, nie wieder in seinem Leben Fisch essen. Und er würde, nachdem er Lysander Hartherz das Lebenslicht ausgeblasen hatte, auch nie wieder ans Meer reisen. Er würde sich eine Landkarte schnappen und sich einen Ort suchen, der so weit wie möglich von den Küsten entfernt lag. Während er sich auf den Rücken des Pferdes schwang, hoffte er, dass ihm der pfeilschnelle Ritt gen Blauheim den Gestank nach Meeresgetier aus Poren und Kleidung pusten würde. Schnell prüfte er den Sitz seiner Waffen: Gewehr und Axt in Futteralen am Sattel, zwei Pistolen in ihren Holstern am Kreuzgurt vor seiner Brust, das Bajonettmesser in der Scheide am Gürtel. Alles da, wo es sein sollte.
»YAH!«, schrie er und rammte seinem Reittier die Hacken in die Seiten. Aufgeschreckt raste es los. Dreck und Schlick spritzte und Fischer, Fischverkäufer, Fischhändler, Fischkutterkapitäne und Fischkäufer sprangen aus dem Weg, um nicht über den Haufen geritten zu werden.
»Warte!«, hörte er Drygrin noch hinter sich rufen, aber er überhörte es mit Absicht.
Der Bluthund war auf der Jagd und nichts und niemand konnte ihn aufhalten.
Endlich.
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»Er ist wieder zurück!«, hatte der Gefreite des Jägerregiments gerufen und damit das Treffen zwischen Enna Wieselgrund und Zwanette Sandmagen in Nordwacht beendet.
In der Stadt an der Küste Kernburgs hatte sich der größte Teil der Nordarmee unter General Rabenhammer eingefunden und die Baracken und Lager, die nah der Festung an der Steilküste lagen, bezogen. Was der Konsul, Feldmarschall Eisenbart und der Kriegsrat mit dieser Streitmacht planten, war Zwanette noch nicht klar, aber sie hatte auch eine andere Mission zu erfüllen.
Im Lager des Jägerregiments hatte sie ein ruhiges Eckchen gefunden, um sich die Magi, die die Armee als Heiler und Pioniere begleiteten, anzuschauen.
Die kleine Heilerin Wieselgrund war ein nettes Mädchen, dachte Zwanette. So jung. So artig. So langweilig. Major Sandmagen meinte das nicht böse oder spöttisch. Nein, Enna war wirklich eine überaus nette Magi. Nett. So wie kleine Kätzchen eben nett waren. Sie taugten noch nicht zum Rattenfangen, aber sie waren süß und possierlich. Zwanette hatten die ersten fünf Minuten des Treffens genügt, um Fräulein Wieselgrund von der Liste zu streichen. Sie wäre sicher eine engagierte Heilerin – und dies garantierte ihr einen Platz hinter den Frontlinien der Armee –, aber sie eignete sich in keiner Weise zur Kriegsmagi. Keine Chance. Absolut gar keine. Was sie in Zwanettes Augen jedoch keinesfalls abwertete. Eine Heilerin sollte immer das Wohlergehen der Verwundeten als oberste Priorität verortet haben! Kriegsmagie war allerdings das Gegenteil von diesem Konzept. Ennas Lebensgefährte, ein ehemaliger Student namens Gerret Sturkupfer fiel in eine ähnliche Kategorie. Auch der war ›nett‹ – vielleicht ein wenig tumb, aber nett. Beide hatte Zwanette vor Jahren an der Universität kennengelernt und beide waren ihrer Linie treu geblieben: nett, aber harmlos. Fleißig, aber nicht ehrgeizig. Beide würden der Armee dienen und ihren Platz finden. Nur nicht an der Front.
In früheren Zeiten waren die Kriegsmagi, geschützt durch einen Schirm aus Lanzenträgern und Schwertkämpfern, in die Zentren der Schlachten vorgedrungen. Dort hatten sie ihre zerstörerischen Kräfte entfacht. Sie hatten verbrannt, versengt, zerbrochen, geschleudert. Ließ Zwanette das Bild eines Kriegsmagus bei der Arbeit vor ihrem inneren Auge aufsteigen, kamen ihr Enna und Gerret nicht in den Sinn. Bei Lysander tat sie sich ebenfalls schwer. Der blonde Racker, den sie in Hohenrot getroffen hatte, passte nicht recht ins Bild eines brüllenden, wütenden Zauberers. Dann schon eher dieser Major Dampfnacken. Dessen harte Gesichtszüge und kräftigen Arme entsprachen ihrer Vorstellung eines Berserkers, der Mauern und Leiber zerfetzte.
Aber Lysander?
Er ist wieder zurück …
Nach so langer Zeit! 
Über ein Jahr war es her …
Wie war es ihm ergangen? War er aus seinem tiefen Schlummer erwacht? Hatte er sich erholt? Zwanettes Herz machte einen Satz. Und dann noch einen. Thison war ihrer Bitte nachgekommen, ihr eine Nachricht zu senden, sollte sein Sohn aus Frostgarth zurückkehren.
Zwanette verabschiedete sich von Enna und gab ihr noch einige aufmunternde Worte mit, dann nahm sie die Zügel ihres Pferdes von einem Reitknecht entgegen, saß auf und trabte durch das Lager. Grünberockte Jäger saßen vor ihren in säuberlichen Reihen aufgestellten Zelten, nickten ihr zu oder grüßten. Das Regiment war eine Welt für sich. Anders als bei den regulären Truppen, kannte jeder jeden, und nachdem Momme Raukiefer durch seine Fahnenflucht bewiesen hatte, dass an seiner Version der Geschichte nichts wahr sein konnte, waren die meisten ihrer Waffengefährten wieder zu ihren gewohnten Gepflogenheiten zurückgekehrt. Sie grüßte ebenfalls und hielt ihre Ungeduld im Zaum, dem Tier nicht sofort die Sporen zu geben.
Sie musste zu Lysander. Einerseits, um ihm von den Plänen des Konsuls zu berichten, andererseits, weil sie sich wirklich um ihn gesorgt hatte.
Oder war da doch etwas mehr als reine Sorge gewesen?
Sie horchte in sich hinein.
Ja. Da ganz hinten, hinter ihrer rechten Herzkammer, da war ein kleines, sanftes Pochen, wenn sie in Gedanken seinen Namen sagte. Was hatte es nur mit diesem schalkhaften Buben auf sich, dass er ihre Brust mit dem Gefühl von flatternden Schmetterlingsschwärmen flutete? Irgendwie fühlte es sich albern an. Sie lachte stumm über sich selbst.
Major Sandmagen, Jägerregiment. Verknallt wie ein Mädchen.
War sie tatsächlich verknallt?
Es erschien ihr so lächerlich. Bis vor kurzem hatte sie noch Elitesoldaten geführt, zu deren Aufgabengebieten das Eliminieren von Magi gehörte. Und nun sollte sie verliebt sein? In einen deutlich jüngeren Magus?
Blödsinn.
Sie lachte trocken und schnalzte mit der Zunge, um ihr Ross anzutreiben. Hinter ihr machte sich eine Kompanie Jäger bereit, ihr nach Blauheim zu folgen, um sie und den Magus vor den Nightjackets zu schützen, von denen sie nicht wussten, ob die sich weiterhin in Kernburg rumtrieben oder nicht.
Aber Zwanette würde nicht mit dem langsameren Tross reiten. Sie wollte als Erste auf dem Landsitz der Familie Hartherz ankommen.
Je eher sie Lysander in die Augen schauen konnte, umso eher konnte sie sich über ihre eigenen Gefühle klar werden.
Und vielleicht war es sogar besser, wenn sie ihn zuerst alleine sprechen konnte, um einen ähnlichen Zwischenfall wie damals im Steinbruch zu vermeiden, dachte sie.
Als sie die Grenze des weitläufigen Armeelagers erreichte, hatte sich der Himmel bereits verdunkelt. Tausende von Lagerfeuern brannten, um Abertausende von Soldaten zu wärmen.
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Nathaniel kauerte, eingehüllt in mehrere dicke Decken und Felle, im großen Ohrensessel vor dem lichterloh brennenden Kamin und schlotterte sich die Seele aus dem Leib.
Die Reise von Brightpool nach Truehaven war eine Tortur gewesen.
Während seiner gesamten Dienstzeit in Topangue war er nie dem Fieber anheimgefallen, das so vielen seiner Landsleute das Leben gekostet hatte. Als die Fregatte aber das westliche Kap von Torgoth umrundete, hatte es ihn aus den Stiefeln gefegt. Zuerst musste er sein Hinterteil dem rauen Seewind aussetzen, um auf dem Galionsdeck dem Wüten der einsetzenden Krankheit gerecht zu werden. Einfachheitshalber hatte er direkt dort gegessen und getrunken. Fiel es ihm doch umgehend wieder aus dem Kreuz. Irgendwann war er so geschwächt gewesen, dass Apo fürchtete, er würde von Bord fallen, wenn er sich nicht mehr an den Seilen halten konnte. Von da an hatte er den Rest der Reise unter Deck verbracht. Gnädigerweise in einem heftigen Delirium, weswegen ihm die Erinnerung an die beschämenden Körperreinigungen durch die kundigen Hände seiner Topi-Begleiter nicht mehr gewahr waren.
Als er von Jayanti und Apo in die Kutsche getragen wurde, die ihn vom Armeehafen in Brightpool nach Truehaven bringen sollte, hatte er sich hohl und ausgemergelt gefühlt. Er hatte sogar kurz befürchtet, dass ihn die nächste Brise vom Kai in das eiskalte Wasser seiner Heimatküste wehen könnte, wenn ihn die beiden Magi nicht festgehalten hätten.
Seine Heimkehr hatte sich Major General Lockwood anders vorgestellt.
Wenigstens befand er sich in Obhut und Pflege von Emily und seiner Frau Mama.
Die jüngere der beiden Damen betrat die gemütliche Bibliothek, in die er sich zurückgezogen hatte. Auf ihren Händen balancierte sie ein Tablett, auf dem eine Schüssel Hühnerbrühe dampfte und wohltuende Wärme versprach.
Nat lächelte schwach. Mamas Hühnerbrühe. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.
»Na, bist du hungrig?«, fragte Emily. Er nickte.
»Das ist gut. Mit dem Appetit kommt die Kraft.«
Sie stellte das Tablett auf einen Beistelltisch neben den Sessel und streckte sich nach einem Hocker.
»Löffelchen für Löffelchen bringen wir dich schon wieder auf die Beine«, sagte sie und pustete über die Suppe.
Nat kam sich vor wie ein kleines Vögelchen, das nach Ankunft der Mutter laut fiepend um Nahrung bettelte, als er den Mund öffnete und auf die erste Portion wartete. Sein Fieber hatte sämtliche Geschmacksnerven abgetötet, aber er ergänzte die Brühe einfach um den Geschmack aus seiner Erinnerung und genoss.
»So ist’s gut«, sagte Emily fürsorglich, während sie Schluck für Schluck zu seinem Mund transportierte.
»Ich danke dir«, hauchte Nat und schloss die brennenden Augen. Endlich stieg angenehme Wärme in ihm auf, füllte seinen Brustkorb und seinen Bauch. Es war der erste Abend, an dem er sich nicht hundeelend fühlte und alleine das ließ ihn Bestes hoffen.
Jemand klopfte mit Fingerknöcheln auf Holz.
»Ich hoffe, ich störe nicht«, meldete sich eine tiefe Stimme. Nat öffnete ein Auge.
General Leftwater stand mit heiterer Miene im Türrahmen.
Wie gerne wäre Lockwood aufgestanden, um dem Mann erfreut die Hand zu schütteln. Wahrscheinlich hätte er sich vor lauter Überschwang sogar zu einer Umarmung hinreißen lassen. Fiebergebeutelt wie er war, blieb ihm nun leider nur ein freudiger Blick. Leftwater war nicht mehr ganz so sonnengebräunt, wie er ihn in Erinnerung hatte. Er trug auch nicht den roten Fez und die rote Uniform der Topangue-Company. An den listigen Äuglein, die über dem prächtigen Schnauzbart blitzten, hätte er ihn aber jederzeit wiedererkannt.
»Bleiben Sie sitzen, Nat«, sagte Leftwater und trat in die Stube. Schwarzpolierte, hohe Stiefel stapften auf dem dicken Teppich.
»Wie Sie sehen, trägt der General von heute ein wunderbares Ensemble von kleidsamem Grau mit roten Akzenten.« Dabei spreizte er die Arme vom Körper, um Nat seine Kluft zu präsentieren. 
»Steht Ihnen«, kommentierte Nat.
»Danke!«, rief Leftwater und strich sich über die purpurnen Brustaufschläge. Mit dem Handrücken wischte er unsichtbaren Staub von den Schulterklappen und richtete die goldenen Achselschnüre. »Wobei der ganze Besatz doch eher hinderlich ist, wie ich feststellen muss.«
»Es wirkt in der Tat ein wenig überkandidelt«, erwiderte Nat schmunzelnd.
Mittlerweile hatte ihn der General erreicht. Sacht legte er eine Hand auf die Sessellehne und lächelte auf Nat herab.
»Freut mich zu hören, dass es Ihnen etwas besser geht«, sagte Leftwater und zwinkerte. »So ein Topangue-Fieber ist schon eine ausgemachte Seuche, nicht wahr?«
Lockwood blies die Backen auf. »Kann man so sagen.«
Emily stand auf und reichte Leftwater eine Hand, deren Rücken er flüchtig küsste.
»Es ist mir eine Freude, Misses Lockwood.«
»Die Freude ist ganz meinerseits, General«, sagte Emily und deutete einen Hofknicks an.
»Ach, sagen Sie doch bitte Bodean zu mir.«
Emily lächelte, nahm das Tablett auf und wandte sich zum Gehen, aber Leftwater hielt sie zurück. »Bitte bleiben Sie«, sagte er. »Ich möchte das Mahl Ihres Gatten nicht unterbrechen. Ich wollte jedoch auch nicht warten, bis er es beendet hat. Machen Sie doch weiter.«
Nach diesen Worten ließ er sich auf dem zweiten Sessel vor dem Feuer nieder und streckte die Beine.
Jayanti betrat die Bibliothek und reichte Leftwater einen Schwenker mit Brandy.
»Danke!«, sagte der General und prostete Lockwood zu. »Ich konnte feststellen, dass Sie nicht allein aus Angani heimgekommen sind.«
»Ja. Apo und Jayanti wollten sich einmal Northisle anschauen«, sagte Nat, bevor Emily ihm einen weiteren Löffel einflößte.
»Gute Topis, in der Tat«, sagte Leftwater leutselig. »Mir deucht, es umgeben sich nun einige Feldherren mit Magi, was?«
Nat horchte verwundert auf. Bodean lachte.
»Ja, der Oberste Konsul Grimmfaust von Kernburg wird ebenfalls des Öfteren mit Zauberkundigen im Gepäck gesehen. So wie es aussieht, kommt die Kriegsmagie wohl wieder in Mode. Ich habe auch Ihre Einsatzberichte gelesen, lieber Nat.«
»Die Lahiri waren uns ausgesprochen nützlich«, musste Lockwood bestätigen.
Bodean fischte eine Pfeife aus der Innentasche seiner Uniform, doch Emilys ernster Blick ließ sie ihn sogleich wieder verstauen. Lockwood lächelte über den stummen Dialog. Sichtlich beeindruckt fuhr Leftwater fort: »Ich selbst reise nun auch in Begleitung einer vielversprechenden Dame«, sagte er.
»Ach ja?«, fragte Nat.
»Ja. Sie hört auf den entzückenden Namen Miss Bluestreak. Waylon Bluestreak.« Bodean lachte auf, als er Nats überraschten Gesichtsausdruck bemerkte. »Bei ›Waylon‹ musste ich auch zuerst an einen überaus behaarten Hafenarbeiter denken. Aber Waylon ist wohl nur dem kruden Humor ihres Vaters zu verdanken. Jedenfalls zeigt Miss Bluestreak eine außerordentliche Begabung, wenn es um magische Potenziale geht.« Leftwater beugte sich aus dem Sessel nach vorn und sah Nat mit verschwörerischer Miene an. »Sie ist äußerst kundig im Einsatz von Wasserkräften.« Mit den Fingerspitzen seiner kräftigen Hände trommelte er dramatisch auf das Leder der Sesselarmlehne. »Was natürlich auch den Einsatz von Feuer befördern könnte, so wir sie auf den rechten Weg bringen.« Er lehnte sich zurück. »Verrückte Zeiten ...«
Ein Hustenanfall schüttelte Nat. Tränen liefen ihm aus den Augen. Erneut warf Emily einen warnenden Blick auf Leftwater, doch Nat winkte ab.
»Schon gut, mein Schatz«, hauchte er, nachdem er seinen Körper wieder im Griff hatte. »Es interessiert mich, was der General zu berichten hat. Zu lang war ich der Heimat fern. Es gibt sicher viel zu erfahren.«
»Wenn es mir zu bunt wird, schmeiße ich ihn raus. General hin oder her«, sagte Emily und strich Nat eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. »Die Armee bekommt dich schon früh genug zurück.«
»Was ich auch sehr hoffe«, sagte Bodean. »Ihre Erfahrung mit Magi im Feld ist das Thema, was das Kriegsministerium am brennendsten interessiert.«
Nat lachte auf. Wieder schüttelte ihn der Husten. Schließlich brachte er »Mich hingegen interessiert meine Prise« hervor, woraufhin den General ein bäriges Lachen beben ließ.
»So ist’s recht!«, rief er, woraufhin Emily zusammenzuckte. »Aber machen Sie sich mal keine Sorgen, Nat. Sobald Sie wieder auf den Beinen sind, begleite ich Sie zum Ministerium. Sie werden begeistert und hernach ein wahrhaftiger Nabob sein!«
Lockwood spitzte die Ohren.
»Was ist ein Nabob?«, fragte Emily. Bevor Nat antworten konnte, mischte sich Leftwater ein.
»Ein Nabob, meine Teuerste, ist ein – mit Verlaub – Dreck gegen das, was ihr werter Gatte alsbald sein wird. Er wird ein ›wahrhaftiger Nabob‹, wenn nicht gar DER Nabob aller Nabobs sein.« Daraufhin hielt sich Bodean seinen runden Bauch und lachte dröhnend.
Nat rieb sich mit zittrigen Fingern über die nasse Stirn. Wenn Leftwater recht behielt, hätte er – hätten sie – ausgesorgt.
Emily sah ihn fragend an.
»Ein Nabob, meine Liebe, ist jemand, der es im Einsatz zu reicher Beute gebracht hat. Meistens in Gartagén oder Topangue«, erklärte er.
»Oh«, entfuhr es Emily und Nat entdeckte einen leichten Anflug von Enttäuschung auf ihrem Gesicht, während es Leftwater weiterhin vor Lachen schüttelte.
»Aber du warst ja nur in Topangue …«, sagte sie leise. Bodeans Gelächter erscholl nun lauter als der Kanonendonner der zweihundert Geschütze in der Ebene von Aybar. »Nur!«, keuchte er. Es hielt ihn kaum noch auf dem Sitz. Entschuldigend hob er beide Hände, brachte aber keinen Satz heraus. Auch auf seinem eigenen, hageren Gesicht spürte Lockwood ein breites Grinsen. Was für eine Wohltat, dachte er. Endlich mal wieder grinsen …
»Mein Schatz, du vergisst, dass Topangue eines der reichsten Länder der bekannten Welt ist. Nur der Kaiser von Rao verfügt über mehr Gold, Silber und Diamanten«, sagte Nat.
»Und Ihr Gatte kämpfte gegen zwei der wohlhabendsten Säcke dort!«, brüllte Leftwater, bevor ihn ein weiterer Lachanfall zerriss.
Nat konnte deutlich erkennen, wie auf Emilys Zügen die Enttäuschung durch echte Empörung abgelöst wurde. Aber sie musste sich ja auch ausgelacht fühlen, dachte er. Sanft strich er ihr über den Unterarm.
»Wir meinen es nicht so, Liebste. Es ist so, dass es ›nur in Topangue‹ nicht ganz trifft. Dieses Land ist ein Fleischwolf. Es ist reich – allerdings auch sehr gefährlich.«
»Wie dein unseliges Fieber beweist«, sagte sie mitfühlend. Sie streichelte ihm über die Wange. »Ich vergebe euch beiden. Wenn ihr mir aber noch einmal das Gefühl gebt, über mich zu lachen, werden Fieber und Fettleibigkeit nicht mehr eure dringendsten Probleme sein. Haben wir uns verstanden?« Emily lächelte listig und zwinkerte Nat zu.
Leftwater zuckte zusammen. Sein Brustkorb hob und senkte sich ruckartig, als er sich anstrengte, einen neuen Anfall niederzuringen. »Verzeihen Sie, Misses Lockwood«, brachte er schließlich unter großen Mühen hervor, während er Tränen aus seinen Augen strich.
»Und nun klärt mich auf«, sagte sie bestimmt.
Bodean holte tief Luft. »Wenn Sie erlauben?«, fragte er Nat. Nat nickte.
»Also gut. Sehen Sie, Misses Lockwood, den Offizieren steht, abhängig von Rang, teilgenommenem Gefecht, erzielten Missionszielen und sonstigen Heldentaten, eine bis zu fünfprozentige Prise zu. Ein relativ kleiner Anteil an möglicher Kriegsbeute, möchte ich anmerken. Im Sonderfall kann das ›Warcouncil‹, also der Kriegsrat, diesen Prozentsatz erhöhen. Zum Beispiel zur Motivation der Truppe. Dem Befehlshaber wird darüber hinaus eine wesentlich bessere Quote zugesprochen. Ob er diese nutzt, um den gemeinen Soldaten den Sold aufzustocken, oder ob er sich damit einen Landsitz im Grünen zulegt, das obliegt allein seiner Entscheidung. Im Fall eines Oberbefehls über alle Kräfte in einem bestimmten Landstrich oder während eines Feldzuges erhöht sich diese Prise noch einmal. Ihr werter Gatte hat demnach Anrecht auf den höchstmöglichen Anteil – abgesehen von dem, der der Krone zuteil kommt. Außer König Stovepipe und einem gewissen Major General Lockwood hat also keine Seele Northisles mehr am Krieg gegen den Nawab und den Raj verdient. Ihr werter Gemahl dürfte ein gemachter Mann sein, Misses Lockwood. Oder um es in den Worten der Armee auszudrücken: Ein Nabob. Oder um es in meinen Worten auszudrücken: Ein wahrhaftiger Nabob! Der Nabob aller Nabobs!«
»Und was heißt das nun?«, fragte Emily, wobei sich ihre Hände aber schon auf den Weg zu ihren Lippen machten.
»Ihr Gatte dürfte in nicht allzu ferner Zeit – also sobald ihn seine jämmerlichen, fiebergestraften Beine zum Ministerium tragen können – zu einem der reichsten Männer Northisles werden.«
Mit einem hörbaren PLOPP legten sich ihre Handflächen über ihren Mund, der zu einem unhörbaren ›O‹ geformt blieb.
»Und wenn alles so läuft, wie ich es erwarte …«, fügte Leftwater hinzu, »… wird er alsbald mit ›Sir Lockwood‹ angesprochen werden müssen.«
Ein hohes Quietschen bahnte sich seinen Weg durch die auf die Lippen gepressten Hände. Emilys Füße versuchten, ein Loch in den kostbaren Teppich zu trampeln. In Nats Ohren rauschte es. Sollte das alles tatsächlich wahr sein?
Leftwater fühlte sich sichtlich wohl in seiner Rolle der guten Fee. Die Spitzen seines gedrehten Schnauzers berührten fast seine Ohrläppchen, so breit grinste er.
»Und wenn es weiterhin so läuft, wie ich es erwarte«, ergänzte er, »muss er auch nicht so bald in den Krieg gegen Kernburg ziehen.« Leftwater hob einen Zeigefinger und zwinkerte. »Wenn der Konsul endlich einem Anschlag zum Opfer fällt, wird das die Bestrebungen der Revoluzzer vorerst auf Eis legen.«
Nat runzelte die Stirn.
»Ein Anschlag auf Grimmfaust?«
Leftwater klatschte in die Hände. »Ja, genau!« Er lehnte sich zurück, wobei sich seine Miene verfinsterte. »Der Erste hat leider nicht funktioniert, aber ich bin mir sicher, dass wir früher oder später Erfolg haben werden.«
»Seit wann greifen wir zu solchen Mitteln?«, fragte Lockwood.
Leftwaters Gesicht zeigte Überraschung. »Wundert Sie das, Nat?«, fragte er. »Wissen Sie, wie viele Soldaten dieser Grimmfaust ausheben ließ? Er verfügt über eine gewaltige Armee, die er flexibel einzusetzen weiß. Hätte er mehr Rückendeckung in Gartagén erhalten, Sie selbst wären wahrscheinlich nicht durch eine Blockade nach Hause gekommen, mein Bester. Natürlich greifen wir zu solchen Mitteln! Wäre es nicht besser für uns alle, wenn den Konsul ein schneller Tod ereilen würde, als dass wir uns im Feld mit ihm messen müssten?«
Lockwood rieb sich über den Nacken und grübelte.
»Aber wo bleibt da die Ehre?«, fragte er schließlich.
Leftwater schlug sich mit flachen Händen auf die Oberschenkel, dann zuckte er mit den Schultern. »Ehre? Ist es ehrenhaft, das Blut unserer Truppen in Kernburger Erde versickern zu lassen? Ohne Grimmfaust kein Krieg. So ist die Lage, Nat. Und manches Mal heiligt der Zweck eben doch die Mittel.«
Hm …
Darüber hätte Lockwood nachzudenken, beschloss er.
Die Mittel des Feldherren waren Strategie und Taktik. Berechnung, Planung, Logistik. Aber nicht Attentat und Anschlag, dachte er.
»Zurück zu heiteren Themen, lieber Nat!«, rief Leftwater und erhob sich. »Sie kommen mal fein auf die Beine! Danach sorgen wir dafür, dass Sie den gerechten Anteil an Ihren Einsätzen in Topangue erhalten.« Er schnappte sich Emilys Hand, führte sie an den Mund und hauchte einen weiteren Kuss auf ihren Handrücken. »Es war mir eine Freude, Misses Lockwood.«
»Ich danke Ihnen, General.«
Leftwater wandte sich zur Tür. Bevor er sie durchschritt, drehte er sich noch einmal um.
»Ehe ich es vergesse: Apropos ›gerechter Anteil‹! Ich würde es begrüßen, wenn Ihr werter Begleiter, der Lahir Apo, meinem Adjutanten einige der Diamanten des Nawab Hyder aushändigen könnte. Ich bin noch nicht lange wieder daheim und so ein Kontrakt mit der Armee reicht nur unzulänglich, um die Finanzen meiner Familie ins Lot zu bringen. Ich denke, ein Untersuchungsausschuss durch die Company, der das Verschwinden einiger Diamanten zu überprüfen hätte, könnte uns erspart bleiben, oder?« Er zwinkerte noch, dann verließ er die Bibliothek und ließ Lockwoods heißen Fieberkopf wummernd zurück.
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»Hast du nicht etwas für mich?«, fragte Lysanders Vater und deutete auf die Reisetasche, die sein Sohn seit Kieselbucht mit sich herumschleppte.
Thison sah seinem Jüngsten ausgesprochen ähnlich, wobei er sein Haar kürzer trug und stets Wert auf ein gepflegtes Äußeres legte. Das elvische Erbe ließ ihn nur langsam altern, so dass man ihn auch für Lysanders Bruder Qendrim hätte halten können. Vater und Sohn hatten nicht das beste Verhältnis, was wohl an Lysanders Mangel an Disziplin und Ernsthaftigkeit lag. Der Vater, stets kontrolliert, um Ruf und Äußerlichkeiten bedacht – der Sohn das, was manch einer einen ›unruhigen Geist‹ nennen konnte. 
Während der letzten Wochen hatte Lysander oft an seine Kindheit zurückdenken müssen …
Seine älteren Brüder, der energische Qendrim, der fromme Vahdet, der Stolz des Vaters. Lysander als Drittgeborener immer bemüht, dem Beispiel seiner Brüder zu folgen, um auch nur einmal die Achtung und Aufmerksamkeit seines Vaters zu erlangen. Aber nein. Qendrim und Vahdet erhielten die Achtung, Lysanders jüngere Schwestern Dea und Piri die Aufmerksamkeit. Für den Sohn in der Mitte blieb nichts. Wenn doch Mutter noch leben würde, dachte Lysander zum einhundertsten Mal, seit er die Schwelle seines Elternhauses übertreten hatte. Frau Mama und er waren schon immer durch ein ganz besonderes Band verbunden gewesen. Sein Vater hingegen …
»Sohn!«, unterbrach Thison seine Gedanken. Lysander hob den Kopf und sah seinen Vater fragend an. »Hast du was für mich dabei?«
Jetzt fiel es ihm wieder ein. Lysander zog die Tasche auf seinen Schoß und öffnete sie. Die Pigmente in Tiegeln, Fläschchen und Töpfen reihte er auf dem steinernen Tisch auf.
Vater und Sohn saßen auf der rückseitigen Terrasse des Anwesens und hatten versucht, zueinanderzufinden. So zumindest deutete Lysander den kläglichen Versuch des Vaters, etwas Zeit mit dem Drittgeborenen zu verbringen. Wie jeden Abend saß Lysander auf der Bank am großen Tisch und blätterte durch das Grimoire oder machte Aufzeichnungen zu den Träumen über die zahlreichen Magi, die in seinen Gedanken wüteten. Elf durch den SeelenSauger beendete Lebenswege konnte er Blauknochen zuordnen. Sechs Magi hatte er selbst vernichtet. All das sorgte für ein wirres Durcheinander in seinem Schädel, dem nur die beruhigende Gegenwart von Ezek Einhalt zu gebieten vermochte. Ohne die sonore Stimme des Elven, die ihn durch die wüsten Träume leitete, wäre ihm sein Verstand sicher schon abhandengekommen.
Kein Wunder, dass es ihm schwerfiel, bei der Sache zu bleiben.
»Wupke hatte mir noch von einer Scheibe Malachit berichtet«, sagte sein Vater.
Lysander fischte den Stein aus dem Lederetui, das er am Gürtel trug und legte ihn ebenfalls auf den Tisch.
»Ist nur keine Scheibe mehr …«, sagte er.
Thison griff nach dem schimmernden, eiförmigen Gebilde und hielt es ins Licht der Gaslampe, die, angebracht unter dem Balkon des ersten Stockwerks, die Terrasse erhellte. 
»Wie hat man so etwas aus einer Scheibe machen können?«, wunderte sich Thison.
»Mit Magie«, kommentierte Lysander. »Aber Wupke meint, es gäbe noch mehr davon, wo dieser herkam.«
»Gut«, sagte Thison gedankenverloren.
»Nur nicht so ebenmäßig«, fügte Lysander an. »Das kam durch den Zauber. Die Scheibe sah eher aus wie ein aufgeschnittener Baumstamm.«
»Hm …« Thison legte das Ei wieder hin. »Du scheinst mir ein richtiger Magus geworden zu sein, was?«
Lysander lachte trocken auf. »Nee. Das mit dem Malachit war ein RICHTIGER Magus. Einer, der den WuchtBewahrer beherrschte. Ich bin noch nicht mal ansatzweise so weit.«
»Fleiß und Beharrlichkeit …«, setzte Thison zu einer Lektion an, die Lysander schon tausende Male zu hören bekommen hatte. Auch heute beeindruckte sie ihn nicht, also hörte er weg. Nach einer Weile, als das Gemurmel seines Vaters verklungen war, sagte er: »Erzähle mir noch einmal von deinem Treffen mit Majorin Sandmagen.«
Eine Küchenmagd trat heran und arrangierte ein schmuckes Teeservice zwischen den beiden. Nachdem sie wieder im Haus verschwunden war, schenkte Thison ein.
»Die Jägerin war ausgesprochen nett. Aber auch bestimmt. Sie sagte, ich solle ihr Bescheid geben, wenn du hier auftauchst. Was ich tat. Sie sagte, der Oberste Konsul möchte dir ein Angebot machen und dass du sozusagen rehabilitiert seist. Du dir also keine Sorgen mehr machen müsstest.«
»Und weiter sagte sie nichts?«, fragte Lysander.
Thison nippte an der Tasse und verzog das Gesicht, als er sich die Lippen verbrannte. Er schüttelte den Kopf. »Nein, tat sie nicht. Sie hat mir weder gesagt, von was du rehabilitiert seist, noch was du getrieben hast. Aus Hohenrot erhielt ich nur die Mitteilung, dass die Universität bis auf Weiteres geschlossen wurde. Bis du vor meiner Schwelle standest, hatte ich zwei Jahre nichts von dir gehört.«
»Es ist viel passiert, Vater. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast«, sagte Lysander, weil er meinte, dass er das sagen sollte.
Das Porzellan klackte sacht, als Thison die Tasse zurückstellte. Ernst sah er seinen Sohn an. »Ich weiß, dass wir nie sonderlich gut miteinander zurechtgekommen sind … aber hast du dich nicht mal gefragt, woran das liegen könnte, hm?«
Lysander schnaufte. »Doch, sicher. Vermutlich weil ich nicht so ein toller Soldat wie Qendrim und nicht so ein erleuchteter Apothjünger wie Vahdet geworden bin.«
Jetzt schnaufte auch Thison.
»Glaub mir, Junge! Ein Krieger in der Familie reicht, um einem Vater die Haare grau zu färben. Und Vahdet ist wie du.« Lysander sah überrascht auf. »Ja, guck nicht so«, sagte Thison schwach lächelnd. »Als ich ihm sagte, dass er an der Universität lernen kann, lachte er nur und machte sich auf nach Jør, an den Hof des Obersten Priesters. Die schickten ihn zum Studium nach Dalmanien. Später zeigtest du ebenfalls Potenziale …«
Lysander nickte gedankenverloren. »Ja, Vahdet war aber viel besser darin, als ich.«
Thison verschränkte die Arme und lehnte sich an die Rückenstütze der Bank.
»Bei ihm waren es Heilkräfte. Bei dir war es Feuer«, sagte er leise.
»Feuer?« Lysander horchte auf. »Aber daran müsste ich mich doch erinnern! Ich hatte immer geglaubt, es wäre Ziehen gewesen!«
»Ach, Sohn«, sagte Thison und legte ihm eine Hand an die Schulter. »Obon sah, wie du dein Bettchen anstecktest und er verpasste dir die Tracht Prügel deines Lebens. Da warst du gerade zwei Jahre alt.«
»Und deswegen kann ich mich nicht dran erinnern?«
Thison nickte. Mit belegter Stimme sagte er: »Ich habe ihm das nie vergeben. Danach waren Obon und ich nur noch Geschäftspartner, aber keine Familie mehr. Abgesehen davon hat es deiner Mutter das Herz gebrochen. Sie hätte mir nie verziehen, wenn ich Obon wieder in unser Leben gelassen hätte. Als er nach Frostgarth ging, um sich zur Ruhe zu setzen, waren wir alle erleichtert.«
»Aber warum hat Großvater das getan?«, fragte Lysander erschüttert.
»So war es eben früher, wenn sich bei Kleinkindern Potenziale zeigten. Er kannte es nicht anders. Man dachte, man kann es nicht zulassen, dass Thapaths Kräfte unkontrolliert aus einem Kind strömen«, sagte Thison und verschränkte wieder die Arme vor der Brust.
»Warum hat sie – warum hast du – mir nie davon erzählt?«
Lysander nahm das grüne Ei vom Tisch und steckte es zurück in den Beutel am Gürtel. Er tat das, damit seine Finger etwas zu tun hatten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und versuchte an dem Kloß vorbeizupochen, der seine Luftröhre verstopfte. In seiner Erinnerung war Obon Hartherz nur sein Adar – sein Opa – gewesen. Abweisend und ernsthaft zwar, aber immer da. An die sogenannte ›Prügel seines Lebens‹ konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern.
»Wir wollten dir erst eine Ausbildung zukommen lassen, mein Sohn. Du solltest lernen, die Potenziale zu beherrschen. Dann hätten wir es dir schon gesagt.«
»Und dann ist sie gestorben …«, flüsterte Lysander.
Thison wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Auge.
»Ja«, sagte er. »Sie schenkte mir deine Schwestern und starb.«
»Bei Apoth …«
Thison schob Lysander eine Tasse rüber. Die Tränen flossen nun über seine Wangen.
»Vielleicht hätte ich dir das alles schon viel früher erzählen sollen, Lysander. Mein kleiner Lysander. Du warst und bist deiner Mutter so ähnlich … ich konnte einfach nicht …«
Lysander spürte einen Ruck, der seinen kompletten Körper durchzog. Gerne hätte er seinen Vater in den Arm genommen. Aber etwas hielt ihn zurück. Es waren die Jahre, in denen sie sich aus dem Weg gegangen waren, die nun verhinderten, dass sie sich fanden.
Das erneute Auftauchen der Küchenmagd brachte den kostbaren Moment zu einem jähen Ende.
»Herr Hartherz, Sie haben Besuch«, sagte sie.
Thison wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht.
»Zu dieser späten Stunde?«
Die Magd nickte.
»Ja. Es ist eine Reiterin. Sie sagt, sie wäre ein Major des Jägerregiments.«
Lysanders Herzschlag überwand den Kloß und setzte alles daran, durch den Hinterkopf ins Freie zu brechen. Gleichzeitig verspürte er eine dumpfe Detonation im Magen.
»Bitten Sie sie hinein, Famke. Bereiten Sie ihr eine Erfrischung«, sagte Thison und an Lysander gewandt: »Du hast Besuch.«
 
•••
 
Im weitläufigen Eingangsbereich standen sich Gorm und Zwanette gegenüber. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um dem Orcneas in die Augen zu schauen. Lysander betrat den Flur mit den beiden gigantischen Wendeltreppen, die zur schweren Doppeltür führten, durch einen Seiteneingang und verharrte einen Moment im Halbschatten.
Sie wirkte so zerbrechlich, wie sie da vor dem Hünen stand und wartete. Gorm sah ausdruckslos auf sie herab und atmete einfach nur vor sich hin. Obwohl er eine dunkle Hose, ein weißes Hemd und darüber die hüftlange Shell-Jacke trug, sah er alles andere als zivilisiert aus. Die Muskeln seiner Arme und Beine spannten den Stoff bedenklich.
»Lange nicht gesehen«, hörte er Zwanette sagen. »Hast du gut auf ihn aufgepasst?«
Gorms Erwiderung klang tief aus seiner Brust, so dass sie Lysander beinahe entgangen wäre. »So gut es ging.«
»Wo ist er denn?«, fragte Zwanette.
»Hier«, sagte Gorm.
Sie spielte die Überraschte. »Nein, was du nicht sagst!«
»Doch«, brummte der Hüne.
So aufgeregt Lysander auch war, ob des kurzbevorstehenden Wiedersehens, er musste lächeln.
»Das ist ein verdammt großes Haus«, sagte Zwanette.
»In Tat«, hörte er Gorm antworten.
Die Jägerin hob einen Zeigefinger. »In DER Tat«, korrigierte sie.
Der Hüne schnaufte.
Wo nur Famke blieb, fragte sich Lysander. Die emsige Magd sorgte sich stets formvollendet um die Gäste des Hauses.
Die geht Gorm aus dem Weg, dachte er und nahm sich vor, die Situation im Flur zu beenden, so unterhaltsam sie auch war. 
Er trat aus dem Schatten der Treppe.
»Hallo, Zwanette«, sagte er.
Sie machte einen Schritt in seine Richtung und lief gegen Gorms Unterarm, der ihren Kurs blockierte. Irritiert sah sie zu dem Hünen hoch.
»Ich pass auf«, brummte der. »So gut es geht.«
Zwanette lächelte und tätschelte ihn.
»Mach mal«, sagte sie. Dann schob sie die Barrikade aus Muskeln beiseite und kam Lysander entgegen.
»Hallo.« Genau vor ihm blieb sie stehen. Sie stemmte beide Hände in die Hüften und hob eine Augenbraue.
Er schluckte trocken und sah hilfesuchend zu Gorm. Der zuckte nur mit den Schultern, schnaufte noch einmal und machte sich auf leisen Sohlen Richtung Küche davon. Lysander hätte es später nicht beschwören können, aber er meinte, ein kleines Lächeln in den Mundwinkeln des Hünen entdeckt zu haben. Und vielleicht auch ein leichtes Kopfschütteln?
»Wie geht’s?«, fragte er belegt.
»Willst du mich verarschen?«, fragte sie.
Lysander riss die Augen auf. »Was?«, entfuhr es ihm.
Sie lachte und umarmte ihn.
Er wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Was – bei Apoth – war hier los? Oder war das Bekter? Drauf gespuckt …
Er legte seine Arme um ihre Schultern und drückte sie an sich. Ihre Jacke dünstete den Geruch von Schweiß und Pferd aus, aber ihr Haar duftete wie kühle Waldluft. Er schloss die Augen und atmete sie ein.
Nach einer Weile löste sie die Umarmung, legte ihre Hände an seine Brust und schob ihn etwas zurück. Sie musterte ihn.
»Gut siehst du aus«, stellte sie fest.
»Danke. Du auch.«
Bei Thapath! Er fühlte sich wie ein vollkommener Idiot. Was war das denn? ›Du auch‹?! Warum konnte ihm nichts Besseres einfallen?
»Siehst ein bisschen älter aus«, sagte sie und strich eine Strähne aus seiner Stirn. »Aber das steht dir.« In ihren Augen blitzte es frech.
»Danke. Du auch«, stammelte Lysander.
Verdammt! Hatte er das wirklich und wahrhaftig gesagt?!
Konnte er bitte umgehend ins Koma fallen und Blauknochen beim Sammeln von Seelen zuschauen?
»Galant, galant«, sagte sie grinsend und kniff ihm in die Wange. »Komm, du musst mir alles erzählen!« Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn zur Tür des Seiteneinganges, durch den er gekommen war. »Wenn du kannst«, fügte sie hinzu.
Wenn ich kann, dachte Lysander und gab sich in Gedanken einen Arschtritt. 
Vermutlich rollen sich die siebzehn Magi in meinem Schädel bereits vor Lachen auf dem Boden.
 
•••
 
Famke brachte ihnen einen Korb mit Brot, kaltes Geflügel, eingelegtes Gemüse und Butter. Zwischen einigen Bissen berichtete zuerst Zwanette davon, wie es ihr ergangen war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Lysander kam es vor wie eine Ewigkeit. Er hatte auf einer Lichtung Lebewohl gesagt, nachdem er und Gorm ihre Jäger vernichtet hatten, die sie gefesselt im Lager zurückgelassen hatten.
Sie erzählte mittlerweile von Keno Grimmfaust, den das Volk nur ›den Unbesiegbaren‹, oder den ›Flammenbringer‹ nannte und Lysander unterbrach sie nur kurz mit einer schnellen Zusammenfassung der Ereignisse in dessen Steinbruch. Sie faselte von ihrer Mission. Von den Magi, die sie befragen musste – immer auf der Suche nach Potenzialen, die dem Konsul bei seinen Schlachten hilfreich sein konnten. Sie erwähnte einen Typen namens Dampfnacken, der wohl zumindest bei Ziehen & Schieben und Heben & Senken aus dem Vollen schöpfen konnte, weil er so ein harter Hund war. Und sie erzählte ihm von Raukiefers Fahnenflucht, was Lysander einigermaßen überrascht hatte. Zu erfahren, dass der wie ein Waldmensch aussehende Jäger noch lebte, verwunderte ihn. Gorm hatte gegen den zähen Kerl gekämpft. Er selbst hatte ihm ins Gesicht geschossen. Der hätte sowas von tot sein müssen, dachte Lysander, bevor er sich wieder im Anblick ihrer Lippen verlor. Sie redete und redete und er hatte nur Augen für ihre schmalen Lippen, die Grübchen in ihren Mundwinkeln und ihre feine Nasenspitze, die sich beim Aussprechen von Vokalen im Takt der Silben ganz leicht bewegte. Im Schein der Lampe über ihnen erkannte er einen Schimmer von Flaum auf ihren Wangen. Er entdeckte ihre Sommersprossen und die hellen Härchen dort, wo der Übergang von ihrem Haaransatz zu den Ohren war. Ihre Ohren … Er bekam gar nicht genug von ihren Ohren … so klein, so wohlgeformt. Das mussten einfach die schönsten Ohren Kernburgs sein, dachte er und seufzte.
Sie unterbrach ihren Redefluss und sah ihn an.
Dass solche Ohren mit solchen Augen einhergehen durften, dachte er. Mit ihren violetten Guckern musste sie für Aufruhr sorgen, wann auch immer sie sich zeigte. Im Schein der Lampe wirkten sie tief und weit wie der Sternenhimmel. Dunkelviolett mit ockerfarbenen Sprenkeln. Wenn er doch nur …
»Hörst du mir überhaupt zu?«
Hm? Hatte sie mit ihm gesprochen?
Als sie lachte, entblößten ihre Lippen ihre Zähne. Ihre perfekten Zähne. Perlweiß und sauber aufgereiht. Das musste doch verboten sein! Solche Zähne! Oh. Jetzt verdeckten ihre Lippen sie wieder. Schade. Jetzt rückte sie näher zu ihm heran. Ein dumpfes Wummern, wie fernes Schlagen von Kriegstrommeln ertönte hinter seinen Schläfen. Ihre Lippen formten ein liegendes Oval, durch das ihre Zähne blitzten. Sie schloss die Augen und kam näher.
Lass mich doch deine Augen sehen, verdammt, dachte Lysander.
Dann erreichte ihr Mund seinen und er dachte nichts mehr.
 
•••
 
Gorm drehte sein breites Kreuz, um es hinter einem der uralten Bäume im Garten des Anwesens zu verbergen. Er verengte die Augen zu Schlitzen und lächelte. Dann schüttelte er leicht den Kopf und verschwand in der Dunkelheit. Lysander war sicher. Und er hatte Zeit, sich zu Bendine und Famke in die behagliche Küche zu setzen. Mal schauen, was da in den Töpfen noch zu finden war. Heute Nacht brauchte der kleine Elv keinen Wächter mehr. Diese Schlacht musste er alleine schlagen.
 
•••
 
Thapaths versammelte Kinder spendeten tosenden Applaus und jubelten. Anders konnte der Tumult hinter seiner Stirn nicht beschrieben werden, dachte Lysander. Der Kuss, zuerst weich und vorsichtig, wurde fester und inniger. Er bekam kaum noch Luft, konnte aber auch nicht aufhören. Schließlich atmete er einfach durch die Nase. Die Haut auf ihren Wangen roch wie Pfirsich und gar nicht nach Pferd. Wahrscheinlich wäre ihm selbst das egal gewesen.
»Zeigst du mir dein Zimmer?«, fragte Zwanette, während sie ihm sachte in die Oberlippe biss.
HUIII.
»Sehr gerne«, presste er hervor. Sie nahm seine Hand in ihre und stand auf.
Hand!
Eine Eiseskälte legte sich über ihn und drang bis in seine Glieder vor. Seine verkrüppelten, gezeichneten Hände, Arme und Schultern. Oh, verfluchter Thapath! Das durfte sie nicht zu sehen bekommen!
Sie wollte ihn von der Bank ziehen, ihn zum Aufstehen bringen und hielt verwundert inne, als er nicht folgte.
»Warte«, flüsterte er. »Es gibt da etwas, von dem du nichts weißt …« setzte er an.
Sie nahm wieder Platz.
»Was denn?«, fragte sie.
»Der SeelenSauger …«, begann er. Dann schloss er die Augen. Er konnte sie nicht ansehen, wenn er ihr gestand, was der elende Zauber aus ihm gemacht hatte.
 
Ezek sieht dem Jüngling ins Gesicht, während er ihm das Ei aus Malachit übergibt.
»Dein erster Wuchtbewahrer«, sagt er. »Hüte ihn und trage ihn stets bei dir.«
»Was kann ich damit anfangen?«, fragt Lysander und lässt das Kleinod bewundernd durch die Finger der behandschuhten Hand kreisen.
»Er bewahrt Wucht«, erklärt Ezek.
»Ach was?!«, entfährt es Lysander.
Er muss beinahe auflachen, aber damit würde er den Jungen möglicherweise kränken. Also gibt er sich einen Ruck und lächelt nur wohlwollend. Er holt Luft und sagt: »Dieser hier wird das Potenzial des Verderbens für dich speichern. Er wird es dir ermöglichen, das Zeichen des SeelenSaugers zu mildern. Alva wird dir zeigen, wie man ihn benutzt.«
 
Es traf ihn wie ein Blitz.
Alva hatte es ihm gezeigt. Immer und immer wieder. Es hatte auch funktioniert – aber eben nie so richtig. Wobei ›nicht so richtig‹ besser war als gar nichts! Seit diesem Tag in Frostgarth hatte er weitergeübt. Und geübt. Gut, das war ein Leichtes, da er den Wuchtbewahrer sofort entladen konnte, solange er sich in der Nähe der Kapelle aufgehalten hatte. Nachdem er an Bord der Stahlschwan nach Hause gesegelt war, hatte er den Malachit nicht mehr benutzt. Er war also sozusagen leer … 
Könnte er das Zeichen aufnehmen?
Für eine Nacht?
Wer wusste schon, was morgen kam!
Wenn es die eine Möglichkeit gab … Für ein paar Stunden nur …
»Was ist ein Seelensauger?«, hörte er Zwanette besorgt fragen. »Was ist passiert?«
Lysander hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. Die andere legte er auf den Malachit. 
»Nur einen Moment«, sagte er.
Dann säuselte er so leise wie nur möglich den WuchtBewahrer.
»Was tust du da?«, fragte sie.
Lysander öffnete die Augen und lächelte sie an.
»Dir mein Zimmer zeigen, dachte ich!«
 
•••
 
Sie schlichen durch die beleuchteten Flure wie zwei Kinder, die in geheimer Mission unterwegs waren. Die gespielte Heimlichkeit ließ sie kichern. Hand in Hand und geduckt huschten sie von einer Ecke zur nächsten. Manchmal verbargen sie sich in einem Erker, um sich hastig zu küssen, ein anderes Mal versteckten sie sich hinter einer der Rüstungen, die die Gänge flankierten. Außer Atem erreichten sie schließlich die Tür zu Lysanders Zimmer. Der Duft seiner Kindheit umfing ihn, als er den Geruch der frischen Wäsche auf dem Bett wahrnahm, der in Kombination mit den Dünsten der Möbelpolitur und des Bohnerwachses durch den weiten Raum waberte. Lysander stolperte mit Zwanette im Arm zu einem der Fenster und stieß es auf. Der Halbmond schien auf den Garten und das Haus hinunter und es kam ihm so vor, als hätte Thapath ihn nur für sie beide da oben am Himmel befestigt.
Sie schmiegte sich an seinen Rücken und umarmte ihn von hinten. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um ihr Kinn auf seine Schulter zu legen.
»Was für eine schöne Nacht«, flüsterte sie und ein Schauer lief ihm über den Nacken, als ihr Atem sein Ohrläppchen streichelte.
»Wir werden sehen«, lachte er und drehte sich zu ihr um.
Lang und tief sahen sie sich in die Augen. Seine stahlblau, ihre tiefviolett.
Sie küssten sich.
Lysander nutzte die Gelegenheit und zog einen der Handschuhe hinter ihrem Rücken von der Hand. Während er weiterküsste, besah er sie sich im Mondlicht.
Die Hand sah älter aus, als sie sein sollte. Irgendwie ausgemergelt. Aber auch sehnig und kräftig. Er rieb die Finger aneinander und hörte das vertraute Rascheln der Blessuren und Schwielen, die er sich durch die Arbeit mit Säbel und Rapier angeeignet hatte. Er streckte die Finger und schaute auf den Handrücken, das Handgelenk. Die Haut fahlweiß, aber intakt. Er wusste, wo er hinsehen musste, um die Furchen zu erkennen, in denen sonst – ohne den WuchtBewahrer – das böse rote Licht pulsierte. Die Haut, die sie jetzt überdeckte war straff gespannt. Fast so, als hätte er vor langer Zeit eine Verbrennung erlitten.
Es war nicht perfekt, aber es würde genügen.
Für heute Nacht hatte er das Zeichen des SeelenSauger gebändigt.
Lysanders Herz hüpfte vor Freude und er hätte laut auflachen wollen, hatte aber den Mund mit ihrer weichen Zunge voll.
Knutschend torkelten sie zum Bett. Als seine Waden an den Rahmen stießen, legte er seine Arme um sie, hob sie an und ließ sich mit ihr auf die Laken fallen.
Sie lag nun auf ihm und obwohl das alles andere als komfortabel war, genoss er jede Sekunde, die er ihr Gewicht auf seinem Körper spürte.
»Meinst du …«, sagte er mit vor Aufregung heiserer Stimme.
»Was denn?«, hauchte sie.
Wieder trafen sich ihre Blicke ganz nah.
»Meinst du, wenn ich alles so mache, wie es sich der Konsul wünscht, haben wir eine Chance?«
»Eine Chance, zusammen zu sein?«
Er nickte.
Sie lächelte und in ihren Augenwinkeln blitzte der Schalk.
»Das hängt nicht vom Unbesiegbaren ab, mein Lieber.«
»Sondern?«, fragte er.
Sie küsste ihn auf die Nasenspitze und setzte sich auf.
»Eher von deinem Einsatz«, lachte sie und begann, die Weste aufzuknöpfen.
Lysander lachte mit. »Mach mir bloß keinen Druck!«
Sie schlüpfte aus der Weste, öffnete das Halstuch. Dann legte sie seine Hand an die Knopfreihe, die ihre Bluse zusammenhielt.
»Oh doch. Genau das habe ich vor«, flüsterte sie.
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Das Spielzeug von Jasper macht einen Schritt auf den bewaffneten Riesen zu.
Wenn Paye genau hinsieht, kann er sehen, wie dem Eoten in seiner Rüstung die Pisse das Bein hinunterläuft. Für den ist es der erste Kampf – und wohl auch der letzte. 
Für das Tier ist es bereits der dritte an diesem Abend.
Oh, diese Urkräfte. Diese Gewalt. Paye zittert am ganzen Körper vor Begeisterung. Das Tier senkt den Schädel. Es schnauft und pumpt wie der Blasebalg in der Schmelze. Obwohl es aus zahlreichen Wunden blutet, scheint es das nicht davon abzuhalten, auch diesem Gegner entgegenzutreten.
Der Jubel der Zuschauer wird durch gespannte Stille ersetzt.
Jetzt hört er nur das Schnaufen des Tieres.
Der Eoten hebt die Axt.
Das Schnaufen wird zum Knurren.
Der Eoten macht einen Schritt.
Blitzschnell fliegt ihm das Tier entgegen. Scheppernd geht er zu Boden, die Axt entgleitet seinen Händen.
Das Tier schlägt ihm seine Fänge in den Hals. Genau in den Spalt zwischen Kinn und Ringkragen des Brustschutzes. Paye klatscht aufgeregt. Er kann das Knirschen und Knacken der Schultern, das entsteht, als das Tier die Arme des Riesen hinunterdrückt, bis zu seinem Platz am unteren Rand der Arena hören. Jetzt hebt es seinen verstümmelten Schädel und brüllt den Sieg heraus. Der Besiegte zuckt und zittert. Das Tier steht auf. Wankend über dem Eoten. Es lässt sich fallen und rammt dabei einen Ellbogen gegen die Rüstung, die unter dem Gewicht und der Wucht nachgibt. Metall und Knochen brechen.
Was Jasper sich wohl als Nächstes ausgedacht hat?
Vielleicht einen Bären?
Oder wieder einen Wolf?
Vielleicht auch eine Gruppe Angreifer wie das letzte Mal?
 
»Steh auf!«, sagte Gorm.
Lysander hielt die Augen fest geschlossen und wedelte mit der Hand, wie um einen lästigen Mückenschwarm zu verscheuchen.
»Geh weg!«, flüsterte er, um Zwanette nicht zu wecken, die neben ihm ihren Kopf in seine Ellbogenbeuge gekuschelt hatte.
»Steh auf!«, raunte Gorm, dieses Mal lauter. Eindringlicher.
»Lass mich!« Lysander spürte, wie er zornig wurde. Was sollte das, verdammt?!
»Da draußen sind Jäger.«
Als hätte ihm jemand eine Wanne kaltes Wasser über den schläfrigen Leib gekippt, schreckte Lysander auf.
»WAS?!«, rief er. Zwanette erwachte ebenfalls aus ihrem Schlummer und sah sich suchend um.
Gorms raue Handfläche legte sich über seinen Mund.
»Psst«, zischte der Hüne. In der Dunkelheit des Zimmers erkannte Lysander nur dessen gelbleuchtende Augen. »Weiß nicht, wie viele. Aber sie schleichen im Garten und tragen Waffen.«
Obwohl die dicken Steinwände, aus denen der Landsitz gebaut war, das Geräusch dämpften, konnten sie es deutlich hören: Irgendwo im Haus zerbrach eine Scheibe.
»Bist du sicher, dass es Jäger sind?«, flüsterte Zwanette. Schnell schlüpfte sie in ihre Reiterhosen. Sie bekleidete sich völlig ungeniert, warf sich die Bluse über die Schulter und stopfte sie in den Saum. Lysander verhedderte sich in seinen achtlos abgelegten Beinkleidern und wäre fast gestürzt, wenn ihn Gorm nicht aufgefangen hätte.
»Meine Waffen sind unten …«, fluchte Zwanette zischend.
»Sind sie nicht«, flüsterte Gorm und deutete auf einen dunklen Haufen neben der offenen Tür.
»Mein Vater! Famke und Bendine! Das Personal!«, entfuhr es Lysander.
»Sind im Turm«, raunte der Hüne. »Mit Dot.«
Erleichterung durchströmte Lysander. An der nahezu ausgewachsenen Maystifhündin Midotir, die Gorm liebevoll ›Dot‹ getauft hatte, käme so schnell niemand vorbei. Erst recht nicht, wenn er dafür seinen Kopf zuerst durch die Falltür stecken musste, die zum oberen Plateau des Turms führte.
Zwanette rammte ihre Füße in die Stiefel und schlich zur Tür. Den Gurt mit dem Säbel ließ sie liegen. Sie nahm nur das Bandelier mit den geholsterten Pistolen und den Munitionstaschen auf. Ganz leise klackten die Hähne der Waffen, als sie sie spannte und die Pulverpfannen öffnete, um die Ladungen zu kontrollieren.
Lysander schüttelte sich.
Gerade noch war er in der Arena in Schwarzberg und hatte mitansehen müssen, wie das Tier, das er Gorm nannte, einen Riesen zerlegte. Wäre der Traum nicht so spannend gewesen, er wäre ihm mit Ezeks Hilfe entflohen …
Und jetzt?
Jetzt griffen irgendwelche ›Jäger‹ das Haus seiner Familie an?
Er biss sich fest auf die Zähne und ließ eine gute Portion Grimm in sich aufsteigen.
Ganz leise nur hörte er die metallisch-raschelnde Stimme des alten Vahliath in seinen Gedanken. Es klang, als würde der Elv heiser lachen.
Der hat mir gerade noch gefehlt, dachte Lysander. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um den Einfluss des Magus zu brechen.
 
Vahliath. Der große Vahliath! Die Geißel Angraughs!
Er spürt die Wogen der Ekstase, die ihn immer dann durchströmen, wenn er in der Schlacht kämpft. Mit seinem mächtigen Schwert ›Blutregen‹ fegt er die Horden von den Zinnen ihrer Festung. In ungebrochener Gewalt stürmen die Dunklen auf ihn und seine Kriegerinnen und Krieger ein, mit denen er Schulter an Schulter kämpft. In ungebrochener Gewalt lässt er Blutregen auf sie niederprasseln. Tropfen für Tropfen der Lebenssäfte der Gefallenen. Er lacht, denn der Regen färbt auch seine schwarze Rüstung und seine weiße Haut blutrot.
 
»Ach, geh weg!«, flüsterte Lysander und bückte sich, um das Rapier aufzuheben. Er ließ es liegen und löste stattdessen den kürzeren Parierdolch aus seiner Scheide. Er kannte sein Zuhause und die längere Klinge wäre in den Fluren eher hinderlich. Den Rest würde die Magie erledigen. Er fletschte die Zähne und lief geduckt in den Gang, der sein Zimmer mit dem Treppenhaus verband. Zwanette folgte ihm. Gorm war bereits in die andere Richtung gehuscht. Am Treppenaufgang deutete er ihr zu warten. Er schloss die Augen und lauschte in die Dunkelheit.
 
Magie durchströmt Vahliath! Sein Schwertarm ist taub vom ständigen Dreschen auf die eisernen Rüstungsteile der Dunklen. Aber es spielt keine Rolle, wie und womit er sie tötet! Hauptsache, sie fallen! Das Wunderbare, das Faszinierende am Körperfeuer ist, dass es schnell geht. Der Zauber ist kurz und rau, die benötigte Geste nur ein Fingerzeig. Er zeigt auf die Reihen der Orks, die ihm den Weg über den Wehrgang verbauen. Er sieht, wie die Schmerzen einschlagen. Drei Dunkle brüllen auf und greifen nach ihren Gesichtern. Es ist zu spät. Vahliath lächelt grimmig, als ihre Schädel bersten und Flammen das zerbrochene Fleisch verschlingen.
Auch eine Art von Blutregen, denkt er boshaft.
Gierig zieht er den Rauch der Schlacht durch seine Nasenlöcher, während er eine Hand an den Wuchtbewahrer im Leder an seiner Hüfte legt.
 
Lysander musste sich konzentrieren. Welche Geräusche hallten aus seinen Träumen an seine Ohren, welche wurden tatsächlich durch die Eindringlinge verursacht? Etwas klimperte. Die Schnalle eines Waffengurtes?
Vorsichtig linste er um die Ecke. Auf den Stufen unter ihm schlichen zwei schattenhafte Gestalten über die Treppe. Lysander wandte sich an Zwanette und zeigte ihr mit Zeige- und Mittelfinger die Zahl ihrer Gegner an. Sie nickte, legte ihre Hand auf seine und entwand den Parierdolch seinem Griff. Er wollte die Waffe noch festhalten, doch sie zog so ruckartig daran, dass er keine Chance hatte, den Dolch zu behalten.
Als sich ihre Blicke dieses Mal trafen, war von der duftenden Zwanette, mit der er das Bett geteilt hatte, keine Spur mehr zu sehen. Vor ihm stand Major Sandmagen. 
Die Kontur eines Mannes zeichnete sich an der Mauerkante ab, hinter der sie sich verborgen hielten. Mit der Geschwindigkeit einer schnellenden Schlange stieß Zwanette den Dolch vor. Die Spitze drang unterhalb des Kinns in den Hals des Unbekannten, der nur noch ein röchelndes, überraschtes Geräusch von sich geben konnte. Sandmagens andere Hand schloss sich um den Nacken des Mannes. Sie ließ ihn nahezu geräuschlos zu Boden sinken.
Lysander entging nicht, dass dabei die Klinge in der Wunde auf- und abfuhr als würde sie von einem Laib Brot eine Scheibe abschneiden wollen.
Bei Bekter, dachte er schaudernd und lugte wieder um die Ecke. 
Der zweite Schatten hatte das mittlere Podest zwischen Erdgeschoss und oberer Etage erreicht und verharrte, als würde er lauschen.
Zwanette tastete den leblosen Körper ab, dessen Kleidung im Mondlicht nur unzureichend erkennbar war. Trotzdem zischte sie: »Nightjackets.«
Na toll, dachte Lysander. Wenn es keine Jäger sind, sind es die verfluchten Nachtjacken der Northisler. Aber was, bei Bekter, machten die in Blauheim? In Kernburg?
»Sie wollen dich«, beantwortete Zwanette flüsternd seine ungestellte Frage.
 
Einer der Dunklen tritt vor und brüllt seine Herausforderung.
Ein besonders kräftiges Exemplar, denkt Vahliath. Aber ihm ist heute nicht nach Spielchen. Gazh muss fallen. Nur wenn Vahliaths Armee die Hauptstadt der Dunklen erobert, werden sie in ihrem Streben nach mehr Land innehalten. Im Krieg geht es nie um Ruhm und Ehre, denkt Vahliath lächelnd. Es geht immer um Ressourcen.
Also einen Dreck auf die Ehre.
Er zeigt auf den Giganten und fletscht den Zauber.
Das Körperfeuer zerreißt die Brust des Herausforderers. Polternd sinkt die leblose Hülle auf die Bohlen des Wehrganges. Qualm kräuselt über dem Leichnam in den Abendhimmel.
 
»Dann sollen sie mich bekommen«, fauchte Lysander. Zwanette versuchte noch, nach seinem Hemdsärmel zu greifen, doch er war zu schnell. Ohne auch nur an Deckung zu denken, trat er in den Mondschein, der durch das Deckenfenster das Treppenhaus beleuchtete. Der Eindringling auf der Treppe reagierte sofort und hob die Pistole in seiner Faust. Bevor der Schuss sich lösen konnte, schrie er auf. Krachend schlug die Waffe auf den Steinboden. Der Mann griff sich ins Gesicht und riss an der Haut unter seinen Augen, die platzten. Durch die schwarzen Höhlen konnte Lysander einen feurigen Schein sehen, der den Kopf von innen versengte. Der Schrei erstarb.
Körperfeuer … wahrlich ein grausiger Zauber …
Er fühlte förmlich die Ablehnung Ezeks und konnte dessen Mimik der Enttäuschung vor sich sehen.
Ein Pfropfen Flüssigkeit bildete sich in Lysanders Rachen. Er würgte, Tränen stiegen ihm in die Augen.
Ach ja. Das Gleichgewicht.
Er kehrte noch einmal in den grausamen Traum von Vahliaths Wüten zurück, erkannte seinen Fehler und legte die Hand an den tropfenförmigen Lapislazuli, den er neben dem Malachit am Gürtel trug. Das Potenzial versiegte im Wuchtbewahrer, Lysander bekam wieder Luft. 
Polternder Lärm ließ ihn zusammenfahren.
Das musste aus der Küche gekommen sein.
Gorms infernales Brüllen zerriss die Nacht. Schüsse knallten, Schreie und Rufe ertönten.
»Wie viele sind das?«, fragte Lysander über die Schulter.
»Zwölf, wenn es eine komplette Rotte ist. Vielleicht mehr«, wisperte Zwanette. »Wenn es der Trupp aus Hohenrot ist, ist ein Magus dabei«, ergänzte sie.
Lysander trat auf die Stufen und ging ins Erdgeschoss hinunter.
 
•••
 
Gorm ließ die beiden am Treppenaufgang stehen und rannte den langen Gang zum Treppenhaus des Turms hinab. Der Turm, in früheren Zeiten als Befestigungs- und Wehranlage erbaut, bot im Inneren nur engen Räumen Platz, in denen einst Armbrust- oder Bogenschützen auf Angreifer gezielt hatten. Eine schmale Wendeltreppe führte vom Grund bis zum Plateau, auf dem sich das Personal und Lysanders Vater in Sicherheit gebracht hatten. Unten angekommen verharrte er kurz hinter der Tür und lauschte.
So leise wie möglich öffnete er.
Fahler Mondschein erhellte den Flur nur schwach, doch er hatte keine Schwierigkeiten, in der Dunkelheit zu sehen. Gorm schlich an einigen Räumen vorbei. Vor der reich gefüllten Speisekammer sog er Luft durch die Nasenlöcher. Speck und Schinken vermochten nicht den schweißigen Geruch der zwei Angreifer zu überdecken, die gerade dabei waren, die Küche zu durchquerten.
Gorm zwängte sich an den Holzregalen vorbei, die sich unter den Vorräten bogen.
Er roch Honig, Gewürze, in Salz eingelegten Fisch und von der Decke hängende Fleischstücke. Die Vorratskammer führte ihn direkt in die Küche, in der noch der Duft des Abendessens hing.
Vor ihm huschten die zwei Schatten in den Speisesaal. Im Vergleich zu den dünstenden Köstlichkeiten zogen sie einen bitteren Gestank von Pferd, Schweiß und Schwarzpulver hinter sich her. Selbst blind hätte Gorm sie gefunden.
Sie hingegen sahen ihn nicht. Und sie hörten ihn nicht.
Er kam über sie wie eine Naturgewalt. Mit drei schnellen Schritten hatte er sie erreicht.
Den ersten packte er im Nacken und knallte ihn gegen die Kante des Buffets. Dem anderen griff er an den Hinterkopf und zog ihn zu sich heran. Seine Fänge schlugen in den ungeschützten Hals. Warmes Blut rann ihm die Kehle hinunter. Der Mann versuchte noch einen Schrei aus seiner zerfetzten Gurgel in die Nacht zu schicken, aber Gorm schloss seine Zähne aufeinander. Schnell schüttelte er seinen Schädel hin und her, bis sich das Fleisch löste, dann stieß er den Eindringling in eine Ecke des Saals, wo er röchelnd liegen blieb. Gorm richtete sich auf und nahm dabei den ersten Soldaten mit. Zwei brutale Faustschläge ins Gesicht erstickten jeden Versuch eines Rufes. Er spürte das Durchsacken des Körpergewichts, als der Eindringling bewusstlos wurde. Er ließ ihn fallen.
Vom anderen Ende des Saales brüllte jemand.
»HIER!«
Ein Schuss knallte ohrenbetäubend. Die Kugel streifte Gorms Schulter.
Von außen wurde ein Fenster eingeschlagen und der Lauf eines Gewehrs durch die Öffnung gestoßen. Gorm duckte sich. Das Projektil verfehlte ihn knapp. Dann rannte er durch den Pulverdampf.
 
•••
 
Auf dem Weg zur Haupttür begegneten Lysander keine weiteren Angreifer. Dafür hörte er einige stampfende Stiefelabsätze, die sich dem Lärm aus dem Speisesaal näherten. Wenn er sich nicht täuschte, liefen hinter ihm drei Eindringlinge durch die Bibliothek und das Empfangszimmer. Er hauchte einen Zauber und drückte die schweren Doppeltüren auf. Vor ihm lag nun die halbrunde, steinerne Treppe, die kreisrunde, gekieste Zufahrt mit der Rasenfläche, in deren Mitte der prächtige Springbrunnen stand.
Zeit, die Nachtjacken aus dem Haus zu locken, bevor sie es komplett verwüsteten, dachte Lysander grimmig. Ein wenig mehr Licht wäre auch nicht schlecht.
Er hob eine Hand vor seine Augen und entfachte den Flammenball. Mit einigen Drehungen des Handgelenks ließ er ihn zu beachtlicher Größe anschwellen. Dann warf er ihn auf einen der Lindenbäume, die die Zufahrt des Anwesens säumten. Es rauschte und knackte, als der Baum Feuer fing. 
Er wollte gerade das gegenteilige Potenzial im blauen Tropfen an seiner Hüfte speichern, als ein Flammenball die Eingangshalle erhellte und auf ihn zuraste.
»Ach komm«, flüsterte Lysander verächtlich. Anstatt die Sphäre aus Wasser zu vergeuden, konterte er mit ihr den Angriff. Als sich die beiden magischen Gebilde trafen, zischten sie laut. Wasserdampf stieg auf und vernebelte die Sicht.
Lysander lächelte. Er streckte eine Hand nach vorn.
»Ich weiß genau, wo du steckst«, flüsterte er.
Er legte sich die Hand an die Brust.
 
•••
 
Reuben Slotbarrel riss es von den Füßen. In atemberaubender Geschwindigkeit schoss er durch die Eingangshalle zur Tür hinaus. Die Luft flog so schnell an seinem Mund vorbei, dass er sie kaum einatmen konnte. Nur knapp verfehlte er den Springbrunnen. Ruckartig kam der Vorwärtszug zum Erliegen. Als er wieder klar sehen konnte, erkannte er direkt vor sich den jungen Elv, wegen dem sie gekommen waren. Der brennende Baum erhellte den Vorplatz. Funken stiegen aus den Flammen in den Himmel und vermischten sich dort mit dem Wasserdampf. Reuben schwebte in der Luft und konnte sich nicht rühren, so sehr er es auch versuchte.
»Na?«, sagte der Elv nicht unfreundlich. »So spät noch auf den Beinen, kleiner Mann?«
Reuben wollte antworten, sich erklären, sich herauswinden – aber die Schmerzen seiner brechenden Finger beraubten ihn der Sprache.
»Ihr hättet ein Bataillon mitbringen sollen«, flüsterte der Elv immer noch lächelnd. »So wird das nichts.«
Dann legte er eine Hand auf Reubens Brust.
Grellglühender Schmerz fuhr ihm durch alle Glieder. Seine Muskeln zuckten und krampften unkontrolliert. Er hörte seine eigenen Sehnen reißen. Kochende Hitze stieg aus seinem Innern empor. Reuben biss sich so fest auf die Zähne, dass sie brachen. Unendliche Qual tobte einem wilden Steppenbrand gleich durch seinen Leib.
 
•••
 
Lysander spürte nichts.
Er horchte in sich hinein und hob verwundert eine Augenbraue, während der kleine Magus in seinem magischen Griff zappelte und verging.
Keine Blitze.
Kein Donner.
Kein Zucken, kein Krampfen. Zumindest nicht bei ihm selbst.
Das Gurgeln, mit dem der SeelenSauger in seinem Rachen rumorte, fühlte sich vertraut an. Dieses Mal konnte er spüren, wie die Erinnerungen an ein Leben, das nicht seines war, ihren Platz in seinem Schädel suchten. Sie stürzten nicht über ihn herein, sondern fanden Stück für Stück ihren Weg in seine Gedanken, wo sie Ezek in Empfang nahm und sortierte.
 
Ein junger Bursche. Ein Soldat. Ein Feldzug im Winter. Bitterkalt. Warme Handfläche mit feurigem Schimmer. Nasse Handfläche, die im eisigen Wind friert.
Reuben Slotbarrel aus einem kleinen Dorf namens Hammerhill. Seine magischen Potenziale befördern ihn vom gemeinen Infanteristen zum Jägerregiment Northisles – machen aus ihm eine Nachtjacke. Aber er hat noch so viel zu lernen, steht gerade am Beginn seiner Laufbahn. Ein Befehl. Ein geheimer Einsatz. Findet den Elvenmagus aus Kernburg! Findet Hartherz!
 
So, so, dachte Lysander.
Sachte ließ er den Körper zu Boden sinken.
Beinahe mitleidig sah er auf den verdorrten, geschrumpelten Leichnam zu seinen Füßen hinab.
»Armer kleiner Magus …«
Zwei Schüsse hallten durch die Nacht und Lysander spürte einen Ruck in seiner linken Schulter. Schnelle Schritte traten in den Kies, stürmten heran.
Eine dünne Frau mit Pottschnitt sprintete, bewaffnet mit Säbel und Dolch, mit zackigen Bewegungen auf ihn zu.
Aber da war ja noch das unverbrauchte Potenzial. Das Gegenteil vom Ziehen des Magus ... Lysander stieß eine Hand nach vorn.
»Fuckkkhhhh!«, hörte er die Frau rufen, als er sie gegen ihre Laufrichtung in die Büsche warf. Äste brachen und Blätter wirbelten in die Luft.
Ein weiterer Schuss traf Lysander in den Hals. Es fühlte sich an, als hätte ihn Gorm mit der Handkante an der Schlagader getroffen. Seine Knie gaben nach. Die Frau mit dem Pottschnitt konnte nicht auf ihn geschossen haben, denn die hatte er in knochenbrechender Wucht ins Unterholz gestoßen, als er das Potenzial ›Ziehen & Schieben‹ abgebaut hatte.
»Verdammt!«, fluchte Lysander heiser und legte eine Hand auf den Malachit. Zischend ließ er Atem fahren, als die Schmerzen nachließen. Der Treffer war von rechts gekommen, dachte er. Aus dem Obergeschoss!
»Was bin ich nur für ein Idiot! Renne hier draußen rum und mach’s auch noch hell!« Er warf sich hinter dem Springbrunnen in Deckung. Fast wäre es ihm ergangen wie Rothsang, dachte er. Fein aus dem Hinterhalt erschossen. Was würden die Nightjackets wohl auf ihre Regimentsfahne sticken, nachdem sie Lysander Hartherz eliminiert hatten?
Vermutlich einen Esel …
An den Hüftknochen spürte er ein ständiges Vibrieren. Seine Hand fuhr zu den beiden Lederbeuteln an seinem Gürtel.
Der Malachit schien zu beben.
Vermutlich einen großen Esel!
Ein Projektil schlug auf den Rand des Brunnens. Steinsplitter trafen Lysanders Gesicht. Über das Knistern des Feuers hörte er Gorm brüllen und Midotir bellen. Der Kampf im Haus hielt also noch an.
Wo war Zwanette?!
 
•••
 
Sandmagen sah Lysander hinterher, während er die Stufen hinab vor die Tür des Anwesens trat.
Was hatte der vor?!
Rechts von ihr wütete Gorm im Speisesaal. Links von ihr näherten sich eilige Schritte. Lysander warf einen Flammenball auf eine der alten Linden, die die Zufahrt säumten.
Er will die Nachtjacken aus dem Haus locken!
Er wird damit sämtliches Feuer auf sich ziehen!
Auf der Galerie zur Linken hörte sie schwere Stiefel. Sie sah auf. Ein Schatten verschwand im Gang.
Geduckt rannte Zwanette zur Treppe und erklomm sie. Sie hatte gerade die Hälfte der Stufen hinter sich gebracht, da lief ein schmächtiger Mann in der Uniform der Nightjackets unter ihr durch die Eingangshalle. In seinen Händen bildete sich ein brennender Zauber, den er zur Tür hinaus warf. Sandmagen zückte eine der Pistolen und wollte schießen, aber der Magus wurde plötzlich nach draußen gerissen, als wenn Thapath höchstselbst an einer Leine um seinen Hals gezogen hätte.
Im Gang im Obergeschoss wurde ein Fenster aufgestoßen.
Sie behielt die Waffe in der Hand und schlich die Treppe weiter hinauf. Sie lugte um die Ecke. Bevor sie reagieren konnte, hatte der Schatten bereits seine Muskete abgefeuert. Aber nicht auf sie, sondern auf ein Ziel vor dem Haus. Lysander! Qualm füllte den Gang. Der Schütze setzte die Waffe ab und lief den Flur weiter entlang.
Offensichtlich, um den Schusswinkel auf sein Opfer zu verändern, befand Zwanette. Geduckt huschte sie hinterher.
Unter ihr krachten Holz und weitere Schüsse.
Wieder brüllte der riesige Orcneas.
 
•••
 
Gorm warf sich dem Pistolenschützen entgegen und holte ihn von den Füßen. Eine Kugel aus dem Lauf des Gewehrs vom Fenster traf ihn in der Seite, aber er ignorierte die Verletzung. Er packte den Schützen am Schopf und drosch dessen Kopf solang auf den Dielenboden bis es knackte.
Im Speisesaal klirrten Fensterscheiben, als weitere Nachtjacken eindrangen. Pistolen wurden abgefeuert. Er warf sich zur Seite. Hart schlug er in ein Regal. Bücher purzelten zu Boden, Staub stieg auf. Gorm betastete seine Wunden und knurrte.
Zwei dunkle Gestalten betraten den Raum. Die eine richtete ein Gewehr auf ihn, die andere hielt einen Säbel zur Attacke bereit. Ein weiteres Fenster wurde eingeschlagen.
Gorm brüllte den Angreifern seinen Trotz und seine Wut entgegen. Dann stürzte er sich auf sie. Schüsse knallten.
 
•••
 
Der Schütze schoss mit seiner Muskete erneut nach draußen, setzte sie ab und lud. Das war ihr Moment, dachte Zwanette und stürmte vor. Der Mann hörte sie nahen, ließ das Gewehr los und langte nach einer Pistole im Holster vor seiner Brust.
Sie schoss, rannte durch die Rauchwolke, zückte den Parierdolch und warf sich auf den Feind. Der Schütze taumelte getroffen zurück. Polternd fiel seine Schusswaffe zu Boden. Doch er war schnell. Verdammt schnell. Wie aus dem Nichts tauchte ein langes Bajonett in seiner Hand auf und zischte durch die Luft. Nur mit Mühe konnte Zwanette der Klinge ausweichen.
Im fahlen Mondschein erkannte sie …
»Raukiefer!«
Ihr ehemaliger Waffengefährte stellte sich breitbeinig und geduckt in den Flur.
»Sandmagen …«, flüsterte er voll bebendem Zorn in der Stimme.
Zwanette stieß den Dolch noch vorn. Raukiefer parierte gekonnt.
 
•••
 
Lysander hörte Gorms Brüllen, das eindeutig aus der Bibliothek im Südflügel kam, und rannte aus seiner Deckung. Wenn er es bis zu dieser Seite des Anwesens schaffen würde, konnte ihn der Schütze aus dem Obergeschoss der Nordseite nicht mehr treffen, dachte er. Hoffte er. Mit jedem Tritt in den weißen Kies fürchtete er den Einschlag der Kugel. Der Malachit bebte und vibrierte bereits. Lysander war nicht sicher, ob er eine weitere Verletzung aufnehmen konnte. Er senkte den Kopf und erreichte die Mauerecke, die ihn aus der Schusslinie brachte.
»Danke, Apoth«, flüsterte er.
Von den fünf großen Fenstern im Untergeschoss waren drei zerbrochen. Scherben glitzerten im Mondschein und reflektierten die Sterne am Nachthimmel. Lysander duckte sich und lief unterhalb der Fensterbänke an der Fassade entlang. Gorms Brüllen war mittlerweile verklungen. Lysander hörte nur ein Schnaufen und rasselnden Atem.
Wenn die Nachtjacken den Hünen erledigt hatten …
Etwas klatschte feucht.
Ein Knochen brach.
Lysander hörte wummernde Schläge als würde jemand Heu dreschen.
Er erreichte eine zerstörte Scheibe und lugte vorsichtig ins Innere.
Die Bibliothek sah aus wie ein Schlachthaus.
Im Mondlicht schwarzes Blut überall. An den Wänden, auf dem Parkett. Verdrehte Leiber, die gnädigerweise vom zu Boden sinkenden Schwarzpulverrauch verdeckt wurden.
In der Mitte kniete Gorm, der wie von Sinnen mit bis zum Ellbogen blutbesudelten Fäusten auf einen zappelnden Leib eindrosch.
Lysanders Fußspitze trat auf eine Scherbe, die knirschend in kleinere Teile zerbrach.
Gorm sprang auf und warf knurrend den Schädel herum.
Gelbe Augen leuchteten aus einer feuchtverschmierten Fratze mit gebleckten Zähnen.
»Ich bin’s!«, zischte Lysander erschrocken.
Gorm schüttelte sich.
»Ich weiß …«, knurrte er.
Lysander kletterte in das Chaos und er dankte Thapath und allen seinen Kindern, dass es Nacht war und sich diese Szenerie nur schemenhaft in sein Gedächtnis brennen konnte.
Als er den Fuß aufsetzte, trat er in eine nassklebrige Pfütze.
»Ich bin froh, dass du noch lebst«, sagte er im Vorbeigehen zu Gorm. »Jetzt müssen wir Zwanette finden.«
Sie verließen die Bibliothek.
Gorm stöhnte und stützte sich schwer auf einem Buffet im Speisesaal ab.
Erst jetzt bemerkte Lysander, dass der Hüne getroffen war.
»Wie schlimm ist es?«, flüsterte er.
»Schlimm«, knurrte Gorm. »Sie waren zu fünft.«
Zu Lysanders Füßen stöhnte eine der Nachtjacken, dessen Gesicht konturlos zerschlagen auf den Holzboden blutete.
»Warte«, sagte Lysander und legte dem Mann eine Hand auf den Rücken. Mit der anderen deutete er Gorm näher zu kommen.
 
•••
 
»Sandmagen …«, knurrte Raukiefer. »Ich steche dich sowas von ab!«
Er sprang vor. Ein angetäuschter Angriff, der sie vielleicht in Reichweite seiner unbewaffneten Hand bringen würde. Ein Griff ins Revers der Bluse und einige Stiche in den Leib. Vor seinen Augen sah er es schon.
Sie wohl auch, denn Zwanette schnellte nicht etwa nur zurück, sondern ebenso zur Seite. Raukiefer spürte, wie die Klinge ihres Dolches über seine Rippen glitt. Nun sprang er davon und entkam nur knapp ihrer Hand, die nach seinem Kragen langen wollte.
Die Frau Major konnte schon immer gut mit dem Messer umgehen, erinnerte er sich. 
Im Flur des Obergeschosses umkreisten sie sich wie zwei Raubtiere vor dem Sprung.
»Zuerst leg ich dich um, dann deinen kleinen Magus …«, zischte er, in der Hoffnung, sie zu einem unüberlegten Ausfall zu verleiten. Aber sie ließ sich nicht provozieren.
Auch darin war die Frau Major immer gut gewesen.
›Kühl bleiben! Spott, ausgesprochen im Kampf, ist nur ein Geräusch, das dir zeigt, dass dein Gegner noch lebt‹, hatte sie stets gesagt, wenn sie mit ihrer Rotte trainierte.
Na gut. Er wich einen halben Schritt zurück und wechselte die Waffenhand. Sie tat es ihm nach.
Am Ende des Ganges tauchte ein hünenhafter Schatten auf.
Raukiefer zischte seinen Frust mit einem leichten Sprühnebel von Speichel hinaus. Gegen die Bestie und Sandmagen hatte er keine Chance. 
Ein zweiter Schemen trat in den Flur.
Na klar. Wo der Riese war, war der Elv nicht weit.
Scheiße.
Er machte einen Ausfall, ließ die Klinge im Halbkreis vor sich sausen, drehte sich um und rannte los.
Schützend hielt er sich die Unterarme vor das Gesicht, als er aus vollem Lauf durch das Fenster sprang. Sein Flug wurde durch ein schmales Vordach gebremst, auf dem er abrollte.
Darin war er immer schon gut gewesen.
Na ja, bis auf den einen verfluchten Tag im Steinbruch …
Seine Fußspitzen trafen den Rand des Daches.
Er sprang ab und landete mit dumpfem Aufprall auf dem Rasen.
Eine weitere Rolle und er flitzte in die Nacht.
 
 
 

 
 
 
 

154
 
 
 
Vahliath nimmt den Drachenhelm vom verschwitzten Haupt und wischt sich den Schweiß aus der Stirn. Er lacht, als er erkennt, dass es nicht nur Schweiß ist. 
Es ist auch das Blut seiner Feinde. 
Gazh brennt.
In den Gassen sammeln seine Krieger die Leichen auf Haufen, um sie anzuzünden. Von diesem Schlag wird sich Angraugh so schnell nicht erholen. 
Sein Knappe reicht ihm einen Kelch und er trinkt. Vermischt den Geschmack der Schlacht mit feinstem Wein aus Frost. So schmeckt der Sieg!
 
Bei Thapath! Wie alt war denn dieser stinkende Knacker nur gewesen, dachte Lysander. Seit Ewigkeiten wurden weder Schwerter noch Drachenhelme in der Schlacht getragen. Von Knappen, die ihren Rittern Getränke reichten, ganz zu schweigen …
Wann hatten die Elven Gazh – die Hauptstadt der Orcneas von Angraugh – geschliffen? Das war doch Jahrhunderte her!
Er schickte einen stummen Dank an Ezek, der wahrscheinlich dafür verantwortlich war, dass sein kleiner Schädel nicht zersprang oder dass er sich nicht in Vahliaths langem Leben verlor.
Lysander öffnete die Augen.
»Dein Begleiter macht mal keine halben Sachen«, kommentierte Thison seine blutbespritzte Bibliothek. Lysander ließ einen Blick durch das Chaos schweifen. Fünf Leichen lagen mit verdrehten, teils ausgerissenen Gliedern und weiteren brutalen Verletzungen in dem kleinen Raum.
»Mich dünkt, er macht reichlich halbe Sachen …«, erwiderte Lysander. Er bückte sich und hob einen dicken Wälzer aus einer Lache geronnenen Blutes. »Schade um Hyrishas Chroniken. Die sind versaut.«
Noch vor einigen Jahren hätte ihm der Anblick bitteren Speichel unter der Zunge beschert. In der Zwischenzeit hatte er viel gesehen und erlebt. Die Gasse, den Steinbruch, das Gasthaus in Jør und noch weitere Erinnerungen aus den Leben der Magi, die in seinem Verstand wuselten. Vielleicht zu viel?
Die Bilder aus Vahliaths Wüten ließen Lysander weiterhin schaudern, was ihn sogar ein wenig erleichterte. Zeigte es doch, dass er noch nicht gänzlich abgestumpft war.
Sein Vater ging mit vorsichtigen Schritten zum Fenster, wischte einige Scherben von der Fensterbank und schaute hinaus. Gedankenverloren sagte er: »Das macht nichts. Diese Bibliothek diente eher dazu, Geschäftspartner zu beeindrucken. Ich glaube, ich habe noch kein einziges der Werke hier drin gelesen …«
Lysander legte das Buch auf den Beistelltisch, der den Lesesessel flankierte und wischte sich die Fingerspitzen am Vorhang ab. Darauf kam’s nun auch nicht mehr an, dachte er. Er sah in seine Handflächen und zuckte zusammen. Die Linien hatten sich wieder vertieft und zeigten schroffe Konturen. Das Mal des SeelenSaugers meldete sich langsam zurück und er würde erneut Handschuhe brauchen.
»Es tut mir leid, Atar …«, begann er, doch Thison schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen.
»Wenn du etwas dafür könntest, würden wir zwei hier nicht stehen, mein Sohn.«
»Nicht?«
»Nein. Wenn du die Schuld an diesem Massaker tragen würdest, würde ich wahrscheinlich justament ein Loch im Garten graben, um dich zu verscharren.«
Lysander lächelte.
»Was hast du jetzt vor?«, fragte Thison.
»Du meinst jetzt, da die Nachtjacken hinter mir her sind?«
Sein Vater lehnte sich an die Fensterbank und verschränkte die Arme.
»Unter anderem«, sagte er.
Lysander zeigte mit einem Daumen auf den angrenzenden Speisesaal.
»Können wir das woanders besprechen als in diesem Schlachtfeld?«
Thison rieb sich über das Kinn und seufzte. »Vielleicht ist ein Schlachtfeld gerade der rechte Ort, um es zu besprechen?«
Lysander stand unbehaglich in der Mitte des Raumes und bemühte sich, an den Toten vorbeizusehen. Er warf einen Blick zur Decke. Und senkte ihn sogleich. Sogar am Kronleuchter hing irgendwelches Gekröse.
Thison folgte seinem Blick und schnaufte.
»Sei froh, dass du ein solches Ungetüm auf deiner Seite hast, Sohn. Da, wo du vorhast hinzugehen, wirst du ihn brauchen können …«
Lysander sah seinen Vater an. »Du weißt also schon, was ich tun werde?«
Thison kam ihm entgegen, legte eine Hand an seine Schulter und gab mit leichtem Druck zu verstehen, die Bibliothek zu verlassen. 
»Ich habe zumindest eine ziemlich konkrete Ahnung davon, was du zu tun gedenkst – oder was ich an deiner Stelle täte«, sagte Thison.
Im Speisesaal sah es nicht viel besser aus.
Die Haut der beiden toten Nachtjacken sah aus wie Wachs. Die eine hatte eine schreckliche Bisswunde am Hals, als hätte sich ein Bär an ihr gütlich getan. Die andere hatte zuerst Gorms Faustschläge und danach seine Verletzungen aufgenommen.
Sie gingen weiter.
»Was würdest du denn tun?«, fragte Lysander, als sie die Empfangshalle erreichten. Zumindest hier lagen keine Kadaver herum. Die Eingangstür stand offen. Durch den Spalt sahen sie Gorm, der sich am Becken des Springbrunnens wusch. Seine verschmutzte Kleidung hatte er achtlos auf einen Haufen am Fundament abgelegt. Der Lendenschurz war vermutlich das einzige Stück Textil, dass noch halbwegs sauber war, dachte Lysander und sah dem Eoten-Orcneas-Mischling dabei zu, wie er sich das Blut seiner Feinde von der vernarbten, grauen Haut schrubbte.
Morgennebel und der Rauch der abgebrannten Linde wehten über die Zufahrt.
»Na ja«, sagte Thison. »Da sind zum einen die Nachtjacken, die dich tot sehen wollen. Aus ihrer Sicht ergibt das sogar Sinn. Das Kuriose ist, dass sie dich gerade durch ihren Angriff zu dem bringen werden, was sie zu verhindern suchten …«
Lysander trat ins Freie und setzte sich neben Zwanette auf die halbrunden Steintreppen, über die Besucher normalerweise das Gutshaus betraten – wenn sie denn keine Nachtjacken waren.
»Und das wäre?«, fragte er.
Thison ging noch einige Stufen hinab und drehte sich zu den beiden um.
»Auch wenn der gestrige Angriff vereitelt wurde …, sie werden es weiter versuchen«, sagte er. »Versuchen müssen«, ergänzte er.
»Wieso ›müssen‹?«, fragte Lysander.
»Weil die nicht aus heiterem Himmel auf die Idee kommen, einen Kernburger Magus zu exekutieren … Sie handeln auf Befehl, mein Sohn.«
Zwanette strich Lysander eine Strähne hinter ein Ohr und nickte.
»Und die Nightjackets haben eine Regel«, sagte sie. »Wer eine der ihren tötet, muss dafür bezahlen. Sie werden jetzt erst recht nicht aufhören, dich zu jagen.«
Gorm hörte auf zu planschen und sah zu ihnen herüber.
»Aber was ist, wenn man zehn tötet, so wie wir?«, fragte er. 
In Lysanders Ohren klang es wie ehrliches Interesse und trotz der erschütternden Ereignisse musste er auflachen. Ob eine tote Nachtjacke – oder zehn … 
Zwanette schüttelte den Kopf und rieb sich über ihre kurzen Haare.
Thison räusperte sich.
»Also, mein Sohn. Es ist so: Du möchtest mit der Majorin zusammen sein und hast – warum auch immer – dieses Ungetüm am Hals. Die Northisler werden nicht aufhören, euch nach dem Leben zu trachten, aber der Konsul will, dass du dich seiner Armee anschließt. Folge dem Ruf. Seine Truppen werden dir Schutz bieten.« Ächzend ließ er sich neben Lysander auf die Stufen nieder und tätschelte seinem Sohn das Knie.
»Bestell Qendrim Grüße von mir und sage ihm, er soll auf dich achtgeben.«
Thison atmete tief ein, behielt den Atem eine Zeit lang in der Brust und ließ ihn dann geräuschvoll fahren.
»So habe ich schließlich doch zwei Söhne, die zu Felde ziehen …«
Lysander legte seine Hand über die seines Vaters und drückte sie.
Gorm rieb sich mit einer Decke trocken und warf sie sich um die breiten Schultern. Hinter einem Strauch kam Midotir zum Vorschein, entdeckte ihn und trabte stummelschwanzwedelnd heran.
»Mach dir keine Sorgen, Atar. Gorm, Dot und Zwanette werden schon auf mich aufpassen.«
Thison lächelte, ohne dass es sich in seinen Augen zeigte.
»Darum geht es doch nicht, Sohn. Ich war nur wirklich gerne blond. Grau tut es auch, ich weiß …«
Lysander legte seinem Vater einen Arm um die Schultern. Er fühlte sich schmal und zerbrechlich an, wie er so dasaß, in der morgendlichen Kühle. Blass und sorgenvoll sein Gesicht.
Lysander hatte in der letzten Nacht Fehler gemacht. Eigentlich hatte er sogar einen Fehler an den Nächsten gereiht. Ein Wunder, dass sie noch lebten. Durch den WuchtBewahrer hatte er sich unverwundbar gefühlt. Was sollte auch schon passieren, wenn man Verletzungen so einfach heilen konnte? Hatte er gedacht.
Mit Betonung auf ›hatte‹.
Die Nightjackets waren, ähnlich wie die Jäger, eben auch Scharfschützen und Lysander bezweifelte, dass er nach einem Kopftreffer noch in der Lage wäre, einen Heilzauber nebst WuchtBewahrer zu nutzen. Gorms brachiale Gewalt, Zwanettes kühles Vorgehen und Midotir hatten dafür gesorgt, dass sie alle, Thison und die Angestellten die Nacht überlebt hatten. Er selbst hatte sich maßlos überschätzt.
Allerdings – und das musste er an diesem frühen Morgen sowohl mit Überraschung als auch Genugtuung hinnehmen – hatte er den feindlichen Magus mit keinerlei Nebenwirkungen des SeelenSaugers vernichtet.
Wahrscheinlich gab es einen Punkt, an dem ein einzelnes aufgenommenes Leben keinen nachhaltigen Eindruck auf seinen Verstand hinterlassen konnte. Und er hatte diesen Punkt nach Blauknochen, beziehungsweise Grauhand, Ezek und Vahliath vermutlich erreicht, dachte er.
Wie dem auch sei, ich muss besser auf mich und die anderen aufpassen …
Dass er das Mal des SeelenSaugers für eine Nacht mit Zwanette verborgen hatte, konnte und wollte er nicht bereuen. Aber die Schusswunden in Schulter und Hals hätte er sich sparen können, wenn er denn ein wenig schlauer vorgegangen wäre …
Unendlich könnte der Malachit seine Dummheit nicht speichern.
Nachdenklich legte Lysander eine Hand auf den eiförmigen Stein im Lederbeutel an seiner Hüfte.
Der Wuchtbewahrer vibrierte. 
Drängend.
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»Warum musst du nur immer schummeln?«, lachte Jenne und warf die Karten auf den runden Tisch. Keno lachte mit und legte sein Blatt aus der Hand.
Zusammen saßen sie im ›Gelben Ochsen‹, einer Gaststätte in Nordwacht, die kurzerhand zum Quartier des Konsuls umfunktioniert worden war.
Es war ein langer Tag geworden und er genoss die Zweisamkeit mit seiner Angebeteten.
»Ich will gewinnen«, sagte er.
Jenne sah ihn nachdenklich an.
»Und darum spielst du falsch? Gegen mich?«
Keno lachte auf und schob ein gefülltes Weinglas in ihre Reichweite.
»Es tut mir leid, Liebste. Ich kann nicht aus meiner Haut. Selbst wenn es nur um ein Kartenspiel geht.«
»Hm«, machte Jenne und runzelte die Stirn. Sie nahm das Glas und lehnte sich in dem rustikalen Stuhl zurück.
»Verzeih mir bitte«, flehte Keno. Dann grinste er und breitete die Arme aus. »Wenn man es genau nimmt, ist das, was wir hier in Nordwacht tun, ebenfalls ›schummeln‹.«
»Ach ja?«, fragte sie skeptisch.
»Ja, klar!« Keno erhob sich. Die Dielen unter seinen Füßen knarzten, als er an die Theke trat, sich eine Flasche nahm und sein eigenes Glas auffüllte.
Der ›Gelbe Ochse‹ war nicht die erste Adresse der kleinen Hafenstadt, aber er war gemütlich. Holzvertäfelte Wände mit bunten Fensterscheiben in geschnitzten Rahmen, hellgeschrubbte Tischplatten, einfache Bestuhlung. Im verspiegelten Regal hinter dem Ausschank warteten Getränke aus aller Welt in polierten Flaschen auf Verköstigung. Die Öllampen an den Wänden zwischen den Fenstern und ein Kronleuchter, der aus einem Kutschenrad gebaut war, füllten den Raum mit goldgelbem, schummrigem Licht. Das knisternde Feuer im Kamin unterstrich die Gemütlichkeit endgültig.
Lässig lehnte sich Keno an die Bar.
Am heutigen Tag war die neu erschaffene Westarmee unter Führung von Generalin Blasskirsche nach Nordwacht gekommen, die er im Anschluss an die Besichtigung der Werften in Augenschein genommen hatte. Neben Kieselbucht und Blauheim war Nordwacht die Stadt mit den meisten Schiffsbauern und er hatte alles daran gesetzt, die Verluste der letzten Jahre auszugleichen. Die Marine Kernburgs brauchte Schiffe. Nur so konnte er hoffen, das Nord- und Südmeer gegen Northisle zu schützen.
Und nur mit Schiffen konnte er an der strategischen Option festhalten, seine Armeen nach Northisle überzusetzen.
»Wie meinst du das?«, fragte Jenne und nippte am Glas. Ihre Augen glitzerten listig. Keno trat lächelnd hinter ihren Stuhl und legte ihr die Hände auf die Schultern. Seine Daumen kneteten sacht ihren Nacken.
Er beugte sich herunter und flüsterte ihr ins Ohr.
»Wir verhandeln weiterhin einen Frieden mit den Grauen, arbeiten aber im Verborgenen an einer Invasion. Also, wenn das kein Schummeln ist, weiß ich es auch nicht.«
Sie senkte den Kopf, forderte ihn so auf, sie weiter zu massieren.
»Und was versprichst du dir davon? Den Sieg?«
Keno massierte weiter.
»Du erinnerst dich an mein Tagebuch?«, fragte er.
»Das, was du mir bei unserer ersten Verabredung gezeigt hast?«
»Ja.«
»Ja.«
»Aggressiver Vorwärtsdruck«, sagte Keno. »Das war mein letzter Eintrag und, wenn du es genau nimmst, auch der Wichtigste. Nur mit Momentum und Initiative gelingt es, das Blatt zwischen Defensive und Offensive zu wenden, Liebste. Jeder Soldat weiß das, aber die meisten fühlen es einfach nur. Das Büchlein hilft mir dabei, die Dinge zu fixieren. Sie wirklich zu verstehen.« Er spürte eine zittrige Euphorie in seinem Magen aufsteigen, ließ ihren Nacken los und setzte sich wieder. Ihr zum Protest trotzig verzogenes Gesicht übersah er dabei. »Die Northisler stricken seit der Revolution an einer Koalition der Monarchien. Bislang ist es nur der Tatsache geschuldet, dass sie einen Großteil der Truppen in Gartagén, Topangue und den Kolonien verstreut und gebunden haben. Ansonsten wären sie schon hier in Kernburg und würden zusammen mit Lagolle und Dalmanien – vielleicht sogar Torgoth – über uns herfallen.«
»Und in Gartagén und Topangue …«, begann Jenne.
»Haben sie ihren Einfluss nun gesichert«, beendete Keno den Satz. »Genau. Dunkelstich berichtete mir davon, dass sie bereits Regimenter zurück in die Heimat verlegen. Sie haben auch den Oberbefehlshaber Topangues losgeschickt, der wie ich anmerken möchte, ziemlich erfolgreich gegen Pradesh und Angani gekämpft hat. Alleine das ist ein Hinweis darauf, dass sie ihre Kräfte sammeln. Und das kann nur eins bedeuten …«
»Dass sie in Kernburg einfallen wollen«, schloss Jenne.
»Wenn wir ihnen nicht zuvorkommen«, ergänzte Keno. »Mit offensivem Vorwärtsdruck. Defensive ist keine Option, meine Liebe, denn Verteidigen bedeutet Verlieren auf Zeit. Wenn Northisle erneut Kontingente auf den Kontinent entsendet, ist es nur noch reine Formalität, dass sich die anderen Reiche anschließen. Um das zu verhindern, bleiben mir zwei Möglichkeiten …«
»Entweder gelingt es Lüder, einen dauerhaften Frieden zu verhandeln, oder …«, begann Jenne.
»Oder wir müssen sie auf ihrer eigenen Insel schlagen«, schloss Keno.
Sie stand auf, ging um den runden Tisch zwischen ihnen und setzte sich auf seinen Schoß. Sie legte einen Arm um seine Schulter und streichelte ihn.
»Mir scheint, mein Konsul hat eine ganze Menge um die Ohren«, sagte sie sanft und küsste ihn aufs Ohr.
Keno drehte den Kopf und küsste zurück.
»Das stimmt, Liebste«, hauchte er und er spürte das mittlerweile wohlbekannte Verlangen in seinem Körper brodeln, das er immer verspürte, wenn seine Lippen die seidige Haut ihres Halses berührten. Leider mischte sich sein Hirn ein und ließ ihm keine Ruhe.
Lagolle paktierte mit Pendôr und rüstete sich selbst erneut zur Schlacht. Die Zwerge machten mobil. Northisle entsendete Attentäter, was Keno eher als Akt der Verzweiflung interpretierte. Aber Gartagén war vorerst verloren, die Bündnispartner in Topangue geschlagen. Die Elven kreuzten mit ihren gigantischen Fregatten durchs Meer und niemand wusste, auf wessen Seite sie standen. Das Volk Kernburgs begrüßte das kurze Intermezzo eines wackeligen Friedens, ohne sich dessen Zerbrechlichkeit bewusst zu sein.
Aber für all das hätte er morgen noch Zeit, mahnte er sich.
»Es gibt eine Sache, bei der ich nie schummeln würde …«, flüsterte er, sein Gesicht tief in ihrem Haar vergraben, seine Lippen weiterhin an ihrem wohlduftenden Hals.
Jenne lachte und langte nach seinem Schritt, in dem sich sein Verlangen verhärtet hatte.
»Weil du dabei auch gar nicht schummeln kannst«, hauchte sie lächelnd und drückte zu.
»Und ob ich das kann!«, protestierte er mit zugekniffenen Augen, ein leichtes, wollüstiges Vibrato in der Stimme.
Jenne griff ins Haar an seinem Hinterkopf und zog ihn von sich weg. Sie sah ihm tief in die Augen. »Weil ein jeder den Befehlen des Konsuls Folge leisten muss, sogar sein eigener kleiner Korporal?«, fragte sie keck.
»Ganz genau«, flüsterte Keno. Er schob eine Hand unter ihren Knien hindurch, legte einen Arm um ihre Hüfte und stand auf. Aus der sitzenden Position war das gar nicht so leicht und ein Rückenwirbel knackte, aber er ließ es sich nicht anmerken.
»Und nun zu Bett, Frau Grimmfaust!«
Mit Jenne auf dem Arm wankte er zur Treppe, die ins Obergeschoss zu den Fremdenzimmern des Gasthauses führte.
»War das jetzt ein Befehl, oder deine Art einen Antrag zu unterbreiten, hm?«, fragte sie.
»Beides.«
 
•••
 
Zwei Fregatten lagen an ihren Anlegern und brachten ihre Fracht an den Kai von Nordwacht. Keno beobachtete das Ausladen vom obersten Stock des Kontors, das die Armee als Hauptquartier okkupiert hatte. Lange Reihen aneinandergeketteter, gebückt gehender Gestalten drängten aus den Laderäumen, sammelten sich auf den Decks, wankten die Gangways hinunter, strömten zu den Lagerhäusern.
Ein eisiger Wind wehte vom Meer ans Land und brachte Sprühregen mit. Mit hochgezogenen Schultern und gesenkten Köpfen bemühten sich die Sklaven in ihren schweren Fesseln voran. Keno erkannte Eoten, Orcneas und Modsognir unter ihnen. Im kleinen Kabuff am Ende des Anlegers beobachtete er einen feisten Mann in prunkvoll übertriebener Tracht, der zusammen mit dem Quartiermeister der Armee Listen bearbeitete und abzeichnete. Ein Zahlmeister in langem Mantel wartete neben ihnen auf die Abrechnung. 
Wie Keno solche Leute wie Sefu den Sklavenhändler hasste. Händler, die sich durch das Elend anderer bereicherten, waren ihm ein Gräuel. Leider benötigte die revolutionsgebeutelte Nation billige Arbeitskräfte für den Wiederaufbau genauso, wie die Armee Kanonenfutter für die ersten Reihen und Sturmtruppen brauchte.
Keno dachte zurück an seinen Feldzug in Gartagén.
Nach seinem Sieg über den Sultan Aybak war er vor Ort gegen die Praxis des Sklavenhandels angegangen. Es war ihm sogar gelungen, die hiesige Bevölkerung auf seine Seite zu bringen – leider war der Sieg nur von kurzer Dauer und so musste er abziehen, bevor er sein Ziel, das miese Gewerbe komplett abzuschaffen, erreicht hatte.
Wenigstens hatte sein Bruder einen Nachfolger für Hergen Gelbhaus finden können, der die Geschäfte im Steinbruch nun besonnener und weniger sadistisch führte.
Keno platzierte einen inneren Vermerk, sich alsbald erneut mit dem Thema ›Vollständige Abschaffung der Sklaverei‹ auseinanderzusetzen.
Es klopfte.
Ohne sich zur Tür zu drehen, sagte Keno: »Herein.«
Jale Blasskirsche betrat den Raum, der seinem eigentlichen Besitzer, einem Schiffseigner und Händler, als Büro diente.
Keno sah über die Schulter und nickte zur Begrüßung. Unsicher blieb sie im Türrahmen stehen. Die schmale Frau trug ihr braunes Haar streng nach hinten gekämmt in einem kurzen Pferdeschwanz. Ihren Stehkragen knöpfte sie stets eng und ordentlich. Ordentlich konnte man den Rest ihrer Erscheinung ebenfalls nennen. Kein Krümel, keine Falte war auf ihrer dunkelblauen Generalsuniform zu finden. Das weiße Bandelier und die weiße Hose strahlten um die Wette.
»Treten Sie näher, Generalin«, sagte Keno. Er drehte sich um und zeigte auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Kaffee?«
»Nein, danke«, antwortete sie und setzte sich. Keno bezog seinen Platz ihr gegenüber und legte die Hände auf die Tischplatte, auf der sich Dokumente stapelten.
»Frau Generalin …«, begann er, wurde aber durch ein Räuspern ihrerseits unterbrochen. Fragend hob er die Augenbrauen.
»Wenn Sie entschuldigen, Herr Konsul, hätte ich eine Anmerkung …«
»Bitte«, lud er ein.
»Frau General genügt.«
Kenos Augenbrauen hoben sich nun überrascht noch ein Stück weiter Richtung Haaransatz.
»Wie meinen?«
»Nun ja«, sagte sie zögerlich. »Ich trage die Uniform eines Generals der Armee Kernburgs, wissen Sie?«
Keno lächelte. »Offensichtlich.«
Jale nickte. »Wer in der Uniform steckt, sollte seinem Rang mit Eifer und Disziplin gerecht werden …«
»Oder, wie in Ihrem Fall, bereits gerecht geworden sein«, unterbrach Keno.
Eine leichte Spur Errötung flimmerte über ihr zartes Gesicht.
»Danke«, sagte sie. »Was ich sagen wollte … der Rang ›General‹ ist eine große Ehre. Für den Rang ist das Geschlecht völlig unerheblich. Ob man nun einen Mann oder eine Frau in DIE Uniform steckt … ›Frau General‹ ist somit ausreichend, in meinen Augen.«
»Ach, darum geht’s!«, rief Keno heiter. »Wenn’s weiter nichts ist. Mir soll’s recht sein, Frau General.«
»Ich danke Ihnen«, erwiderte Blasskirsche.
»Wollen wir dann die Fortschritte besprechen?« Keno griff einige Blätter und legte sie vor sich auf den Tisch.
»Sie haben fünfundzwanzigtausend nach Nordwacht mitgebracht?«
Sie nickte. »Genau. Wobei an die dreihundert an diversen Krankheiten laborieren. Vom Fieber bis zu eingewachsenen Zehennägeln.«
»Gut, gut, gut«, sagte Keno mit einem Blick über die Papiere. »Geschütze? Magi?«, fragte er.
»Zwanzig. Verschiedene Kaliber. Zwei Heiler und zwei Pioniere«, antwortete sie ohne Zögern.
»Fein.« Er schob ein Blatt beiseite. »Unsere Zielsetzung muss eine Stärke von zweihunderttausend sein«, sagte er und sah sie an.
Blasskirsche zuckte nicht einmal. Sie sah zur Decke, überflog ein paar Zahlen in ihrem Kopf, rechnete mit stummer Lippenbewegung. Schließlich beugte sie sich vor.
»West-, Nord- und Ostarmee sollten es zusammen auf annähernd diese Vorgabe bringen, denke ich. Den Rest können wir mit neuen Rekruten auffüllen … wenn sie erfahrenen Regimentern zugeteilt werden, könnten wir Ausbildung und Drill verkürzen …«
Keno senkte seine Handflächen auf die Papiere und lächelte.
»So hatte ich mir das vorgestellt. Sehr gut, Frau General.«
Blasskirsche ließ sich keine Reaktion auf das Lob anmerken.
»Haben Sie einen Zeitrahmen für die Invasion im Sinn, o Konsul?«, fragte sie.
Keno beugte sich vor und sah sie verschwörerisch an.
»Keinen konkreten«, sagte er. »Aber ich möchte in ein paar Monaten soweit sein, dass die Option umsetzbar auf dem Tisch liegt.«
»In Ordnung«, sagte Blasskirsche. »Darf ich anmerken, dass es sinnvoll wäre, wenn Sie die Offiziere auf diese Strategie einschwören, Konsul? Wir alle freuen uns über den derzeitigen Frieden. Eine aktive Mobilmachung könnte für Irritation in der Truppe sorgen.«
»Dürfen Sie!«, sagte Keno.
 
•••
 
»Sie alle kennen mich als Soldaten und Konsul …«, sagte Keno und ließ einen Blick über die versammelten Offiziere der Westarmee schweifen. General Blasskirsche stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen breitbeinig neben ihm. »In beiden Funktionen verfolgte ich stets das eine: Frieden. Dauerhaften Frieden für unsere Nation, auf dass sie sich erholen und gedeihen kann.«
Ein Windstoß wehte durch die offenen Fenster, und Keno stützte seine Hände auf die Karten und Dokumente auf dem Tisch vor ihm. Blasskirsche warf ihrem Adjutanten einen schnellen Blick zu, den dieser sofort verstand und zum Fenster eilte, um es zu schließen.
»Wäre es nicht wundervoll, wenn folgenden Generationen die Erfahrung eines Krieges erspart bleiben könnte?« Er sah in die Runde. Nur wenige der Soldaten nickten.
»Und dennoch zwingt uns Northisle zu den Waffen! Trotz des Friedensabkommens hören sie nicht auf, hinter unserem Rücken an einer Koalition zu werkeln, die uns mit unseren Nachbarn in einen Konflikt zieht.«
Jetzt nickten schon einige mehr, allerdings mit grimmigen Mienen.
»Wenn dereinst auf diese Zeit zurückgeschaut wird, wird es deutlich sein: Nicht Kernburg ist verantwortlich, sondern Northisle!«
Keno platzierte eine dramatische Pause und ließ einen weiteren Blick über die Soldaten schweifen.
»Ich darf Ihnen aber sagen, meine Damen, meine Herren: Auch wenn die Grauröcke diesen neuen Krieg anfangen werden … WIR werden ihn beenden. Kernburg wird siegreich sein!«
Jale Blasskirsche salutierte.
Die Offiziere folgten ihrem Beispiel, legten sich die flachen Hände an die Stirn und ließen ihre Absätze aneinanderkrachen.
Keno überlegte noch, wie er die Soldaten verabschieden wollte, als die Tür aufgestoßen wurde und Ove Donnerkelch hereinstürzte. Der Hauptmann der Konsulgarde sah sich überrascht im Raum um, stand sofort stramm und salutierte ebenfalls.
Keno lächelte ihn an. »Na, Ove, welcher Neuigkeit haben wir diesen dramatischen Auftritt zu verdanken?«
Donnerkelch räusperte sich und trat vor.
»Verzeihen Sie, Herr Konsul, aber Sie forderten ausdrücklich umgehend Bescheid, wenn es Neuigkeiten über den Magus gibt.«
Keno horchte auf. Mit einer Geste gab er General Blasskirsche zu verstehen, dass die Sitzung beendet war. Der Dielenboden des Kontors begleitete den Abzug der Offiziere mit Knarzen und Knirschen. Nachdem auch der letzte gegangen war, sagte er: »Schieß los!«
»Er ist wieder da«, sagte Ove. »Eine Einheit Nachtjacken griff ihn in Blauheim auf dem Landsitz der Familie an.«
Keno setzte sich.
»Aber er hat überlebt«, fuhr Ove fort und Keno entfuhr ein erleichtertes Stöhnen. »Es gelang ihm, seinem Orcneas-Begleiter und Major Sandmagen, die Angreifer zurückzuschlagen.«
»Major Sandmagen war dabei?«, fragte Keno.
Donnerkelch nickte. »In der Tat. Auch sie hatte Feindkontakt. Eine Kompanie Jäger sichert nun Blauheim. Sie werden dem Magus Geleitschutz nach Neunbrücken geben.«
»Ich danke dir, Ove. Veranlasse bitte, dass der Magus in meinem Stadtpalais auf mich wartet.«
Donnerkelch salutierte erneut. »Ist schon veranlasst, Herr Konsul«, sagte er. »Oberst Dusterkern richtet seine Empfehlung aus und bittet um Nachsicht, dass er eben jene Order bereits gegeben hat. Lysander Hartherz wird in einigen Tagen in Neunbrücken erwartet. Der Oberst musste schnell handeln und entscheiden, wohin mit dem Sohn Thapaths.«
»Sehr gut«, sagte Keno, dem Oves ironisches ›Sohn Thapaths‹ keinesfalls entgangen war. »Wir brechen morgen ebenfalls auf.«
»Ihr Adjutant hat bereits gepackt«, sagte Ove. Ein schalkhaftes Grinsen stahl sich auf sein junges Gesicht.
Keno fixierte seinen ehemaligen Adjutanten, hob lächelnd eine Augenbraue und sagte: »Die Brüder Hartherz? Qendrim und Vahdet?«
»Werden morgen in Kenntnis gesetzt. Ein Eilbote ist unterwegs. Sie wissen, was Sie von ihnen erwarten, Herr Konsul.«
»Oberst Dusterkern?«, fragte Keno.
»Weiß Bescheid und wird morgen ebenfalls nach Neunbrücken aufbrechen.«
Keno lächelte nun von einem Ohr zum anderen. Es war gut, solche Frauen und Männer wie Sandmagen, Blasskirsche, Dusterkern und Donnerkelch auf seiner Seite zu wissen, dachte er.
»Sonst noch was?«, fragte er.
Ove zeigte seine Zähne, als er lachend antwortete: »Sollte denn noch was sein?«
Keno warf seine Beine auf die Tischkante und lehnte sich in den bequemen Stuhl zurück.
»Was machen Sie dann noch hier, Hauptmann?«, fragte er gutgelaunt.
»Mich in Ihrer Anwesenheit sonnen«, antwortete Donnerkelch feixend.
»Mach dich vom Acker«, sagte Keno lachend.
Ove salutierte. »Wie Sie wünschen, o Konsul«, sagte er und legte einen überaus stilvollen, einem zackigen Jungoffizier entsprechenden Abgang hin.
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Dampfnacken saß auf einem Haufen Seile und genoss das Strömen des Schweißes, der in Rinnsalen aus seinem Haar, über die Schläfen, Nacken und Stirn, über Hals, Bauch und Rücken lief. Harte, körperliche Arbeit hatte ihm nie etwas ausgemacht – aber seine Potenziale dergestalt auszureizen, dass sie ihn an den Rand der Erschöpfung brachten, und das Gefühl, das diese Anstrengung auslöste, erfüllte ihn mit Wonne.
Er biss in die herzhafte Stulle, die ihm der bullige Magus nach getaner Arbeit gereicht hatte. Die Kruste des groben Brotes krachte. Krümel landeten auf seiner offenen Weste, seinem Hemd und seinen Hosenbeinen. Butter und Speck klebten ihm am Gaumen.
»Das ist ein wirklich gutes Brot«, schmatzte er und hob es anerkennend in die Höhe. Die Herzdame des kräftigen jungen Magus errötete und hauchte ein ›Dankeschön‹.
Nanno schnaubte.
Was waren das nur für Typen, die es derzeit zur Armee schafften?
Gerret Sturkupfer, der bullige Hanswurst, war intellektuell eindeutig gefordert, als die Magi geholfen hatten, die Fregatte zu Wasser zu lassen. Auch jetzt hatte der Ochse nur Augen für die kleine, unscheinbare Heilerin, die ihnen die Stärkung in Form von geschmierten Broten und Kaffee vorbeigebracht hatte. Dabei merkte er nicht einmal, dass eine Flocke Butter in seinem Mundwinkel vor sich hin schmolz und ihn lächerlich debil wirken ließ.
Die würden es nie zu etwas bringen.
Obwohl …
Gerrets beeindruckende Physis erlaubte zumindest den Schluss, dass er es als Pionier der Artillerie zum strapazierfähigen Lafettenschubser bringen konnte. Einem solchen Körper konnte ein Magus einiges abverlangen, dachte Dampfnacken. 
Die kleine Enna hingegen sah so mitleidvoll mickrig aus … Hätte er auch nur einen Hauch Empathie für die Heilerin und hätte es in seiner Macht gestanden, er hätte sie zum Offiziersstab versetzen lassen. Auf dass sie sich nicht um die gemeinen Soldaten kümmern musste, die sich im Kielwasser einer Schlacht im Lazarettzelt stapelten. Heilerin Wieselgrunds Gesicht, Mimik und Körperhaltung fehlte jede Abgebrühtheit, die ein Magus im Dienst der Feldchirurgen früher oder später entwickeln musste, wenn er nicht an den Entscheidungen, die er zu treffen hatte, und den Eindrücken der blutigen Arbeit zugrunde gehen wollte.
Alles in allem lächerliche Gestalten, befand Nanno.
Gerade gut genug, um in Nordwachts Werften zu arbeiten, die unter Volllast Schiffe produzierten.
Er war am frühen Morgen durch das Lager der Westarmee gestreift, hatte sich dann an der Seeseite der Stadt herumgetrieben, bis ihn einer der Schiffbauer gebeten hatte, helfend einzuspringen. Da Nanno nichts weiter zu tun hatte, hatte er eingewilligt.
Werft und Fregatte waren wahrlich beeindruckend gewesen.
Die Stämme der Helling stützten den Rumpf des halbfertigen Kriegsschiffes. Die Flaschenzüge, die gebraucht wurden, um die Spanten aufzustellen, waren bereits abgebaut worden. Das fünfundsechzig Meter lange Schiff wartete darauf, Kiel voraus über die Seebahn – eine seichte, schräge Rampe – zu Wasser gelassen zu werden. Da hierbei mächtige Kräfte auf den Rumpf wirkten, wurde diese Arbeit gerne mit der Unterstützung von Magi unternommen. Sie konnten dafür sorgen, dass besagte Kräfte abgemildert wurden, die entstanden, wenn der Bug des Schiffs das Wasser erreichte, aber das Heck noch auf der Rampe lag. Durch Heben & Senken stützten die Magi den Kiel, wenn sich der Rumpf bei diesem Vorgang biegen wollte.
Es war harte Arbeit. Es war gute Arbeit.
Erst im Wasser würden die drei Masten aufgestellt, die Takelage angebracht, die Aufbauten vollendet werden. Die Magi wurden auch dabei gebraucht, bis die Bewaffnung des Schiffs verladen war. Aber das konnte dieser stümperhafte, trottelige Sturkupfer allein zuwege bringen.
Nanno spülte einige Brocken mit einem tiefen Schluck aus seiner Feldflasche hinunter. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Enna Wieselgrund ihrem Geliebten den fetten Nacken massierte. Ihre kleinen Patschehändchen waren dabei so wirksam wie ihr Kerl beim Wässern der Fregatte.
»Ich habe aus Versehen bei den Offizieren gelauscht«, erzählte sie und Nanno spitzte die Ohren.
»Wo?«, fragte Gerret.
Wo? BEI den Offizieren! Bei Thapath, ist der bescheuert, dachte Nanno und schüttelte den Kopf. Krümel fielen ihm aus dem Bart und er wischte sie achtlos von seiner Kleidung.
»Ich versorgte gerade einen Soldaten vom Jägerregiment, als einige Offiziere vorbeikamen und genau vor der Krankenstation stehen blieben«, fuhr Enna fort.
»Und?«, fragte Gerret. Schon besser, dachte Nanno.
»Lysander hat einige Nachtjacken in Blauheim getötet, haben sie gesagt.«
»Was?!«, entfuhr es Sturkupfer. Seine sonst tumbe Miene ein Hort der Überraschung und des Unglaubens.
»Lysander Hartherz?«, mischte sich Nanno ein.
Enna nickte. »Genau der.«
»Kennt ihr den?«
Beide nickten. »Ja, wir haben mit ihm zusammen studiert«, sagte sie.
»Wohl eher er mit uns«, ergänzte Gerret und Nanno hob anerkennend die Augenbrauen. Zumindest zur Selbsterkenntnis ist der Ochse in der Lage, dachte er.
»Hast du hören können, was passiert ist?«
»Ja, sag ich ja. Die Nachtjacken haben ihn angegriffen, während er bei seinem Vater in Blauheim war. Er hat alle getötet und ist nun auf dem Weg nach Neunbrücken. Angeblich will der Konsul mit ihm sprechen, sagten die Jäger.«
»Och …«, entwich es Sturkupfer.
Dampfnacken rollte die Augen zur hohen Decke der Werfthalle und stöhnte.
Er hatte wohl lauter gestöhnt als gewollt, denn die beiden Hohlkrinten glotzten ihn nun überrascht an. Er ließ Luft entweichen und lächelte sie an.
»Hab mir was verhoben«, sagte er. Irritierte Überraschung wich verständigem Mitgefühl.
»Nach Neunbrücken?«, fragte Nanno, und Enna nickte.
»So, so.«
Ob er das Grimoire dabei hatte? Das wird doch zu ermitteln sein, dachte Nanno.
Er schnappte sich einen mit Sägespänen bekrümelten Putzlappen und wischte sich den Schweiß aus der Stirn.
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Gestützt auf Apo und Abner, den Diener der Familie Lockwood, erklomm Nat die Stufen des Kriegsministeriums im Zentrum von Truehaven. Der gewaltige, ehrwürdige Bau aus weißem Stein stand wie ein Marmorblock auf einer leichten Anhöhe im Regierungsviertel der Hauptstadt. Nat konnte förmlich fühlen, wie das Bauwerk verächtlich auf ihn herabsah und sagte: ›Komm doch!‹ Er war kurzatmig, schwach auf den Beinen und schwitzte. Er schwitzte nicht nur. Für ihn fühlte es sich an, als würden sämtliche Körpersäfte aus ihm herausströmen und unterwegs jedes Fitzelchen Kraft mit hinausspülen.
Dabei hatte es an diesem Morgen eigentlich ganz gut angefangen.
Sein Fieber war zurückgegangen, er hatte wunderbar geschlafen und das Frühstück hatte seine Geschmacksknospen endlich geweckt. Der Porridge mit Blaubeeren und Honig war so köstlich gewesen und er war begeistert, dass er mal nicht nach eingeweichter Pappe geschmeckt hatte. Guter Dinge hatte er sich ankleiden wollen.
Er hatte das schwere Bärenfell beiseitegelegt, war auf die Beine gekommen und musste prompt gestützt werden. Tatterig wie ein Greis und schlotternd wie ein frierendes Hündchen umklammerten seine Hände die Lehne des Sessels auf der einen und Apos Schulter auf der anderen Seite. Lockwood hatte entschuldigend gelächelt und Apo hatte ihn sorgenvoll angesehen.
»Bist du dir sicher?«, hatte der Lahir ihn gefragt.
»Ja, ja«, hatte Nat geantwortet und die Zähne zusammengebissen.
Die neue, maßgeschneiderte Uniform hatte wochenlang seiner Genesung geharrt und endlich hatte er sie anlegen wollen. Er war aus dem Nachthemd geschlüpft und hatte gewagt, sich im mannshohen Spiegel anzusehen.
Hohlwangig, schwachbrüstig, mager stand er, zitternd vor Anstrengung, in der Mitte des Raumes.
Zerbrechlich – so das Wort der Wahl, das ihm zu seiner Physis einfiel.
Das Fieber schien aus ihm einen anderen Nat gemacht zu haben. Fort waren der forsche Blick und die sehnigen Muskeln. Geschmolzen seine Beine, die ihn quer durch Topangue und zurückgebracht hatten. Der erschrockene Gesichtsausdruck seiner Gattin war ihm nicht entgangen. Letztlich musste er seine alte Kluft wieder hervorholen, die er während seiner Zeit in der Akademie getragen hatte, und sie mit den erworbenen Auszeichnungen, den Kordeln und Tressen behängen, die seinen aktuellen Rang zeigten. Die neue, hochwertigere Uniform musste wohl oder übel noch einmal zum Schneider.
Apo und Emily hatten ihn flankiert, als er auf unsicheren Sohlen den Weg zur Kutsche zurückgelegt hatte.
Und jetzt stand er vor den zwanzig Stufen – vier lagen hinter ihm – und er hatte keine Ahnung, wie er diesen Berg erklimmen sollte.
»Ganz langsam«, sagte Apo leise und hakte sich bei ihm ein. »Schritt für Schritt.«
Lockwood war seinem Freund dankbar, dass er die Peinlichkeit der Situation ignorierte und eine Miene trug, die sagte: Alles halb so wild.
Bodean Leftwater wartete vor dem Eingang auf sie und auf seinem Gesicht zeigte sich Erschütterung und Sorge.
Nach gefühlten Ewigkeiten erreichte er endlich den Sockel.
»Wie gut, dass Ihre Prise nicht in bar ausgezahlt wird, Nat«, versuchte Leftwater seine Beunruhigung ob Lockwoods Zustand zu überspielen.
Nathaniel beugte sich vor, legte die Hände auf seine Knie und bemühte sich, zu Atem zu kommen. Für eine Erwiderung fehlte ihm die Luft.
»Schnittig!«, kommentierte Leftwater Apos neue Kleidung. Anstelle des in Topangue üblichen Weiß, trug er nun eine taillierte, anthrazitfarbene Jacke mit Stehkragen und silbernen Knöpfen über einer hellgrauen Hose. Der aufwändig gewickelte schwarze Turban saß stramm um seinen Kopf und machte die höfliche Verbeugung mit, die Apo zum Dank für das Kompliment vollführte.
»Brauchen Sie noch etwas Zeit, oder wollen wir reingehen?«, erkundigte sich Leftwater.
»Einen … kleinen … Moment«, sagte Nat keuchend. 
Bodean wandte sich an Apo: »Kannst du dem guten Lockwood nicht mit einem Heilzauber auf die Beine helfen?«
Apo schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Saheb«, sagte er. »Bei Infektionskrankheiten finde ich keinen Hebel, keine eindeutige Ursache, die ich verwandeln könnte. Eine Schussverletzung ist etwas anderes … Es tut mir leid, aber beim Topangue-Fieber stößt die Magie an ihre Grenzen.«
Der General wackelte betrübt mit dem Kopf. »Ich weiß«, grummelte er. Dann zückte er eine Taschenuhr aus den Tiefen seiner wollenen Uniform, ließ den Deckel aufspringen, sah auf das Zifferblatt und sagte: »Ich würde sagen, ich gehe schon mal vor. Minister Toughchest sollte man nicht warten lassen, wenn man sich nicht in den nördlichen Kolonien wiederfinden möchte. Ich verschaffe Ihnen ein wenig Zeit, mein Bester.«
Nat nickte schwach und wedelte mit der Hand. Es sah aus, als wollte ihm Bodean  aufmunternd auf den Rücken schlagen, aber er brach die Bewegung mit nachdenklicher Miene ab und verschwand durch die hohen Flügeltüren.
»Ich fahre Sie auch gern wieder nach Hause, Master Nat«, brummte Abner und kratzte sich am Hinterkopf.
»Sollen wir das machen?«, fragte Apo.
Nathaniel straffte sich und holte tief Luft.
»Nein, nein. Ich schaffe das schon«, keuchte er. Eine kleine Flamme Wut auf sich selbst und seinen lädierten Gesundheitszustand entfachte in seiner Brust und gab ihm die Kraft über die Schwelle des Kriegsministeriums zu wackeln.
 
•••
 
»Bei Thapath, sehen Sie erbärmlich aus!«, entfuhr es Admiral Bravebreeze, der sich nach diesem erschrockenen Ausspruch mit flacher Hand auf den Mund schlug und entschuldigend die Augenbrauen hob. »Verzeihen Sie bitte!«, schob er schnell hinterher.
Lockwood musste trotz der Erschöpfung lächeln.
»Schönen Dank auch«, flüsterte er, denn für mehr fehlte ihm die Kraft.
»Setzen Sie sich!«, rief der Admiral und zeigte mit seiner einen Hand auf einen freien Stuhl im Wartebereich vor den Räumen des Ministers.
Nat schlurfte los und ließ sich auf das punzierte Leder der Sitzfläche plumpsen. Erleichtert atmete er rasselnd aus. Neben ihm selbst, seiner Stütze namens Apo und dem kruden Admiral wartete eine weitere Person, deren Uniform sie als Angehörige der Marine auswies. Eine ziemlich hochgewachsene Frau, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, trug einen großen Zweispitz unter dem Arm und sah ebenfalls besorgt zu Nat.
»Meine Güte, Mister Lockwood, was zum Bekter ist Ihnen denn widerfahren?«, fragte Bravebreeze. »Sie sind ja nur noch die Hälfte!«
Nat nickte matt, bemühte sich um Atem und berichtete dem Seemann vom üblen Fieber.
Zuletzt hatten sie, während der langen Überfahrt nach Topangue, an Bord der ›Agathon‹ stundenlang Bücher über die Kriegskunst gewälzt und diskutiert. Auch diesen Soldaten hätte Lockwood gern zur Begrüßung umarmt. Er hatte dem Admiral einiges zu verdanken. So zum Beispiel nicht weniger als sein Leben, bewahrten ihn doch die Lektionen zu Taktik und Strategie davor, es in fremder Erde auszuhauchen.
Es verreckte sich auch besser auf Northisler Parkett, dachte Nat und wischte sich kalten Schweiß aus der Stirn.
»Und was führt Sie ins Ministerium?«, keuchte Nathaniel, in der Hoffnung, den Admiral zum Sprechen zu bringen, damit er nicht selber reden musste. Apo reichte ihm ein Glas Wasser, das er mit zittrigen Händen entgegennahm.
Bravebreeze lehnte sich lässig an den kunstvoll verzierten Türrahmen, der zu den Gemächern und Büros des Ministers führte und polierte seine Fingernägel an den weißen Rabatten seiner Uniform. Während er sein Werk begutachtete, sagte er: »Ich gehe davon aus, dass uns Toughchest zu einer heiteren Rundfahrt um Torgoth einladen möchte, mein lieber Major.« Bravebreeze deutete auf die Offizierin. »Wenn ich Ihnen Rear-Admiral Miss Heather Goodwind vorstellen darf?« 
Nat überlegte, ob er unterbrechen und korrigieren wollte – der Admiral hatte ihn als Major nach Topangue geschippert und wusste offensichtlich noch nichts von seiner Beförderung – aber es dauerte zu lange, um zu Atem zu kommen, also beschränkte er sich darauf, der Dame zur Begrüßung zuzunicken. Er legte beide Hände auf die Lehnen, um sich abzustützen.
»Bitte bleiben Sie sitzen«, kommentierte sie Nats schwachen Versuch sich zu erheben. Dankbar ließ sich Lockwood wieder auf die Sitzfläche sinken.
Bravebreeze fuhr fort: »Das Bündnis zwischen Torgoth und Kernburg ist unserem werten König ein Dorn im Auge, denke ich. Die vereinten Flotten der beiden Reiche stellen eine echte Bedrohung für unsere Dominanz auf den Ozeanen dar. Und dass dieses Bürschlein Grimmfaust eine Armee im Norden zusammenzieht, wird wohl der Grund für Ihre Anwesenheit sein, vermute ich?«
Lockwood runzelte die Stirn und sah auf.
»Eine Armee im Norden? Aber da ist nur Küste«, sagte er. »Ich dachte, die Gefahr für Kernburg braut sich im Osten zusammen …«
Bravebreeze lachte trocken auf.
»Dumm ist er nicht, der kleine Konsul«, sagte er. »Nach der Küste kommt das Meer. Und nach dem Meer … wer kommt da?«
»Wir«, stellte Nat fest.
»Ganz genau.« Mit der Hüfte stieß sich der Admiral vom Türrahmen ab. »Ich kann nur hoffen, dass sich unsere Vorgesetzten darüber im Klaren sind, mein lieber Major.«
Nat und Apo tauschten einen Blick.
Die weißlackierte Doppeltür wurde schwungvoll geöffnet. Bodean Leftwater trat mit geröteten Wangen aus dem Raum dahinter und verbeugte sich auf der Schwelle.
»Ich werde Sie nicht enttäuschen, Sirs«, sagte er huldvoll. Er richtete sich auf und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, bemerkte er den Seemann.
»Sie werden erwartet, Admiral«, sagte er.
Bravebreeze wandte sich an Nat.
»Es war mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Major.« Er legte Lockwood die Hand an die Schulter. »Bleiben Sie bloß sitzen! Nicht, dass Sie mir hier noch umfallen.«
Nat lächelte dem hageren Mann ins Gesicht.
»Ganz meinerseits, Admiral. Ich wünsche Ihnen nur das Beste.«
 
•••
 
Nachdem der Kommandant der Marine mit Goodwind in seinem Kielwasser gegangen war, setzte sich Leftwater neben Lockwood auf einen der Stühle. Wohlwollend tätschelte er Nats Knie.
»Major, hm?«
Nathaniel winkte ab und schüttelte lächelnd den Kopf.
»Dieser Bravebreeze ist schon ein bemerkenswerter Kerl, nicht wahr?«, fragte Leftwater.
Nat nickte. 
»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte er sich heiser.
Leftwater sprang förmlich aus dem Stuhl und trat ans Fenster, wo er sich mit beiden Armen abstützte und nach draußen sah.
Nat konnte das breite Lächeln auf Bodeans Gesicht nun nicht mehr sehen, aber er konnte es deutlich hören, als der berichtete.
»Was soll ich sagen, Nat? Die Graukutten haben meinen Rang nun schriftlich bestätigt. Ich bin damit ganz offiziell ein General der Armee von Northisle.«
»Ich gratuliere.«
Leftwater drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich bekam auch direkt ein Kommando«, sagte er und sein breites Grinsen wurde noch breiter.
Nat hob erwartungsvoll die Augenbrauen.
»Ich werde ein gemischtes Regiment nach Lagolle führen. Infanterie, Kavallerie, leichte Geschütze, Nightjackets. Das komplette Paket.«
»Ach …«, entfuhr es Lockwood. »Was ist mit den Friedensverhandlungen?«
Leftwater steckte seine Daumen hinter den weißen Ledergürtel und schnaufte.
»Was soll ich sagen … Minister Toughchest entsendet uns als Beobachter. Wir sollen schauen, ob sich die Schneckenlutscher schön anständig verhalten – sofern man sich während einer Schlacht anständig verhalten kann – und nur in dem Fall eingreifen, dass der feine Herr Prinz der Modsognir oder die Königin von Lagolle in Bedrängnis geraten.«
Lockwood schüttelte den Kopf.
»Sie sagen es, Nat«, sagte Leftwater. »Als hätte man einem Wachhund die Zähne gezogen.« Er klatschte in die Hände und lächelte. »Na ja, so komme ich mal raus und kann einen Blick aufs schöne Lagolle erhaschen.« Der General schlug sich an die Stirn, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen. »Apropos ›raus und schön‹! Da war ja noch was!«
Lockwood sah zu Apo, der neben ihm stand und Leftwater bis hierhin gelauscht hatte.
Nat stützte sich ächzend von den Sessellehnen ab, bis auch er stand. Wankend wie ein Matrose auf Landgang atmete er durch und ließ den Schwindelanfall passieren. Er hob den Blick und sah in Leftwaters sorgenvolles Gesicht.
»Sobald meine Prise bestätigt ist, mache ich mich natürlich gerade und stehe für Ihren Anteil ein.« Nach einem kurzen Zögern fügte er an: »Sofern Sie tatsächlich überzeugt sind, dass Lahir Apo die Tasche mit den Diamanten geplündert hat«
Der Erwähnte zuckte zusammen. Lockwood legte ihm eine Hand an die Schulter und tätschelte ihn.
»Mach Dir mal keine Sorgen, Apo. Der General und ich regeln das schon.«
Leftwater trat heran und reichte Nat die Hand.
»Ich nehme Sie beim Wort. Danke sehr.« Er verbeugte sich leicht, was Lockwood erwiderte.
Die weiße Tür öffnete sich und ein hochroter Admiral Bravebreeze stapfte hindurch.
»Verfluchte Amateure!«, zischte er dabei. »Sie sind an der Reihe, Major General«, sagte er an Lockwood gewandt. »Ich hoffe, Sie sehen mir meinen Fauxpas nach, als ich Sie mit Major ansprach.«
Nathaniel winkte ab.
»Nur keine Umstände bitte.« Er nickte Apo zu, der ihn stützte. Zusammen schlurften sie auf die Pforte zu. Als der Lahir die Tür hinter ihnen schloss, war das Letzte, was Lockwood aus dem Wartebereich hören konnte, die Stimme des Admirals.
»Entweder begreifen sie es nicht, oder sie wollen es nicht verstehen! Das Bündnis zwischen Kernburg und Torgoth ist eine Gefahr für uns, die Koalition – die ganze Welt!«
 
•••
 
»Treten Sie näher«, waren die Worte, die ihn im Empfangssaal von Minister Toughchest begrüßten. Sie klangen warm, voll wohlwollendem Timbre.
»Das ist also dieser Major General Lockwood!«, rief der Premierminister und kam ihm freudestrahlend entgegen.
Der Premierminister!
Trotz seines geschwächten Zustandes, spannte Nat Arschbacken und Schultern.
Der verdammte Premierminister!
Der Mann, den man sonst nur auf Paraden von ganz weit weg zu Gesicht bekam! Die rechte und linke Hand des Königs! Sir Jebediah Dropcatch, Ritter des Ersten Ordens, Duke of Fenway, den grünen Hügeln des nördlichen Northisles.
Unfassbar!
Und der kniff Nat just in diesem Moment in die Wange wie ein gütiger Onkel.
»Ich bin mächtig stolz auf Sie!«, rief er, und Nat spürte einen feinen Sprühnebel feuchter Aussprache auf seiner Nasenspitze.
Drauf geschissen, dachte er. Der verdammte Premierminister sabbert mir in die Visage!
Dropcatch legte beide Hände auf Nats Schultern und schüttelte ihn leicht.
»Werden Sie schnell gesund, mein Bester! Die Nation wird Sie schon bald zu den Waffen rufen!«
Nach einem erneuten Sprühstoß, einem festen Schlag auf den Rücken und einem weiteren Wangenkniff war der Minister durch einen zweiten Eingang entschwunden, wo er unmittelbar von einigen Adjutanten und Sekretären umschwirrt wurde, die ihn mit Dokumenten, Mitteilungen und Fragen bombardierten.
Bei Thapath, dachte Nat. Der verdammte Premierminister!
Unfassbar!
Noch unfassbarer – beziehungsweise unfassbarererer war das, was ihm ein spindeldürrer, adrett gekleideter Herr zu sagen hatte. Der Mann war sogar dünner als Nat es dank seines Fiebers war. Spinnenartige Finger, nass und kalt, umklammerten Lockwoods Hand und schüttelten sie, als wollte der Hagere Wasser pumpen.
Nat sah irritiert auf.
»Angenehm, Major General! Sie kennen mich noch nicht, aber wir werden in absehbarer Zeit viel miteinander zu besprechen haben!« Der Mann schlug die Hacken aneinander und verbeugte sich ziemlich knapp vor Nats Nasenspitze.
»Travis Hillcap, mein Name. Berater von Slicksmith & Slicksmith.«
Lockwood hob die Augenbrauen.
Dieser Hillcap arbeitete für die größte und reichste Bank von ganz Northisle, die jeder Einwohner kannte, der auch nur einen Schilling zur Verfügung hatte. Vom Hilfsarbeiter bis zum Premierminister – jeder nahm die Dienste von Slicksmith & Slicksmith in Anspruch. Nebenbei betreuten die Banker die Soldkassen der Armee.
»Angenehm«, brachte Nat heraus.
Ein bellendes Räuspern rang nach seiner Aufmerksamkeit.
Minister Toughchest hatte mit seinen auf der Tischplatte aufgestützten Pranken gewartet. Nat trat an den schweren Schreibtisch und salutierte. »Mylord, Euer Gnaden«, grüßte er.
»Nehmen Sie Platz«, brummte Toughchest, und Nat kam dem ausgesprochen gerne und umgehend nach. Der Minister setzte sich ebenfalls und Nat stellte fest, dass auch ›Hugebelly‹ als Name gepasst hätte. Toughchest war in der Tat ein großer, runder Mann. Der aktuellen Mode entsprechend, trug er einen überaus wuchernden Backen- und Schnurrbart und hatte auf die Puderperücke verzichtet. Aber deren Zeit war auch wahrlich abgelaufen, dachte Nat.
Toughchest deutete auf den Banker, der mit einigen Akten vor dem nichtvorhandenen Bauch neben Nat stand und griente wie ein frischverliebter Dorftrottel.
»Ich habe mir erlaubt, der Einfachheit halber Ihre Prise direkt auf ein Konto gutschreiben zu lassen, Mister Lockwood. Sie werden vermutlich überrascht sein, wie großzügig sich König Stovepipe gezeigt hat. Ich rate Ihnen, zu sitzen, wenn Sie einen Blick auf die Zahlen werfen.«
Nat sah zwischen den beiden hin und her. Der Banker griente noch breiter und hob eifrig nickend einen Daumen.
»Wie dem auch sei, Mister Lockwood.« Toughchest lehnte sich in seinem amtlichen Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander. »Ich bin darüber informiert, dass Ihr derzeitiger Gesundheitszustand keinen Einsatz im Feld erlaubt. Was ich zutiefst bedauere.«
Lockwood nickte schwach. Selbst wenn er es gewollt hätte: Er hatte es heute Morgen nicht einmal ohne Hilfe in seine Reitstiefel geschafft. An ein Kommando war nicht zu denken.
»Ich will Sie auch gar nicht lange aufhalten«, fuhr der Minister fort. »Wenn Sie die Wahl hätten, Mister Lockwood, welches Regiment könnten Sie sich als Ihr Bannerregiment vorstellen?«
Nat blieb der Atem stecken.
Nur Generäle durften sich ein Regiment zum Bannerregiment erwählen. Nummer und Name der Einheit würde fortan auf seiner Stabsflagge wehen, das benannte Regiment wäre seine Kerntruppe. Das Ganze war eine Riesenehre – sowohl für ihn als auch für das Regiment.
Toughchest schob ein versiegeltes Kuvert über die schwarze, glänzende Tischplatte.
»Ihre Beförderung, General Lockwood. Ich gratuliere.«
Nat wollte etwas sagen, aber aus seinem Mund kam nur unartikuliertes Gestotter. Der Minister lächelte, hob eine buschige Augenbraue. »Und?«, sagte er auffordernd.
Nat musste nicht lange überlegen.
»Das 32ste, Sir«, brachte er heraus.
»Eine gute Wahl! Eine sehr gute Wahl! Alter Stahl und harte Knochen. So sei es.« Toughchest winkte einem Adjutanten, der den entsprechenden Eintrag in einem dicken, ledergebundenen Buch vornahm.
»Die Feierlichkeiten zu Ihrer Beförderung finden somit in Axeport, im Stammsitz des Regiments statt. Welcher Termin käme Ihnen denn gelegen?«, fragte der Adjutant.
»Das kann warten!«, unterbrach Toughchest. »Erst einmal muss der General genesen! Nicht wahr?«
Nat nickte schwach. Leider.
»Und wenn das nichts mehr wird – Apoth bewahre – werden wir schon ein politisches Amt für Sie finden!«, sagte der Minister wenig einfühlsam und erhob sich. Die Audienz war vorbei.
Mit Apos Hilfe schaffte es Nat aus dem Sessel. Er schüttelte Hände, empfing noch ein paar Schulterklopfer und aufmunternde Worte und schlurfte hinaus.
General mit Bannerregiment.
Ein Konto bei Slicksmith.
Schulterklopfer vom Kriegsminister.
Sprühnebel vom Premierminister.
Dem verdammten PREMIERMINISTER!
Unfassbar.
… und das alles nur, weil er seine Soldaten durch den Mahlstrom von Topangue geführt hatte.
Auf der obersten Stufe, zwischen den turmhohen Säulen des Haupteingangs, sah ihn Apo von der Seite an.
»Ich kenne mich nicht aus«, sagte der Lahir. »Aber ist das jetzt gut gelaufen da drin?«
Nat lächelte.
Dann lachte er laut auf.
Und verschluckte sich prompt.
Apo schlug ihm auf den Rücken, während ihn der Hustenanfall schüttelte. Dennoch lachte er immer weiter.
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»Was meintest du damals im Steinbruch, als du sagtest, ohne Blauknochen wäre das nicht passiert?«, fragte Zwanette. 
Seite an Seite ritten sie, umringt von einer Schwadron Jäger, auf der Landstraße, die Blauheim mit Neunbrücken verband. Braune und rote Blätter trieben über die mit Pfützen gespickte Straße aus festem Lehm. Rechts und links lagen abgeerntete Felder. Am Horizont erstreckte sich herbstlicher Mischwald. Ein strammer, nasskalter Wind wehte. Gorm saß hinter ihnen murrend auf einem schwarz-weiß gefleckten Ackergaul. Er murrte nicht über das Wetter – Er vermisste das dunkelbraune Streitross. Midotir trabte zwischen den Pferdehufen und sah immer wieder zu ihm hinauf.
Lysander fühlte sich unwohl unter den vielen grünberockten Soldaten, so war er dankbar für ihre Frage, die ihn mit Sicherheit ablenken würde.
Er kratzte sich am Kopf. Wo sollte er anfangen?
»Blauknochen gab mir ein Buch …«, begann er.
»Was für eins?«
»Rothsangs Grimoire …«, sagte er leise.
Zwanette sah ihn an, als hätte sie nicht recht verstanden.
»Wie bitte?«
Lysander klopfte auf die Lederrolle, die an einem Gurt über seiner Schulter hing.
»Ich dachte, das wär verschollen.«
 Er schnaufte trocken. »Ja, das dachten so einige«, sagte er.
Und dann erzählte er ihr alles.
Er fing beim SeelenSauger an, den er mühsam entziffert hatte, bis ihm Strengarm den entscheidenden Hinweis geben konnte. Er hörte auf, als er ihr berichtet hatte, wie er Blauknochen die Hand auf die Brust legte.
»Bei Bekter!«, hauchte sie nicht nur einmal, während sie an seinen Lippen hing.
»Aber das Beste kommt erst noch«, sagte Lysander.
»Ach ja? Was kann denn da noch kommen?!«
Wieder schnaufte er trocken.
»Ich höre die Magi in meinem Kopf. Nicht nur Strengarm, Steinfinger und Seidenhand«, sagte er. »Nein, ich höre auch die, die Blauknochen auf seinen Reisen dem gleichen Zauber anheimführte. Und ich höre Ezek und Vahliath.«
Zwanette horchte auf.
»Vahliath, den Obersten der Elven?«
Lysander nickte. »Ja. Und weißt du was?«
»Was?«, fragte sie.
»Ich glaube, der hat noch viel mehr Magi durch den SeelenSauger getilgt als Blauknochen beziehungsweise Grauhand. Es ist, als würde in mir etwas rauschen. Ein Singsang von tausend Stimmen. Sie reden alle durcheinander, darum kann ich keine einzige verstehen, weißt du?«
Zwanette schlug den Stehkragen ihres Reitmantels höher und grub ihr Kinn hinein.
»Nein, weiß ich nicht. Ich muss erstmal verpacken, was du mir davor erzählt hast«, flüsterte sie gedankenverloren.
Lysander rückte unruhig auf dem wogenden Sattel umher.
»Sag mal, hast du eine Idee, wie alt dieser Vahliath gewesen sein mag?«
Zwanette hob einen Blick zum stahlgrauen Himmel.
»Nein. Seit ich klein war und das erste Mal von den Hellen hörte, war er ihr Oberster Anführer. Ich dachte, er wäre es noch, bis du mir …«
Lysander kam ein Gedanke.
»Und hast du eine Ahnung, wie alt der Sohn von König Felsfaust ist?«
»Du meinst Gawrilo Felsfaust?«
Lysander nickte.
»Warum willst du das wissen?«, fragte sie.
»Durch Blauknochens Augen kann ich sehen, wie die beiden sich trafen. Das Problem ist, dass Blauknochen an die vierhundert Jahre lang aussah, wie er eben aussah. Er ist in dieser ganzen Zeit durch den SeelenSauger keinen Tag gealtert. Ich weiß also nicht, WANN sie sich trafen. Wüsste ich, wie alt Gawrilo ist, hätte ich einen Anhaltspunkt.«
Sie rückten enger am Wegesrand zusammen, um einen polternden Wagen passieren zu lassen, der unter seiner hochgepackten Ladung bedenklich schwankte.
»Warum ist das so wichtig?«, fragte sie.
Lysander lächelte. Da war sie wieder: Major Sandmagen, die Jägerin. Er hatte ihr viel, nahezu alles erzählt. Aber von seinem Auftrag, den ihm die Elven gegeben hatten, hatte er nichts verlauten lassen. Und bevor er nicht wusste, wo der Weltenfresser abgeblieben war und was es mit dem auf sich hatte, sollte das auch so bleiben.
»Die beiden trafen sich irgendwo in Lagolle«, sagte er. »Blauknochen hat dem Modsognir ein Artefakt überreicht. Ein seltenes Stück. Hat mein Interesse geweckt.«
Er sah nun selbst in den Himmel.
Bei Thapath, was bin ich nur für ein mieser Lügner!
»Ein Artefakt … so, so«, sagte sie auch prompt und sah ihn skeptisch an. »Er ist verhältnismäßig jung für einen Modsognir. So um die vierzig, würde ich sagen.«
Lysander rieb sich übers Kinn.
»Puh«, machte er. »Das bringt mir nicht viel. Ich müsste wissen, wie er aussieht. Hat er Falten oder keine? Ist sein Haar immer noch strohblond? Humpelt er mittlerweile, oder ist ihm sonst was passiert? Irgendwas, damit ich eine ungefähre Vorstellung davon bekomme, wann die sich trafen …«
»Vielleicht kriegst du ihn eher zu Gesicht, als du glaubst«, sagte Zwanette.
Lysander sah auf.
»Ach ja?«
Sie nickte. »Ja. Wenn es stimmt, was der Hauptmann der Schwadron mir erzählte, rückt Pendôr nach Lagolle vor, um Kernburg anzugreifen.«
Lysander zog ruckartig an den Zügeln.
»Was?!«, rief er.
Gorms Ackergaul hatte das Manöver zu spät mitbekommen und lief Lysanders leichten Schimmel über den Haufen, der tänzelnd und zuckend versuchte aufrecht stehen zu bleiben. Der Ackergaul trabte noch ein paar Meter. Der Schimmel stieg auf die Hinterbeine.
Zuerst sah Lysander die struppige Mähne seines Pferdes vor sich. Dann füllte der herbstliche Himmel sein Blickfeld, bevor ihn ein heftiger Schlag am Hinterkopf traf.
 
Reubens Hände klammern sich feucht um die Zügel. Linkerhand geht es steil bergab. Wenn sein Ross auf Kiesel tritt, rutschen diese manchmal in die Tiefe. Es dauert Minuten, bis sie auf Felsen treffen. Einen Sturz da hinunter würde er nicht überleben, da ist er sich sicher. Niemand kann das. Ein Segen, muss er sich sein Tier nicht mit dem gefesselten Halsabschneider teilen wie der Deserteur vor ihm. Der Deserteur lenkt sein Pferd völlig ungerührt über den Gebirgspfad, der sie aus Kernburg nach Kenkel in Torgoth bringen soll.
Der Deserteur ist unfassbar hässlich. Seine Fratze völlig eingedroschen und verbogen, denkt Reuben schaudernd. Wahrscheinlich ist der deswegen immer übellaunig und zuckt rum. 
Auf was habe ich mich da eingelassen, denkt er kopfschüttelnd.
Und jetzt kotzt der Gefangene auch noch, dabei dachte Reuben schon, der sei tot.
Ist er nicht.
Der scharfe Gestank von Galle und verdautem Essen steigt Reuben in die Nase.
Ob er will oder nicht – er empfindet Mitleid mit dem Musketier aus Lagolle.
 
Als Lysander zu sich kam, sah er Gorm und Zwanette vor sich knien, während ihm Midotir mit ihrer beachtlichen Zunge über das Gesicht leckte. Beide waren aus ihren Satteln gesprungen. Er richtete sich auf.
»Autsch!«, entfuhr es ihm. Er griff sich an den Hinterkopf und langte in sein eigenes Blut.
»Was war das denn?«, zischte er.
»Bist vom Pferd gefallen«, brummte Gorm.
»Geht’s wieder?«, fragte Zwanette.
»Ich habe Guiomme gesehen«, sagte Lysander.
»Der Missjö-Mann mit Stiel?«, fragte Gorm und sah sich rechts und links vom Wegrand um. »Wo?«
Lysander raffte sich auf. Er klopfte sich den Dreck der Straße notdürftig von den Hosenbeinen.
»In Slotbarrels Erinnerungen.«
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Nachdem sie Lysanders Platzwunde versorgt hatte, schwang sie sich wieder in den Sattel. Die kalte, klare Luft, schien den Duft von Leder und Pferd zu betonen, der sie empfing, als sie, mit dem Hinterteil über das blanke Sattelleder rutschend, ihren Sitz fand. Ein Geruch, ihr so vertraut wie der von Unsicherheit und Angst.
Wann immer sich das Jägerregiment einen Magus oder eine Magi vorknöpfte, dünsteten sie dieses Gemisch aus Schweiß und Adrenalin durch ihre Poren.
Was nicht verwunderlich war, im drohenden Angesicht von Inquisitoren, dem Kerker, oder einem schnellen Tod durch Kopfschuss.
Nur Lysander nicht.
Noch gar nicht.
Nicht im Hörsaal der Universität, wo sie ihn das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Selbst auf der Krankenstation nicht, als er desorientiert zu Bewusstsein gekommen war. Und seit sie ihn nach seiner Rückkehr aus Frostgarth gefunden hatte, schon gar nicht.
Was war das nur für ein eigenartiger, seltsam einnehmender Mann?
Mann …
Zwanette lächelte in sich hinein, als sie ihrem Pferd in die Flanken drückte, damit es sich hinter Lysander und vor Gorm in die Reihe sortierte. 
War er denn schon ein Mann?
Je näher sie Neunbrücken kamen, umso mehr Fuhrwerke, Kutschen, Reisende zu Fuß und zu Pferd strömten ihnen entgegen. Immer häufiger mussten sie ihre Formation in Reihe bringen, damit alle auf der schmalen Straße Platz fanden. Wen auch immer sie passieren ließen: Alle sahen unsicher auf und bestaunten Gorm auf seinem Ackergaul und die Jägerinnen und Jäger mit ihren harten Mienen in ihrem Gefolge.
Sie sah auf Lysanders Rücken.
Nachdenklich und in sich gekehrt trabte er vor ihr her.
Wenn es stimmte, was er ihr über den SeelenSauger erzählt hatte, dann war er nicht nur ein Mann. Dann war er viele Männer und Frauen. Er war all die Wesen, die in seinem Schädel rumorten, denn alle ihre Leben waren nun seine. Alle Erinnerungen, alle Erfahrungen. Zwanette hatte mit ihrem einen Leben schon genug zu tun. Sie konnte sich nicht ausmalen, wie es sich für den jungen Elv-Midthen-Mischling anfühlen musste.
Ihr eigenes Leben …
Vater und Mutter Soldaten der Armee, und sie von klein auf immer im Tross des Jägerregiments, welches ihre Familie ebenso geprägt hatte wie umgekehrt. Wie stolz ihre Eltern waren, als sie die Aufnahmeprüfung geschafft hatte. Von ihrem Vater hatte sie den Ehrgeiz geerbt. Von ihrer Mutter die Potenziale. Oberflächliche Verletzungen und kleinere Knochenbrüche zu heilen, fiel ihr leicht. Für ausgefeiltere Anwendungen wäre ein tiefergehendes Studium nötig gewesen. Aber Zwanette misstraute der Magie und hatte zugunsten der Jägerausbildung auf ein Stipendium an der Universität verzichtet.
Wenn sie sich Lysander so ansah, erschien ihr das im Nachhinein als ausgesprochen gute Idee. Sie sah ihre Vorbehalte gegenüber allem Magischen bestätigt.
»SeelenSauger …«, wisperte sie vor sich hin.
Was hatte sich Thapath nur dabei gedacht, dass er seiner Schöpfung solche Zauber zugänglich machte? Was für ein Wahnsinn.
Was für ein Wahnsinn auch, dass sich die Magie tatsächlich einen Weg zurück auf die Schlachtfelder bahnte!
Zwanette war sich bewusst über die Schrecken, die Trennen & Fügen anrichten konnte. Zum Unterricht der Jägerrekruten gehörte ein Einblick in die Gefährlichkeit der Zauberei, allein schon, um Mittel und Wege zu erlernen, sie zu überleben. Wenn sie Lysander richtig verstanden hatte, flogen ihm die Anwendungen verschiedener Potenziale förmlich zu. Auch die des Feuers. Was er mit diesem Element in der Schlacht anstellen könnte …
Es kam ihr vor, als wurden sie per Katapult in die finsteren Tage von Uffe Rothsang zurückgeschleudert.
Gefiel ihr dieser Kurs, den der Konsul einzuschlagen gedachte?
Nein.
Gefiel ihr dieser ›Mann‹ da vor ihr?
Ja.
Sie wünschte, sie hätte Lysander von all dem fortbringen können. Gäbe es nicht einen Ort, an dem sie sich zusammen vor dem aufkommenden Krieg und all dem Unbill der Welt verstecken konnten? Aber wo sollte der sein? In den Kolonien in Yimm? Dort herrschte nach dem Unabhängigkeitskrieg echter Pioniergeist, munkelte man. Dort gab es riesige Ländereien, gigantische Berge, weite Graslandschaften, dichte Wälder. Also genug Platz, um sich zu verkriechen und sich um sein eigenes Leben zu kümmern.
Wenn sie auch nur ansatzweise das Gefühl gehabt hätte, dass sie Lysander davon überzeugen könnte, sie hätte es versucht. Aber sie hatte das Strahlen in seinem Gesicht gesehen, als er seine Potenziale eingesetzt hatte. Sie war sich nicht mehr sicher; wenn sie die Augen schloss und sich zu dem Zeitpunkt zurückträumte, als er die Nachtjacke auf der Treppe seines Elternhauses mit Feuer aus dem Inneren vernichtet hatte, da hatte er sogar gelächelt, oder? Und hatten seine Augen nicht geglänzt, als er ihr von seinen Übungen in Frostgarth berichtet hatte?
Was auch immer Blauknochen mit Überreichen des Grimoires in Gang gesetzt hatte: Es war nicht mehr aufzuhalten. 
Sie konnte nur versuchen, zusammen mit diesem Koloss, dessen Gaul sich an ihrem Pferd vorbeidrängte, auf Lysander Acht zu geben. Ihn durch die stürmischen Zeiten, die mit Sicherheit vor ihnen lagen, zu führen. Jetzt, nachdem er ihr Herz gestohlen hatte. 
Gorms und Zwanettes Blicke trafen sich.
Obwohl der Hüne wahrlich furchteinflößend aussah mit seiner gewölbten Stirn, seinen gelben Augen, seinem breiten Mund, an dessen Unterlippe die Konturen der Eckzähne zu erkennen waren, lag in seinem Ausdruck eine gewisse Intelligenz. Ein Verständnis für die Zusammenhänge zwischen Leben und Tod.
Ohne dass sie ein Wort gewechselt hätten, nickte der Riese jetzt. Dann sah er nach vorn zu Lysander.
»Ist ein guter Mann«, brummte er.
Zwanette hob eine Augenbraue und lächelte. Dieses Monster versteht mehr, als man meinen könnte. Sie beschloss, diesen Gedanken einem Test zu unterziehen: »Ist er das?«, fragte sie. Dabei legte sie ein Gemisch von Skepsis und Neugier in ihre Stimme.
Er tat, als hätte er ihre Frage nicht gehört.
»Ist der Konsul ein guter Mann?«, fragte er leise, mit Skepsis und Neugier in der Stimme.
Sie lachte trocken und nahm sich vor, sich ein wenig mehr mit diesem Gorm zu befassen. An seinem stillen Lächeln erkannte sie, dass er sich der Situation zwischen ihnen durchaus bewusst war. Aus seiner Sicht war Lysander ›ein guter Mann‹ und sie ritten zum Konsul, den er nicht kannte.
War der denn ein guter Mann?
Sie konnte Gorms Frage nicht beantworten.
Keno Grimmfaust, Konsul auf Lebenszeit. De facto Herrscher über Kernburg, so wie es König Goldtwand vor ihm gewesen war. Spross einer Adelsfamilie, in der Armee durch die Ränge aufgestiegen, weil die Revolution eben das ermöglichte: rasche Beförderungen im Feld. In schwindelerregender Geschwindigkeit war Grimmfaust die Hierarchie hinaufgefallen. Von einem Erfolg zum nächsten, getragen durch eigenes, strategisches Geschick, politische Fürsprecher, in Gestalt der Gemäßigten um Lüder Silbertrunk, und nicht zuletzt, weil es eben genau so einen Feldherren gebraucht hatte, die Schreckensherrschaft von Desche, dem Fleischer, zu brechen.
Dabei war Grimmfaust aberwitzig kühn, gleichwohl überlegt vorgegangen. Ein solcher Mann konnte es weit bringen.
Aber war er auch ›gut‹?
»Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich.
Sie ritten einige Minuten schweigend nebeneinander her, während derer sie es förmlich hinter Gorms massiger Stirn rumoren hörte.
»Wär besser für ihn«, brummte er und stieß seine Hacken in die Leisten des Gauls. Das gewaltige Tier beschleunigte und brachte sich im Trab neben Lysanders Pferd. Zwanette blieb hinter den beiden zurück.
Ich glaube auch, dachte sie. 
Schließlich geleite ich Apoth und Bekter zu ihm.
Sie schüttelte den Kopf, um die Sorgen in ihren Gedanken zu bändigen, dann gab sie ihrem Pferd die Sporen und schloss zu den beiden auf.
Zu dritt, mit Lysander in der Mitte, erreichten sie die Große Ebene mit ihren Wiesen und Feldern vor den Toren Neunbrückens.
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»Ich zähle achtzehn Schiffe, Sir«, kommentierte Rear-Admiral Heather Goodwind das, was sie durch die Linsen des Fernrohres erblickte. Ob sie Schwierigkeiten damit hatte, dass er sie wie einen Captain behandelte, wusste Bravebreeze nicht. Es war ihm auch einerlei. Er hatte noch nicht mit ihr auf der Brücke gestanden, und ob sie etwas taugte, musste sich erst herausstellen. 
Er hob seine Nase in den steifen Wind und schloss das Auge. Seit der Schlacht bei Anfu hatte er nur noch eines, was in seinem verbliebenen Auge einen geringen Preis für den grandiosen Sieg darstellte. Der Heiler an Bord der ›HMS Agathon‹, seinem Flaggschiff, hatte alles versucht, es zu retten, aber der Splitter war zu tief in sein Gesicht eingedrungen und hatte dabei den Augapfel von innen durchstoßen. Ärgerlich, jedoch nicht weiter verwunderlich, wenn er an den Splitter- und Feuerregen dachte, durch den er seine Schiffe geführt hatte.
»Kernburger Flaggen?«, fragte er.
»Ja, Sir. Wie es aussieht, führt die ›Mondhund‹ sie an.«
Feiner Hagel prasselte dem Admiral ins Gesicht. Die Herbstwinde peitschten die See am Südkap von Torgoth, aber die schnittige, wendige Fregatte, auf deren Deck sie die Bewegungen der Flotte ausspähten, hatte keine Mühe, ihre Manöver sowohl an das Unwetter als auch an den Kurs der Kernburger anzupassen.
»Was wissen wir über die ›Mondhund‹?«, fragte der Admiral.
»Linienschiff, Zweidecker, mit drei Masten in Fregatt-Takelung, fünfzig Meter lang, fünfzehn Meter breit, maximal sechs Meter Tiefgang, sechsundachtzig Kanonen, achthundertvierzig Mann Besatzung.«
»Sehr gut!«, lobte Bravebreeze. »Und wohin schippern die wohl?«
»Sie kommen aus Kieselbucht. Sie fahren weder nach Gartagén noch Topangue. Diese Länder liegen in der anderen Richtung. So spät im Jahr wollen sie auch nicht nach Yimm. Dafür ist der Westozean zu gefährlich. Ich denke daher, sie haben vor, Torrebeja und Torgoth zu umrunden. Vermutlich um in Blauheim oder Nordwacht zu überwintern.«
»Sehr gut, Miss Goodwind.«
»Ich danke Ihnen, Sir.«
Sie verstaute das Fernrohr im Futteral an ihrem Gürtel. Dafür benötigte sie beide Hände und musste die Reling loslassen. Um das Schlingern des Decks auszugleichen, ging sie tief in die Knie und schnappte sogleich nach dem polierten Holz, um sich wieder festzuhalten. Bravebreeze lächelte. Jeder bekommt irgendwann Seebeine, dachte er und er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal Halt suchend nach irgendwas gelangt hatte. Es fiel ihm nicht ein. Musste wohl ein echter Sturm gewesen sein.
Bis hierhin hatte Goodwind seinen kleinen Test ganz passabel absolviert, dachte er. Bei so einem rechten Sauwetter ist niemand gern an Deck, aber sie war weder bleich noch grün. Wacker trotzte sie dem Hagel, hatte die Kernburger entdeckt und ungeachtet der erheblichen Entfernung das Leitschiff korrekt bezeichnet. Mit dieser Frau konnte man arbeiten.
»Was wäre Ihre Empfehlung?«, fragte er.
Nach einigem Zögern antwortete sie.
»Ich würde sie weiter beobachten, Sir. Soweit wir wissen, massieren die Kernburger eine Streitmacht bei Nordwacht. Davon ausgehend, dass sich deren Ärger mit Lagolle hauptsächlich an Land abspielen wird, bleibt die Frage, was sie im Norden wollen. Viele Soldaten plus viele Schiffe … das sollten wir im Auge behalten.«
»Ausgezeichnet!«, rief Bravebreeze. Zu gerne hätte er in die Hände geklatscht, aber er hatte ja nur noch eine, also begnügte er sich damit, ihr auf die Schulter zu klopfen.
»Geben Sie dem Steuermann die entsprechenden Befehle und kommen Sie dann unter Deck. Lassen Sie uns mit einem guten Schluck Rum aufwärmen. Dabei können wir über die anderen siebzehn Schiffe sprechen. Haben Sie die Namen parat?«
Goodwind zuckte unter seinem Griff zusammen.
»Alle siebzehn?«, stammelte sie erschrocken.
Bravebreeze lächelte.
»Wenn ich sie mit meinem einen Auge erkennen kann, zu was sind Sie dann in der Lage, hm?«
Goodwind räusperte sich.
»Ich werde wohl noch ein wenig an Deck bleiben«, sagte sie. »Sehen, ob der Steuermann auf den richtigen Kurs kommt. Wegen des Unwetters, meine ich.«
»So lob ich mir das!«, sagte Bravebreeze.
 
•••
 
Die Fregatte schlingerte und wogte. Ihr Rumpf knarzte und knackte. Das rhythmische Arbeiten der Mannschaft an den Pumpen dröhnte wie der Puls eines urzeitlichen Drachen durch die engen Decks. 
Der Admiral stand nachdenklich über den ausgebreiteten Seekarten. Der Tisch, auf dem die Karten lagen, war mit Seilen unter die Deckenbalken gehängt worden, damit er in der unruhigen See nicht quer durch die Kapitänskabine rutschte. Bravebreezes nasses Ölzeug hing an einer Leine über dem Kohleofen, der die Kabine in wohlige Wärme tauchte. In seiner Hand einen steifen Grog, genoss er das Leben als Seemann aus tiefster Seele.
Seit einer Woche beschatteten sie nun schon den Weg der Kernburger. Dabei hielt sich sein Flaggschiff in einiger Entfernung parallel zu ihrem Kurs. In ihrem Kielwasser sammelte die ›HMS Agathon‹ Teile der Northisler Flotte. Bravebreeze wollte alle Optionen parat haben, wenn sich sein Verdacht zum Vorhaben der Kernburger erhärtete.
Was planten die Blauen mit über einhunderttausend Soldaten in Nordwacht?
Warum steuerte der Flottenverband gen Norden?
Und warum schlossen sich Torgother Schiffe dem Konvoi an?
Er hatte da so eine Ahnung.
Mittlerweile zählten er und Goodwind fünfundzwanzig. Sieben Linienschiffe des Bündnispartners von Kernburg waren dazugestoßen. 
Es klopfte.
»Herein.«
Goodwind öffnete die Tür und duckte sich unter dem Balken in die enge Kajüte.
»Sir, ein elvisches Schiff ist soeben hinter uns vorbeigesegelt.«
Bravebreeze sah auf.
»Welches?«
»Ich denke, es war die ›Windbogen‹.«
»Hm. Kapitän Anida und ihre ›Windbogen‹«, murmelte er. »Mir deucht, wir sind nicht die Einzigen, deren Aufmerksamkeit auf das Treiben der Kernburger gelenkt wurde, was?«
»Wir haben versucht, sie zu kontaktieren, aber sie fuhren unter vollen Segeln weiter.«
Bravebreeze lächelte.
»Ja, die Hellen reden nicht mit jedem«, sagte er. »Nun denn, wenn sogar die Elven ihre Nase in des Konsuls Süppchen stecken, dann wissen wir zumindest, dass er sich da was Feines zusammenbraut, nicht wahr?«
»Die Vermutung liegt nahe, Sir«, sagte Goodwind.
Im engen Gang hinter ihr erschien der zweite Offizier und salutierte.
»Weitere Segel am Horizont, Admiral!«
 
•••
 
»Wir greifen an«, sagte Bravebreeze betont nüchtern und unaufgeregt. Er sah in die Runde seiner versammelten Kommandeure. Sechsundzwanzig von ihnen hatten sich auf der ›HMS Agathon‹ eingefunden. In Ermangelung von Platz unter Deck mussten sie ihre Besprechung im Freien abhalten. Immer noch trieb ein nasskalter Wind Hagelschwärme über das Meer, die ihnen wie zornige Stechmücken um die Ohren flogen. Die zahlreichen Beiboote, die die Kommandeure herübergebracht hatten, stießen an die Bordwand des Linienschiffes, Taue knarzten, Segeltuch knallte. Noch war das Unwetter nicht zum Sturm herangewachsen, aber dunkelgraue Wolkenberge am Horizont stellten ihn in Aussicht.
»Gestern stieß die ›Drago di Mare‹ zum Konvoi der Kernburger«, fuhr er fort und legte eine Pause ein, damit die Anwesenden diese Information verdauen konnten.
Die ›Drago di Mare‹ war jedem bekannt, der auch nur im Entferntesten mit Ozeanen, Segelschiffen oder mariner Kriegsführung zu tun hatte. Sie war Torgoths Versuch, den gigantischen, schwimmenden Festungen der Elven etwas entgegenzusetzen. Die genaue Bauzeit und die Kosten kannten nur die Torgother selbst, aber das es lediglich ein Schiff dieser Größe gab, sprach Bände über den dafür nötigen materiellen und finanziellen Aufwand.
»Linienschiff, Behemothklasse, Vierdecker, mit drei Masten in Fregatt-Takelung, fünfundsechzig Meter lang, achtzehn Meter breit, eintausendfünfhundert Mann Besatzung, einhundertzehn Kanonen, sechs Mörser«, berichtete Goodwind auch prompt und Bravebreeze nickte ihr anerkennend zu.
»Ganz recht, Rear-Admiral«, sagte er. »Ich habe heute Morgen die ›Sneaky Raider‹ entsendet. Sie wird meine Überlegungen nach Southgate bringen. Allerdings können wir nicht warten, bis wir Rückmeldung erhalten. Obwohl sie unser schnellster Meldesegler ist, wird sie mehrere Tage brauchen, unser Vorhaben durch das ›Admiralty Council‹ zu bestätigen. Bis dahin hat der Konvoi vielleicht den Kanal und damit den Schutz der Batterien von Blauheim erreicht. Wenn wir sie stoppen wollen, dann jetzt.«
Broomhandle, ein hochgewachsener Kapitän mit striegelglattem Ziegenbart, räusperte sich und trat vor. Die ›Lethal Lucy‹ segelte unter seinem Kommando. Per Kopfnicken gab ihm Bravebreeze zu verstehen, dass er gehört werden würde.
»Mit Verlaub, Sir. Wollen wir sie denn stoppen? Was ist mit dem Friedensabkommen?«
Einige der anderen Offiziere stimmten dem Bedenken per Körpersprache und Mimik zu.
»Ladys, Gentlemen«, sagte Bravebreeze. Er trat in die Mitte des Kreises aus Uniformierten und zeigte auf den Horizont, an dem die Spitzen der dreiunddreißig Hauptmasten aufgereiht zu erspähen waren. »Es ist keine Frage des ›Wollens‹, sondern des ›Müssens‹. Es dürfte ihnen allen bekannt sein, dass Grimmfaust eine Armee bei Nordwacht zusammenzieht. In diesem Moment befindet sich diese Flotte da draußen auf dem Weg dorthin. Ich frage Sie also: Was hat der Konsul vor mit all diesen Schiffen und all diesen Soldaten?« Er sah in die Runde.
»Sie meinen, er plant eine Invasion Northisles?«, fragte Goodwind schließlich.
Bravebreeze lächelte sie an. »Vielleicht«, sagte er.
Der Kommandeur der ›Lucy‹ hob eine Hand.
»Ist ein ›Vielleicht‹ genug, die Verhandlungen zu beenden?«, warf er ein. »Denn nichts anderes wird ein Angriff auslösen!«
Bravebreeze holte Luft.
»Ist ein ›Vielleicht‹ nicht genug, unsere Heimat zu verteidigen, frage ich Sie? Mit dieser Flotte kann Grimmfaust nicht nur Northisles Küsten angreifen. Er kann auch seine Armee anlanden und nach dem Herz der Nation langen: Truehaven.« Er zeigte noch einmal auf die Segel in der Ferne. »Ich frage Sie nun, und Sie werden mir sagen, zu welchen Schlüssen sie nach meinen Fragen kommen, Captain Broomhandle! Warum geht Kernburg ein Bündnis mit dem Erzfeind Torgoth ein?«
Broomhandle sah sich im Kreis der Offiziere um. Als er von dort keinen Beistand bekam, sagte er: »Um die westlichen Grenzen zu sichern?«
»Auch!«, rief Bravebreeze. »Aber auch, weil die Torgother Schiffe haben, wie die Flotte dort drüben beweist, korrekt?«
Der Captain nickte.
»Nächste Frage! Warum segelt dieser Konvoi von Kieselbucht gen Blauheim?«
Broomhandle zuckte mit den Schultern.
Bravebreeze half ihm auf die Sprünge. »Weil er dort gebraucht wird!«, rief er und fuhr fort: »Warum wird er dort gebraucht?« Er wartete nicht auf Antwort. »Weil Grimmfaust die Elven angreifen will?« Die Offiziere lachten oder schüttelten die Köpfe. Dieses Vorhaben wäre auch zu aberwitzig gewesen. Das wagte nicht einmal der ›Unbesiegbare‹.
»Weil er Lagolle vom Meer aus angreifen will?«
Auch hier schüttelten sie erneut die Köpfe. Von der Küste zur Hauptstadt Lagolles waren es mehrere Tagesmärsche. Der Konsul hatte Surblanche bereits Anfang des Jahres beinahe erobert. Vom Land aus. Er könnte es jederzeit wieder tun. Das ergab ebenfalls keinen Sinn.
»Will sich Grimmfaust vielleicht mit dem Kaiser von Rao verbünden?«
Was sollte das bringen? Die Fahrt durchs Nordmeer, an Pendôrs Küste entlang, war viel zu gefährlich. Keine Flotte segelte dort freiwillig durch den ewigen Winter. Wenn, dann hätte der Konvoi in die andere Richtung segeln müssen. An Topangue vorbei, anschließend nach Norden.
Bravebreeze sah mit seinem einen Auge in die Runde.
»Ich sage Ihnen, was Grimmfaust vorhat! Er sammelt seine Kräfte über den Winter, um uns im Frühling daheim anzugreifen. Das hat er vor!«
Als hätte jemand Öllampen in dunklen Gewölben entfacht, sah er das Licht der Erkenntnis hinter den Augen seiner Untergebenen aufleuchten. Bei einem nach dem anderen erhellten sich die Gesichtszüge, um sogleich von Mienen der Entrüstung und der Wut abgelöst zu werden.
»Wir können es uns nicht leisten, auf den entsprechenden Befehl zu warten. Daher frage ich Sie: Sind Sie bereit, dem Vaterland gegenüber Ihre Pflicht zu erfüllen? Ihrem Schwur nachzukommen, es mit Leib und Leben zu verteidigen?«
»Auch ohne den Befehl des Oberkommandos?«, warf Broomhandle ein.
»Ja. Auch ohne«, knurrte Bravebreeze.
»Unbedingt!«, rief der Captain der ›Lucy‹. »Wann geht es los?«
»Morgen früh greifen wir an. Wir werden den Konvoi am Kap Barbate, dem südlichsten Punkt Torrebejas, stellen! Rear-Admiral Goodwind wird Ihnen den Schlachtplan aushändigen. Nutzen Sie die Nacht, ihre Schiffe vorzubereiten. Sand auf den Decks, Hängematten gerollt vor die Reling, Scharfschützen der Marines in Ausguck und Bug. Wir werden den Nahkampf suchen!«
Mit diesen Worten entließ er seine Offiziere und stapfte in grimmiger Entschlossenheit unter Deck, um seine Überlegungen im Logbuch zu notieren, auf dass seine Entscheidungen im Falle eines Kriegsgerichts nachvollziehbar einsehbar waren.
 
•••
 
In zwei Reihen fuhr die Northisler Flotte im 90-Grad-Winkel und unter vollen Segeln auf die Formation der Feinde zu. Bravebreeze selbst führte die nördliche Kolonne mit der ›HMS Agathon‹ an der Spitze an. Zwölf weitere Schiffe zog er hinter sich her, aufgereiht wie Perlen auf einer Kette. Die südliche Kolonne mit vierzehn Schiffen kommandierte Heather Goodwind vom Deck der ›Seahorse‹.
Entgegen der üblichen, maritimen Strategie, würden die Northisler – inspiriert durch ihren Sieg bei Anfu – nicht neben die Feinde segeln, um sich im Anschluss gegenseitig mit Breitseiten zu beharken. Sein Schlachtplan sah vor, den Konvoi von Kernburger und Torgother Schiffen an zwei Stellen zu durchbrechen. Bravebreeze vertraute auf seine Taktik, dennoch bereiteten ihm die zahlenmäßige Überlegenheit der Gegner, die mächtige ›Drago di Mare‹ und der abflauende Wind einiges Kopfzerbrechen. Eine Seeschlacht fand zumeist in quälend langsamem Tempo statt, und bis seine beiden Kolonnen den Konvoi der Feinde erreicht hatten, führen sie frontal auf deren Breitseiten zu. Es galt die Entfernung schnellstmöglich zu überbrücken, damit auch die eigenen Kanoniere ihrer Arbeit nachgehen konnten. ›Schnellstmöglich‹ hieße bei diesem Wind allerdings irgendetwas zwischen dreißig und fünfundvierzig Minuten. Während dieser Zeitspanne bekämen sie reichlich Feuer, dachte er und sendete ein stummes Gebet an Thapaths drittes Kind Midotir, auf dass sie ihre schützende Hand über sie halten möge.
Bravebreeze stand im Bug und schaute auf den Horizont. Auch ohne Fernrohr konnte er nun die gegnerische Flotte überblicken. Dreiunddreißig Schiffe unter vollen Segeln. Mittlerweile müssten sie die Bedrohung aus dem Westen bemerkt haben, dachte er. Nicht mehr lange und die ersten Schüsse würden abgegeben werden. Er sah zu den eigenen Segeln hoch, die sich nur halbherzig im Wind blähten.
»Herrje …«, murmelte er.
Goodwinds ›Seahorse‹, gute einhundert Meter entfernt, schien eine strammere Brise erwischt zu haben, denn sie schob sich deutlich schneller durch die Gischt, als es die ›Agathon‹ tat. Hoffentlich stellte die gute Goodwind dies ebenso fest und nähme etwas Fahrt raus.
Obwohl …
Heather Goodwind hatte nun zwei Optionen: Entweder sie behielt die schnellere Anfahrt – oder nicht. Beide Optionen boten Vor- und Nachteile. Wenn sie die Feinde in kürzerer Zeit erreichte, hätte sie weniger Feuer bekommen, müsste allerdings eine Weile allein zurechtkommen. Oder sie verzögerte die Fahrt und riskierte damit, länger unter Beschuss zu sein.
Hm …
Bravebreeze wusste, für was er sich entscheiden würde.
Und so wie es aussah, war Goodwind zum gleichen Entschluss gekommen, denn sie nahm mitnichten Fahrt raus.
Abermals sah er zu den Segeln hinauf und war kurz versucht, selbst hineinzupusten.
Er lachte über sich.
Dann zogen sich seine Augenbrauen wieder sorgenvoll zusammen.
Die ›Seahorse‹ lag jetzt fünf Schiffslängen vor seiner Kolonne und schon quollen die ersten Rauchwolken aus den Breitseiten der Gegner.
Weit vor Goodwinds Schiff schlugen die Kanonenkugeln ins Meer.
Bravebreeze schüttelte den Kopf. »Kernburger …«
Der Donner rollte über die Wellen heran. Noch klang er leise, wie ein knurrender Hofhund, aber schon bald hätten sie die Front erreicht und das Gewitter der Kanonenschläge würde ihnen durch Mark und Bein fahren, ihre Ohren zum Dröhnen bringen.
Die Rauchwolken blieben hinter den Schiffen, die sie abgefeuert hatten, über dem Meer hängen.
Na, die haben wir aber schön aufgescheucht, dachte Bravebreeze finster lächelnd.
»Kurskorrektur, 5 Grad Nordost!«, rief er.
»Jawohl, Sir!«, bestätigte sein Erster Offizier und gab den Befehl an den Steuermann weiter.
Wieder stiegen Rauchwolken vor den feindlichen Schiffen auf. Dieses Mal erreichte ihn der Donner schneller und einige Kugeln sausten löcherreißend durch die Segel der ›Seahorse‹.
»Sie zielen hoch, um unsere Anfahrt zu stoppen!«, rief Bravebreeze. »Rechnen Sie bitte mit Kettenkugeln!«
»Aye, Sir!«, bestätigte der Offizier und wandte sich an eine Einheit der Mannschaft. »Zieht die Netze auf!« Ein Dutzend Matrosen rannte zum Heck, wo sie ein Geflecht aus Tauen über dem Ruder- und Offiziersstand aufspannten. Das Netz würde die Befehlshaber vor herunterfallender Takelage schützen, die vom Beschuss mit Kettenkugeln heruntergerissen werden konnte.
Eine weitere Breitseite stieg auf. Sechs Schiffe der Gegner hatten sich daran beteiligt. Ab jetzt würde die ›Seahorse‹ unbarmherzig zusammengeschossen werden, ohne Gelegenheit zu haben, sich zu revanchieren. Zumindest bis sie die Linie erreicht hatte.
Goodwind hatte sämtliche Segel gesetzt. Es galt genügend Fahrt aufzunehmen, um Ausfälle an Tuch verkraften zu können.
Vor der ›Agathon‹ schlugen Eisenkugeln ins Meer.
»Bereit machen!«, brüllte Bravebreeze.
Die Kanoniere knieten sich zwischen ihre Geschütze. Die Marines an Deck und in den Wanten bemühten sich um bestmögliche Deckung. Der Rest der Mannschaft kauerte an der Reling, hinter Seilhaufen, Stapeln aus aufgerollten Hängematten, Kisten und Bretterbarrikaden, die sie aus dem Laderaum hinaufbefördert hatten.
Eine Kugel sauste über seinen Kopf hinweg und schlug krachend an den Hauptmast.
»Sollen wir die Stückpforten öffnen?«, fragte sein Erster Offizier.
»Noch nicht! Erst kurz vor dem Kontakt.«
»Aye, Sir!«
Quälend langsam näherte sich die ›Agathon‹ dem Konvoi, während die ›Seahorse‹ schweren Schaden schlucken musste. Goodwinds Schiff hatte die Nachfolgenden abgehängt und schipperte einem wahren Tornado aus Kugeln entgegen. 
Bravebreeze sah auf seine Uhr. 
Weitere Projektile zischten über ihn hinweg, rissen an Tauen, durchlöcherten Segel, trommelten auf die Bohlen des Decks. Einen Matrosen holte es von den Füßen. Zusammen mit der Kugel krachte er durch die Reling und verschwand im Meer.
Bravebreeze verließ seine Position im Bug und bezog Stellung neben dem Steuermann.
»Nicht mehr lang, Dwayne«, sagte er und nickte ihm aufmunternd zu. Der Steuermann biss sich auf die Zähne und grunzte.
Von vier Schiffen vor ihnen stiegen Rauchwolken in den Himmel.
»Bereitmachen für Einschlag!«, brüllte der Erste Offizier und die Mannschaft, die nicht in den Wanten stand, warf sich zu Boden. Holz zerbarst, Segel zerfetzten, Seile rissen. Am Fockmast löste sich die Vorbramstenge und purzelte krachend durch das Gewirr von Tauen und Tuch.
»Stückpforten öffnen!«, befahl Bravebreeze. Klappernd schlugen die Holzklappen auf die Bordwand. Die von innen rot lackierten Kanonenpforten, die sich auf der Außenseite vom schwarz-weiß bemalten Rumpf kontrastreich abhoben, machten jedem Feind unmissverständlich klar, was nun zu erwarten war.
»Rennt sie aus!«
Polternd rammten die Kanoniere die Eisenrohre durch die Pforten. Sie zielten tief auf die Rümpfe der Gegner.
»Zweite Ladung Kartätsche!«
»Aye, Sir!«
Die erste Salve aus soliden Kugeln würde Löcher in die Bordwände sprengen, die zweite hunderte kleinere Projektile in diese Löcher spucken und damit die Mannschaften im Inneren zerreißen wie ein Fleischwolf.
Die ersten Seesoldaten in den Wanten und dem Ausguck eröffneten mit ihren Musketen das Feuer auf die Decks der Kernburger. Im Gegenzug schossen die zurück.
Bravebreeze hatte die Lücke zwischen zwei Schiffen des Konvois gut abgepasst. Wie mit Fett geschmiert glitt das schwere Kriegsschiff hinein.
»FEUER!«, brüllte der erste Offizier.
Der Rumpf der ›Agathon‹ erzitterte, als sie auf beiden Seiten aus allen einhundertzwei Kanonen schoss. Endlich zahlten sie den Kernburgern den Beschuss heim! 
Durch den dichten Rauch erkannte Bravebreeze das Mündungsfeuer der Feinde. Es krachte, zischte, polterte. Berstendes Holz, rauschende Takelage, Schmerzensschreie und Schlachtengebrüll füllten die Luft, dass es einem beinahe die Sinne raubte.
Inmitten des Konvois kam es jetzt auf das Nachladetempo an. Er war sich ziemlich sicher, dass es seine Kanoniere mit allen anderen auf Thapaths Welt aufnehmen konnten. Durch harte Drills hatte er die Zeit zwischen zwei Salven auf unter zwei Minuten gebracht. Fünf Salven in zehn Minuten. Mindestens.
Ungeachtet des herumfliegenden Gewirrs aus Eisen und Holz sah er auf seine Uhr.
Erst nach einer Minute rumpelte die Antwort der Feinde heran.
Über drei Minuten lagen zwischen den Feuerstößen der Gegner.
»Kernburger …« murmelte Bravebreeze abfällig.
Die Kanoniere der ›Agathon‹ hingegen ...
»FEUER!«
Die Geschütze bellten. Die meterlangen Flammenzungen aus ihren Rohren setzten Teile des gegnerischen Schiffes in Brand. Einhundertzwei Kanonen spuckten todbringenden Traubenhagel in die zuvor geschlagenen Löcher.
Das Chaos des Nahkampfes, in dem es nur darauf ankam, schneller zu laden und zu schießen als der andere.
Etwas traf ihn an der Schulter.
Es fühlte sich an, als hätte ihn der Steuermann mit der Faust geknufft.
Bravebreeze holte Luft. Sein Atem rasselte und sein Mund füllte sich mit Blut. Er führte die Hand an die Lippen und hustete hinein. Rote Tropfen mit schwarzem Schleim prasselten in seine Handfläche. Ihm wurde schwindelig. Verdammt schwindelig.
»Der Admiral ist getroffen!«, brüllte der Steuermann. Der hätte nicht im Traum daran denken können, das Ruderrad inmitten des Gefechts loszulassen, also brüllte er, so laut er konnte.
Bravebreeze musste sich festhalten. Er lachte heiser über sich selbst. Letztlich doch ein haltsuchender Griff an die Reling. Es war lange her. Seine Kräfte schwanden. Etwas drückte stumpf von innen an seinen Rücken. Er versuchte Luft in seinen Brustkorb zu pressen. Weiße Blitze schossen durch sein Blickfeld. Er fiel auf die Knie. Starke Hände packten ihm unter die Achseln.
»Bringt ihn unter Deck!«, rief der Erste Offizier.
Matrosen trugen ihn durch die dicken Rauchschwaden. Sie stiegen über Taue und kletterten über Fragmente der Takelage. Seesoldaten gaben ihnen mit ihren Musketen und Körpern Deckung.
Unsanft brachten sie ihn die schmale Treppe ins Innere der ›Agathon‹ hinab. Sengende Schmerzen schossen ihm durch Brust und Rücken.
Die heimelige Enge im Bauch seines Flaggschiffes umfing ihn wie eine alte Bekannte. Trotz der Qualen lächelte er. Mein nächster Holzkasten wird kleiner, dachte er.
»Aus dem Weg, aus dem Weg! Wir bringen den Admiral!«
Verschwitzte Kanoniere und erschöpfte Pulveräffchen bemühten sich, den Trägern Platz zu machen, was in den vollgestopften Decks keine leichte Übung war. Hinter einem dicken Ledervorhang fanden sie den Heiler und Schiffsarzt bei der Arbeit.
»Der Admiral ist getroffen!«, rief ein Träger.
 
•••
 
In den kurzen Pausen zwischen den Salven hörte Bravebreeze den eigenen Atem durch seine Luftröhre rasseln und pfeifen. Sowohl Heiler, als auch Chirurg hatte jeweils ein schneller Blick gereicht, um zu erkennen, dass Apoth keine Möglichkeit hätte, den Admiral wieder auf die Beine zu bringen. Die Kugel eines Kernburger Schützen war ihm zwischen Schulter und Hals in den Leib gefahren. Unterwegs hatte sie seine Lunge durchlöchert und sich schließlich tief neben seine Wirbelsäule in den Rückenmuskel gebohrt.
»Dass der überhaupt noch lebt …«, sagte der Heiler.
»Er will wissen, wie die Schlacht ausgeht, wetten?«, antwortete der Chirurg. Dann setzte er an einem anderen Verletzten die Knochensäge an und der Schmerzensschrei des Matrosen übertönte Bravebreezes laute Atmung. ›First come, first served‹ war das Motto der Schiffsärzte der Marine, und selbst wenn der Admiral nur halb so schwer verwundet gewesen wäre – sie hätten keine Ausnahme gemacht. Er kannte es nicht anders. So waren eben die Regeln des Seekampfes.
Er hatte längst die Zeit aus den Augen verloren. In seiner Wahrnehmung dröhnten die Kanonensalven schon seit Stunden. Hin und wieder kam sein Erster Offizier zu ihm, gab einen schnellen Bericht ab und verschwand zurück an Deck.
Der vordere Teil des vereinten Konvois aus Kernburger und Torgother Schiffen war abgedreht und suchte sein Heil in der Flucht aufs offene Meer. Der hintere Teil, bestehend aus fünf Fregatten, war Richtung Kieselbucht ausgewichen.
»Wie viele haben wir schon besiegt?«, hatte Bravebreeze röchelnd gefragt.
»Zwölf, darunter die Drago di Mare«, hatte sein Offizier geantwortet.
»Hm. Ich rechnete mit zwanzig«, hatte er daraufhin gesagt und dann versucht zu lachen. Dabei war er das erste Mal in Ohnmacht gefallen.
Erwacht war er, als eine Kanonenkugel den Rumpf der ›Agathon‹ auf Höhe der Lazarettstation durchbrach. Er öffnete das Auge und sah durch das zersplitterte Loch auf sein geliebtes Meer. Rauchschwaden zogen vorbei, es blitzte Mündungsfeuer und der Donner der Geschütze brach ungedämpft über ihn hinein. Er holte tief Luft und ließ den Geschmack von verbranntem Pulver, Salzwasser und dem eigenen Blut auf seiner Zunge kreisen.
Es war ein gutes Leben gewesen. Ein Leben als Soldat und Seemann, das ihn einen Arm und ein Auge gekostet hatte. Er hatte stets seine Pflicht erfüllt und einige Schlachten erfolgreich für Northisle geschlagen. Käme es heute zum Sieg, hätte er die Vorherrschaft über die Meere für seine Nation errungen, dachte er. Dann lächelte er wieder, als ihm die Schlachtschiffe der Elven einfielen. Na gut, wer tatsächlich die Dominanz über die Meere innehatte, war unstrittig. Aber die Hellen kümmerten sich gemeinhin nicht um die Belange der Midthen … Wie gern wäre er einmal auf einem dieser riesigen Elven-Pötte gesegelt …
Der Takt der Schüsse verlangsamte sich. Die Schwaden vor dem Loch trieben auseinander und gaben den Blick auf den Horizont frei. Siebenmal hatte er die Welt umrundet. Er war in Rao, Topangue und den Kolonien im fernen Yimm gewesen, er hatte den Hafen von Frostgarth bereist und die Strände Gartagéns gesehen.
Es war in der Tat ein gutes Leben gewesen.
»Admiral, Sir?« Sein Erster Offizier beugte sich über ihn herab.
»Ja?«, krächzte Bravebreeze.
»Wir haben gewonnen.«
Und so wie es aussah, wurde es auch ein guter Tod.
»Das ist gut«, flüsterte der Admiral.
Dann starb er mit einem Lächeln auf den blutverkrusteten Lippen.
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Reuben sieht dem Schiff mit gemischten Gefühlen hinterher. Die schnittige Fregatte setzt Kurs gen Norden und bringt den Gefangenen fort von Kenkel. Bevor die Einheit nach Blauheim aufbricht, überstellen sie den netten Musketier in die Kaserne von Brightpool.
Schade um den charmanten Schurken, denkt Reuben.
 
»Döst du?«, weckte ihn Zwanettes Stimme aus seinen Tagträumen.
»Hm?«
Sie lachte. »Ich weiß, das Warten auf Vorgesetzte ist ausgesprochen langweilig.«
Lysander rieb sich über das müde Gesicht und lächelte matt.
»Meine Vorgesetzten sind es noch nicht«, sagte er. »Aber nein, ich döse nicht. Dieser Magus der Nachtjacken … in seinen Erinnerungen habe ich wieder Guiomme gesehen.«
Gorm zuckte, als horche er auf.
Für das heutige Treffen mit dem Konsul hatten sie ihre beste Garderobe angelegt und Lysander war immer wieder fasziniert davon, wie zivilisiert der Orcneas-Eoten-Mischling in feiner Baumwolle aussehen konnte, auch wenn sich seine Muskelberge unter der Jacke abzeichneten.
»Und?«, fragte sie.
»Die haben ihn mit einer Fregatte nach Brightpool geschickt.«
Zwanette nickte. »Dort ist eine Festung, die sie unter anderem auch als Kerker für ›spezielle Gefangene‹ nutzen.«
»Holen wir ihn raus?«, fragte Gorm.
Lysander gähnte herzhaft. »Ich denke schon. Sobald wir hier fertig sind.«
»Gut«, brummte der Hüne.
Lysander stand auf, streckte sich und wankte zum Fenster. Der Stadtpalais des Konsuls war bei weitem das prunkvollste Gebäude unter all den prunkvollen Häusern, die die Hauptstraße säumten. Der Himmel war diesig verhangen und ein steifer Wind brachte kühle Luft. Lysander betrachtete das geschäftige Treiben der Einwohner Neunbrückens, wie sie sich mit hochgeschlagenen Jackenkragen gegen das Wetter stemmten, um ihrem Tagewerk nachzugehen. 
Wie bizarr …
Dort unten auf der Straße wuselten die Bürgerinnen und Bürger umher, die Köpfe voll mit dem Fitzel der Realität, den sie ›ihr Leben‹ nannten, und er stand hier oben, in der dritten Etage eines luxuriösen Empfangszimmers, auf einen Konsul wartend, der ihn zu einem Teil seiner Armee machen wollte, um eine Bedrohung abzuwenden, von der justament rein gar nichts zu spüren war. Wenn, dann kündete nur das miese Wetter von unheilvollen Zeiten.
Lysander lehnte sich an die Fensterbank, holte die neue Schnupftabaksdose aus seinem Frack und tupfte sich einige Flocken auf den Handrücken, den er sodann zur Nase führte.
»Dauert das immer so lange?«, fragte er hochziehenderweise.
Zwanette zuckte nur mit den Schultern.
Das Zimmer hätte selbst in seinem Elternhaus eher ›Saal‹ geheißen, dachte er und ließ seinen Blick über das dunkle Holz des Bodens und der Möbel, über die stuckverzierte Decke, nebst güldenem Kronleuchter, die gut bestückte Bücherwand und den monströsen Schreibtisch wandern. Die Arbeitsplatte des Tisches war blankpoliert und bis auf einige dekorative Schreibutensilien leer.
»Viel Arbeit scheint er nicht zu haben«, wisperte er.
Sie wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als endlich die Doppeltüren aufschwangen und ein junger Soldat in Gardeuniform hindurchtrat. Er räusperte sich, sah mit großen Augen in die Runde. Sein Blick verharrte einige Sekunden auf Gorm, ein paar mehr auf Zwanette, bevor er sich erneut räusperte.
»Der Herr Konsul lässt sich entschuldigen. Dringliche Ereignisse erfordern es, dass er sich ihrer annimmt. Wenn Sie mir bitte folgen wollen? Ich bringe Sie zu Oberst Dusterkern.«
Zwanette stand auf und nickte dem Soldaten zu. Dann wandte sie sich an Lysander und Gorm. »Mein Vorgesetzter. Sehr gut. Kommt mit.«
Dieses Mal war es an Lysander, mit den Schultern zu zucken.
Sie folgten dem Uniformierten durch schmucke Flure mit dicken, dunkelroten Teppichen. Über eine breite Steintreppe erreichten sie die zweite Etage, wo ihr Führer sie vor eine Eichentür bugsierte. Er klopfte, öffnete die Tür und wies sie an einzutreten.
»Treten Sie näher, Frau Major!«, begrüßte sie der Oberst mit sattem Bariton in der Stimme.
Dieses Zimmer war nur unwesentlich weniger prächtig, als der Wartesaal des Konsuls, dafür waren sowohl der Raum als auch die Arbeitsfläche dieses Schreibtisches wesentlich voller. Hinter hohen Stapeln von Papieren saß der Oberst, unterschrieb und stempelte. Einige Adjutanten schnappten sich die fertigen Dokumente, falteten sie in Kuverts und verschlossen sie mit grünem Siegelwachs. Dann brachten sie sie zu einem langen Tisch an einer Seite des Raumes, sortierten sie in verschiedene Stapel und wenn die Stapel hoch genug waren, wickelten sie sie in gewachstes Leinen, verschnürten sie und reichten sie an Boten weiter, die dann wiederum in den Fluren verschwanden.
Dusterkern wedelte mit der Hand und deutete auf zwei Stühle vor seinem Arbeitsplatz.
»Kommen Sie, kommen Sie!«
Lysander sah Gorm an, der augenscheinlich Sitzgelegenheiten zählte und sich vermutlich fragte, wer denn nun sitzen würde und wer nicht.
»Setzt euch«, beendete Zwanette die Grübelei des Riesen. Sie selbst bezog Stellung an einer Seite des Tisches.
Dusterkern legte seine Schreibfeder in eine kostbar aussehende Holzschatulle und wischte sich die Hände an einem weißen Tuch, während er sich umsah.
»Meine Damen, meine Herren«, begann er. Die geschäftigen Adjutanten unterbrachen ihre Arbeit und sahen erwartungsvoll auf.
»Zeit für ein spätes Frühstück.«
Der Oberst lehnte sich in seinen Stuhl zurück und betrachtete abwechselnd Lysander und Gorm, während sich das Zimmer leerte. Nachdem der letzte Adjutant die Tür hinter sich geschlossen hatte, faltete er die Hände über dem Bauch.
»Das sind sie also …«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinen Gästen.
Lysander bemerkte die tiefen Lachfalten um die Augen, deren Ausdruck vor Intelligenz strotzte. Die hohe Stirn und der gepflegte graue Schnauzbart ließen Zwanettes direkten Vorgesetzten eher wie einen Hochschulprofessor als einen Soldaten aussehen.
Lysander war er prompt sympathisch.
»Apoth und Bekter. Die Söhne Thapaths, beziehungsweise ihre Inkarnationen.« Dusterkern lächelte dabei und schüttelte gleichzeitig den Kopf, als hätte er einen flachen Witz vernommen.
»Sie beide«, sagte er und beugte sich nach vorn. »Sie beide haben uns einiges Kopfzerbrechen verursacht.« Lysander vernahm eine Spur Tadel in der Stimme des Obersts.
»Eine komplette Rotte? Wie Sie das angestellt haben, müssen Sie mir beizeiten erläutern.«
Lysander schwieg. Wollen wir doch mal sehen, wohin uns das hier alles führt, dachte er.
»Wie dem auch sei …« Dusterkern ließ sich wieder in den Sitz fallen und legte die Handflächen auf den Tisch. »Mittlerweile haben sich die Dinge verändert. Der Hauptmann, der den Angriff auf Sie veranlasst hat, ist getürmt. Tja.« Er sah zu Zwanette, die sich fest auf die Zähne biss und starr geradeaus schaute. »Man könnte sagen, Sie drei sind rehabilitiert.«
Sie ließ Luft durch ihre Lippen entweichen und Lysander konnte ihre Anspannung förmlich abfallen spüren.
Gorm runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.
Lysander beugte sich zu ihm. Leise sagte er: »Rehabilitiert. Wir werden nicht mehr gesucht.«
Die Runzeln vertieften sich.
»Wir sind ja auch hier«, flüsterte Gorm zurück. Lysander sah schmunzelnd zur Decke und atmete geräuschvoll aus.
»Was der Oberst sagen möchte, ist, dass uns niemand mehr an den Kragen will.«
»Ach so«, sagte Gorm.
Dusterkern hatte den Austausch verfolgt und lächelte sie nun leutselig an.
»So ist es. Auch wenn ich es sehr bedauere, dass ich einen guten Jäger wie Narmer verloren habe, kann ich Ihnen die Sache nicht ankreiden. Sie haben sich nur verteidigt.«
»Narmer?«, brummte Gorm.
»Ja«, sagte Dusterkern. »So hieß der große, dunkelhäutige Bursche, dessen Flinte und Säbel Sie derzeit führen, Meister Kugelfang.«
Gorm nickte. »Guter Krieger«, raunte er.
»Jajaja«, unterbrach Lysander. »Aber deswegen sind wir nicht hier, nicht wahr?«
»Nein«, bestätigte der Oberst. »Sie sind hier, weil Konsul Grimmfaust sich Ihre Talente erschließen möchte. Und meine Aufgabe ist es, eine offensiv-magische Kompanie zusammenzustellen. Mit Ihnen.« Er zeigte auf Lysander, dem unmittelbar klar war, dass der Infanterist davon nicht viel hielt.
Der Oberst stützte sich an der Schreibtischplatte ab und erhob sich. 
»Ich halte nicht besonders viel von dieser Idee, muss ich gestehen«, sagte er, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und näherte sich dem großen Kamin, in dem ein kleines Feuer knisterte.
»Ich habe dem Konsul mehrfach meine Bedenken vorgetragen. Aber er insistiert. Tja …«
Zwanette räusperte sich. 
»Ja, bitte, Major. Sprechen Sie.«
»Ich habe gesehen, zu was die beiden in der Lage sind, und denke, sie werden unserer Armee hilfreich sein.«
Dusterkern blies die Backen auf und hob die Augenbrauen.
»Das denkt der Konsul auch«, sagte er. »Ich frage mich allerdings, wo das hinführen soll. Was machen wir, wenn wieder Feuerbälle über die Schlachtfelder rauschen? Wir Jäger werden dann aufs Neue unsere Mission aufnehmen müssen: Die Jagd und die Exekution von Magi. Die Nachtjacken werden das Gleiche tun. Ich habe gedacht, diese Zeiten lägen hinter uns …«
Lysander hob eine Hand. »Ich gebe zu bedenken, dass die Nachtjacken bereits Magi in ihren Reihen haben.«
»Ich hörte davon«, antwortete Dusterkern. »Aber gut finden muss ich es nicht, nicht wahr?«
»Das stimmt«, sagte Lysander. »Uns fragt ja auch keiner …«
Der Oberst lachte trocken. »Auch das ist richtig. Aber Ihnen bleibt keine Wahl, werter Hartherz.«
Lysander sah skeptisch von Dusterkern zu Zwanette.
»Nicht?«, fragte er.
Der Oberst sah auf seine Taschenuhr, lächelte und sagte: »Ich denke nicht, nein.«
Die Tür hinter Lysander öffnete sich. Er spürte den Luftzug im Nacken und drehte sich um.
»Hallo, Bruder«, sagte Qendrim.
Lysanders Mund klappte auf. Freude, Unsicherheit, verdrängte Gefühle und alte Vorbehalte rangen einen sekundenlangen Kampf in seinem Herz und Hirn.
»Der sieht aus wie du«, brummte Gorm.
Qendrim trat einen Schritt in den Raum und machte so seiner Begleitung Platz, die sich hinter ihm ebenfalls näherte.
»Und der auch.«
»Hallo, Bruder«, sagte Vahdet.
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Lysander warf sein Leinenhemd über den stummen Diener und betrachtete sich in einem Spiegel mit opulentem Goldrahmen. Die Gästezimmer im Stadtpalais des Konsuls waren wahrlich luxuriös und das Badezimmer setzte dem Ganzen die Krone auf: Ein Waschtisch mit Marmorplatte und Becken für zwei Personen, einen Abort auf dem ein König ohne weiteres seine Notdurft verrichten würde und eine strahlend weiß emaillierte Badewanne, groß genug für Schwimmübungen. Dazu, verteilt auf drei Dutzend kostbare Tiegelchen: Perücken- und Körperpuder, Seife und Parfüm neben Kämmen aus Schildpatt und Bürsten mit Rosshaar. Flauschige Handtücher hingen über goldenen Rohren, durch die heiße Luft gepumpt wurde, um den Raum in wohlige Wärme zu tauchen. Es mangelte an nichts und alles passte optisch stimmig zusammen.
Nur er selbst war ein herber Kontrast in dieser Edelbadestube.
Lysander hob eine Hand vor sein Gesicht und betrachtete sie im Licht des Kronleuchters.
Das Mal des SeelenSaugers hatte ihn wieder voll im Griff. Tief zogen sich die Furchen über die Haut seiner Handrücken, Unter- und Oberarme, Schultern, über Rücken und Brust. In ihren Tälern pulsierte das unheilige dunkelrote Licht wie glühende Würmer. Als er sich selbst so sah, rann ihm eine Träne aus dem Augenwinkel. Er schüttelte sich und stieg aus seinen Beinkleidern. Aus dem Gürteletui beförderte er das handflächengroße Ei aus Malachit ans Licht. Wenn es ihm gelänge, den ›WuchtBewahrer‹ zu beherrschen – in Gänze und vollumfänglich – sollte es doch möglich sein, das Mal dauerhaft zu verbannen. 
Und wenn er es nicht alsbald hinbekam, stellte sich das Stelldichein mit Zwanette wohl als Einmalnummer, als ein gestohlener Moment, heraus, dachte er finster. 
Der Malachit in seiner Hand vibrierte leicht, während er an den Gesichtsausdruck dachte, mit dem sie seine Entscheidung quittiert hatte, heute Abend allein in seinem Zimmer zu lernen, um sich auf das vorzubereiten, was vor ihnen lag. Offensichtlich hatte sie etwas anderes mit ihm vorgehabt …
Aber ihr die Verwüstung, die der SeelenSauger mit seinem Körper angestellt hatte, zu offenbaren … Nein. Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Ein Elven-Mischling in der Haut eines Steintrolles. Wie sollte sie so etwas lieben können?
Sein Blick fiel auf die Lederrolle auf dem Waschtisch, in der sich das Grimoire befand. Damit hatte alles angefangen. Verfluchter Rothsang! Verfluchter Grauhand!
Nun habe ich selbst graue Hände.
Er straffte seinen Oberkörper und wunderte sich wieder einmal, dass die Bewegung nicht von dem Geräusch mahlender Steine untermalt wurde. Laut zischend ließ er seinen Atem entweichen.
Nachdem er sich gewaschen und seine Kleidung wieder angelegt hatte, setzte er sich auf den gepolsterten Sessel am Fenster des Gästezimmers, legte die Fersen auf eins von sechs runden Öfchen, die den großzügigen, luftigen Raum beheizten, und pflückte das Buch aus seiner Ummantelung.
Kapitel 7: Unterstützendes & Verstärkendes.
›WuchtBewahrer‹
Rothsangs Gekritzel unter dieser Titelzeile machten deutlich, dass es ihm nie gelungen war, den Spruch vollständig zu beherrschen. Selbst sein persönlicher Heiler Fokke Grauhand hatte sich an dieser Stelle Notizen erspart.
Lysander schnaufte trocken und blätterte weiter.
Kapitel 8: Heilung & Hexerei.
Grauhands krakelige Handschrift schmückte die Ränder der Doppelseite von oben bis unten, von links nach rechts.
Bei Thapath und seinen Kindern …
Alva hatte ihm so viel beigebracht, und in Ezeks Leben lagen garantiert sämtliche Antworten auf die Fragen, die sich in seinem Hirn zum Thema Wucht bewahren tummelten. Von den zahlreichen anderen Heilerinnen und Heilern, deren Seelen der finstere Vahliath, der arrogante Grauhand/Blauknochen und er selbst gesaugt hatten, ganz zu schweigen.
Wenn er doch nur präzise auf diese gesammelten Erfahrungen zugreifen könnte …
Er spürte das Licht der Erkenntnis im Herzen, bevor es in seinem müden Schädel erstrahlte. Sein Puls und seine Atmung beschleunigten sich.
›HALT!‹, mahnte er seine aufkommende Unruhe, auf dass ihm der Gedanke vor lauter Aufregung nicht direkt wieder entfleuchen möge!
Hatte er nicht ganz gezielt in Reuben Slotbarrels Erinnerungen nach Guiommes Verbleib gesucht?
Doch, klar!
Er hatte nicht darüber nachgedacht. Es war einfach passiert!
Er hatte gesehen – beziehungsweise Slotbarrel hatte gesehen – wie der Bandit aus Lagolle auf einer Fregatte nach Brightpool gebracht wurde. Lysander war noch nie in Northisle gewesen, er hatte keine Ahnung, wie Brightpool aussah – aber dennoch hatte er eine Idee von der Hafenstadt. So als wäre er eben doch schon einmal da gewesen.
Wenn Reuben wusste, wie Brightpool aussah, weil er dort gewesen war …
Und Reubens Leben nun in ihm – Lysander – rumorte …
Er schloss die Augen und kniff sie zusammen.
Streng dich an!
Er öffnete sie wieder und schnaufte.
Er war einfach zu aufgeregt.
Lysander sprang aus dem Sessel und stützte die Hände auf die Fensterbank.
Sein Atem ließ die Scheibe vor ihm beschlagen.
Bei Thapath höchstselbst, dachte er. Dieser SeelenSauger mochte vielleicht doch zu etwas gut sein. Also ›gut‹ im Sinne von ›gut‹ und nicht im Sinne von ›wir verbrutzeln Magi mit einem dämonischen Zauber‹.
Hatte er nicht Ausblicke auf die Lebenswege zahlreicher Opfer des SeelenSaugers bekommen? Opfer, die der SeelenErnter – wie die Elven Fokke Grauhand nannten – vernichtet hatte?
Lysander begann am ganzen Leib zu zittern, als ihm die Größe, Tiefe und Weite seiner Gedanken bewusst wurde.
Grauhand hatte eine Heilerin aus Frostgarth in sich aufgenommen. Xhemile von den Alten. Die musste sich doch mit dem WuchtBewahrer auskennen, oder nicht? Ebenso der gütige Ezek, der ihm seine Magiespeicher aus blauem und grünem Stein sogar ausgehändigt hatte.
Und wenn es Lysander genau bedachte, konnte man bei dem gruseligen Vahliath mit Sicherheit davon ausgehen, dass auch er Gebrauch vom SeelenSauger gemacht hatte.
Aber ganz sicher!
Namen gruben sich durch seine Gedanken ans Tageslicht seiner Wahrnehmung.
Viele.
Wilt, Paye, Leveke, Reuben, Ezek, Vahliath, Nickels und Fokke. Die letzten zwei brachten in ihrem Kielwasser weitere Namen mit: Bado, Jun Yi, Glum, Pruldi, Zschukov, Hadj, Tyronne, Dwight, Man Li, Rauth, Xhemile. Dieser Letzte zog weitere Dutzend hinter sich her.
Xhemile und Vahliath hatten sich gekannt. Lysander war sich dessen bewusst, als wäre er dabei gewesen.
Aber er war ja auch dabei gewesen!
In Gestalt von beiden! In Form ihrer Erinnerungen!
Der Gedanke an Vahliath pulsierte in ihm wie das Herz eines schlafenden Drachens. Eines schwarzgeschuppten Obsidiandrachens. Einem Alpha. Schon konnte er die gehässige Lache des Alten in seinem inneren Ohr wahrnehmen.
Jetzt bist du meine Mähre, mein Ross! Hahaha.
Was ein Hundsfott!
Aber …
Auch wenn Lysander sich mit aller Macht dagegen stemmte, sich auf das Bewusstsein von Vahliath einzulassen, so spürte er doch, dass in dessen Vergangenheit Unzählige dem SeelenSauger anheimgefallen waren. Wie weit in die Vergangenheit zogen sich die gesammelten Erinnerungen? War der oder die Allererste der Reihe noch persönlich vor Thapath gekniet und hatte den SeelenSauger in Empfang genommen?
Ein sengender Schmerz schoss durch Lysanders Schädel. Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass er die Spitze seines linken Eckzahns splittern hörte. Speichel sammelte sich in seinem Mund. Wie ein Blitz brannte es ihm die Wirbelsäule hinab. Er sank auf die Knie, krallte die Fingernägel in die Fensterbank. Wummernd staute sich allumfassende Schwärze an den Rändern seines Bewusstseins. Sabber tropfte ihm auf die Brust und Sterne verglühten vor seinen Augen. Donnernd näherte sich das mittlerweile wohlbekannte Trommeln von eintausend Hufen.
NEIN!
 
Ezek verbringt seine Zeit gern im Zoologischen Garten von Lejhana. Er genießt die wärmende Sonne auf seinem Gesicht, wenn er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen durch den Park flaniert und dabei seine Gedanken ordnet. Dass die Panther und Bären fauchende oder brummende Geräusche machen, wenn er an ihren Gehegen vorbeikommt, stört ihn nicht. Im Gegenteil. Auch das Geschrei der Vögel, das Gebrüll der Affen, bringt ihn nicht durcheinander. Es macht ihm nur deutlich, wie es in seinem Hirn aussähe, wäre er nicht in der Lage, all die tausend Gedankenfäden ordentlich aufzuwickeln.
Hin und wieder hält er an besonders schönen Plätzen inne, zückt den ovalen Taschenspiegel und sieht hinein. Es ist wichtig, dass er dem- oder derjenigen, der oder die eines Tages sein Leben übernimmt, Nachrichten in Form von Erinnerungen überlässt.
Dass die Alten ihn auswählten, sich auf die Übergabe, die irgendwann in der Zukunft stattfinden wird, vorzubereiten, lässt ihn immer noch strahlen. Sie scheinen sein Wissen zu schätzen und weitergeben zu wollen. Eine tolle Bestätigung seiner Arbeit, findet Ezek.
»Hallo, Du«, sagt er. Auf seinem Gesicht finden sich bis auf Grübchen an den Mundwinkeln und einigen Lachfalten kaum Zeichen des Alters. Aber er ist ja auch vergleichsweise jung. Er hat noch so viel Zeit.
»Manches Mal mag es dir wie ein Sturm vorkommen, der dich und alles was du bist, mit sich reißt. Aber sorge dich nicht! Reffe ein Segel, lenke in den Strom, reise mit dem Wind. Und wenn es gut geht, wirst du die Fahrt wertschätzen können.«
Er lacht leise über die alberne Metapher.
»Atme. Atme ruhig. Erinnere dich daran, wer du bist. Denn du bist das Gefäß, das all unsere Leben beisammen hält und sie für die, die nach uns kommen, bewahrt. Sei dir dieser Aufgabe bewusst und nimm sie an. Stell dich nicht gegen sie. Stell dich nicht gegen den Sturm der Erinnerungen. Denn dann wirst du daran zerbrechen.«
Ezek lacht wieder über seine salbungsvollen Worte. Es ist irgendwie bizarr, sie jemandem mitzugeben, den er nicht kennt. Den er vielleicht erst in hundert Jahren kennenlernt.
»Oder, um es wie der kühne Vahliath zu formulieren«, ergänzt er schelmisch grinsend, »reiß dich zusammen, du Lurch!«
 
Lysander warf den Kopf in den Nacken und zwang sich zu ruhigem Atmen. Rotz lief ihm aus der Nase, mischte sich an seinen Mundwinkeln mit Speichel und tropfte vom Kinn hinab auf seine Oberschenkel. Der Geruch von Tierfell und Drüsensekret lag ihm auf der Zunge. Ezeks warme Stimme waberte in seinen Ohren und beruhigte seinen Herzschlag.
»Ich bin Lysander Hartherz«, flüsterte er. »Sohn von Thison. Enkel von Obon. Aufgewachsen in Blauheim. Ich kann reiten, fechten und tanzen.«
Dabei musste er lächeln. Wie hatte er die Tanzkurse an der Universität gehasst!
Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Die euphorische Enna Wieselgrundt im Arm.
Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.
Das Schaben der Sohlen über dem polierten Parkett.
Das Rauschen von Ennas Kleid.
Die Stimme des Tanzlehrers: ›Etwas mehr ins Kreuz, Meister Hardtherz!‹
»Ich bin Lysander Hartherz!«, sagte er lauter.
Die Stimmen und Namen versiegten. Nur noch dumpf pochte der Schmerz hinter seinen Augäpfeln.
»Reiß dich zusammen, du Lurch!«
Vahliath von den Alten …
Was für ein ausgemachter Drecksack.
Lysander rieb sich mit seinen Händen über das Gesicht und schüttelte sich. Er zog sich an der Fensterbank in den Stand und entdeckte seine Reflexion in den Fensterscheiben.
»Hallo, du«, sagte er heiser. »Wenn du meine Seele einsammeln solltest, laufe flennend zu Thapath und bitte ihn um Erlösung, oder schieß Dir einfach selbst ins Hirn.«
Er senkte den Kopf und lachte über die eigene Schwäche, die seinen Körper zittern ließ.
»Eine Entladung der gespeicherten Magie kann auch durch den Magus selbst vollbracht werden – ohne die Kapelle der Wucht zu betreten –, so er die dritte Stufe des WuchtBewahrers beherrscht, meine Liebste.«
Er sah über die Schulter.
»Aber überlege gut! Warum nannten die Vorherigen diesen Zauber wohl den ›WuchtBewahrer‹? Hm? Bestimmt nicht, weil er so harmlos ist, oder?«
Er war allein.
Allein mit Xhemiles sanfter Stimme in den Ohren.
Lysander schloss die Augen.
 
Sie kniet auf einem bequemen Teppich aus dickem Moos. Sonnenstrahlen schimmern durch das lichte Blätterdach über ihr. Ihre Schülerin Nife sitzt ihr gegenüber und lauscht mit aufgerissenen grünen Augen jedem ihrer Worte. Ach, wenn doch nur alle ihre Novizen so wissbegierig wären und sich nicht darauf verließen, dass die Lebensspanne der Elven schon ausreichen würde, um den Unterricht nicht auch einmal schleifen lassen zu können.
»Sieh her«, sagt sie und lässt einen Tannenzapfen zwischen ihnen aufsteigen. »Dies ist mein Wuchtbewahrer für das Potenzial der Erde.« Xhemile legt eine flache Hand auf den Waldboden, die andere umschließt den Zapfen. Sie haucht den Zauber.
Beide können das Beben des Untergrunds spüren.
Als würde unter ihnen, direkt unter dem Moos, ein gewaltiger Drache seine Glieder strecken und den Boden mit dem Rücken wölben.
Nifes große Augen werden noch größer.
»Nun kann er wieder gefüllt werden«, sagt Xhemile lächelnd.
»Uiiii …«, entfährt es ihrer Schülerin.
 
»Uiiii ….«, hauchte Lysander und runzelte die Stirn. So ist das also!
Geschissen auf die Kapelle der Wucht!
Schnell blätterte er in Rothsangs Buch.
Kapitel 8, 9, 10 …
›WuchtBewahrer, dritte Stufe‹ – Nicht vorhanden.
Na klar.
Frustriert klappte er das Buch zusammen und gab ihm abfällig einen Stoß mit den Fingerspitzen.
Das wäre ja auch zu schön gewesen:
Den Zauber im Grimoire finden, den Malachit entladen, das Mal bändigen – und ab in Zwanettes Zimmer gehuscht!
Aber nein …
In ein paar Tagen würde er mit der Armee zusammen nach Lagolle aufbrechen. Das hatte er seinen Brüdern versprechen müssen.
Um seine geschundenen Gedanken auf andere Bahnen zu lenken, dachte er an den Vormittag in Dusterkerns Amtszimmer zurück.
 
•••
 
»Hallo, Bruder«, sagte Qendrim.
»Der sieht aus wie du«, brummte Gorm. »Und der auch.«
»Hallo, Bruder«, sagte Vahdet.
Sprachlos starrte Lysander die beiden an.
»Wobei der andere längere Haare hat«, raunte Gorm an seiner Seite. »Was sind das für Zöpfe?« Der Hüne zeigte auf die geflochtenen Strähnen, die rechts und links an Qendrims Schläfen herabhingen und bis zu der ersten Doppelknopfreihe der prächtigen Uniformjacke baumelten.
»Der Bart ist albern«, fuhr Gorm fort und bewegte seine Fingerspitze in Richtung des dünnen Oberlippenbärtchens, das Lysanders Bruder entsprechend der Mode der Reiterei sorgfältig gewachst und gezwirbelt hatte.
Qendrim hob eine Augenbraue und trat einen Schritt näher.
Gorms geflüstertes »Macht man sowas mit einem Topf?«, riss Lysander aus seiner Starre. Er folgte dem Fingerzeig und landete bei Vahdets Frisur.
»Die Priester tragen so ihre Haare«, flüsterte er zurück.
Gorm kicherte. »Warum wird man dann Priester?«
Vahdet breitete die Arme aus und kam näher.
»Schön, dich zu sehen«, sagte er.
Qendrim legte eine Hand auf Lysanders Schulter und drückte zu.
Endlich konnte er sich gänzlich aus seiner Überraschung lösen.
»Schöne Grüße von Vater«, sagte er.
»Wir haben gehört, was passiert ist«, sagte Qendrim. Dann sah er zu Gorm hinauf. »Wir danken ebenso Ihnen, Meister Kugelfang. Sicher wart ihr beide der Grund, warum die Nachtjacken Haus Hartherz angriffen – aber ihr beide wart auch die Rettung.«
Gorm zuckte mit den Schultern. Dann fiel sein Blick wieder auf Qendrims Bärtchen und Vahdets Haarpracht. Lysander konnte seine Zähne vor unterdrücktem Kichern mahlen hören. Soweit käme es noch, dachte er. Dass meine Brüder von einem entflohenen Bergwerkssklaven und Halb-Orcenas ausgelacht wurden. Bei diesem Gedanken stahl sich ein freches Lächeln auf seine eigenen Lippen.
Der Aufzug seiner Brüder – Vahdets wallende, weiße Kutte, Qendrims prunkvolle Uniform mit den polierten Knöpfen, den goldenen Troddeln und dem ganzen Gehänge – wirkte aber auch theatralisch. Dagegen sahen er und Gorm regelrecht trist und unscheinbar aus, in ihrer zivilen Kluft.
Ein Adjutant des Jägerobersts trat herein und stellte zierliche Tassen, einen großen Blechbecher und eine dampfende Porzellankanne auf den Tisch. Während er sich entfernte, starrte er unsicher und schwitzend immer wieder zu dem Hünen hinauf. 
Wer Gorm nicht kannte, musste von ihm eingeschüchtert sein, dachte Lysander.
Und selbst wenn man ihn kannte …
»Frau Major, meine Herren«, tönte Dusterkern. »So sehr ich auch Ihr Wiedersehen begrüße und die Wiedereinführung der Kriegsmagie verabscheue, ich denke, wir sollten den Vorgaben des Konsuls Folge leisten und Meister Hartherz die Dringlichkeit der Situation, die sein Engagement nötig macht, näher bringen.«
Qendrim nickte ernst, schritt zum Fenster und lehnte sich an die Fensterbank.
»Setz dich, Bruder«, sagte er und wies auf den Stuhl, aus dem Lysander vor kurzem aufgesprungen war, als er seine Geschwister nach Jahren wiedergesehen hatte.
»Was weißt du über die Revolution, den Krieg und die Koalition der anderen Reiche?«, begann Qendrim.
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Keno saß an seinem Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Dokumente stapelten, und schlug sich erneut an die Stirn.
Und dann noch einmal.
Ove Donnerkelch, der Hauptmann seiner Garde, machte einen halben Schritt auf ihn zu und hob eine Hand. Unterwegs überlegte er es sich offensichtlich anders und trat an seine Position links neben der Tür zurück.
Keno spürte den ersten Anflug von Kopfschmerz, den er regelrecht begrüßte. Manchmal taten ihm seine Gedanken bezüglich des Unvermögens seiner Untergebenen so weh, dass er sie an die Oberfläche boxen musste. Was, zum Bekter, hatte sich sein Admiral nur dabei gedacht?! Seelenruhig waren sie dahingeschippert, immer mit einer Fregatte der Northisler im Schlepptau, die sich später als Späher für einen größeren Verband herausgestellt hatte.
Anstatt nach Kieselbucht zurückzukehren und selbst Aufklärung zu betreiben, waren sie einfach weitergefahren und hatten in wahrem Gottvertrauen das Beste gehofft.
Aber Thapath konnte ein Arschloch sein!
Also hatte er den größten Seemann dieser Zeit, dieser Epoche, nach Kap Barbate geführt, der die vereinigte Flotte von Kernburg und Torgoth nahezu vernichtet hatte, während Kenos Admiral vermutlich am Daumen genuckelt oder in der Nase gepult hatte. 
Ein Segen war der Idiot mit seinem Schiff untergegangen!
Dennoch hätte Keno ihn nur zu gern an Land gezogen und seinen nassen Leichnam geohrfeigt.
Es war eine Sache, mit Admiral Bravebreeze in ein Seegefecht zu geraten – das konnte passieren, denn der war ein regelrechter Tausendsassa, wenn es um Manövrieren, Kurs und Abfangen ging. Aber dass man dem Northisler mit runtergelassenen Hosen eine Schlacht förmlich schenkte, war so unfassbar dämlich, dass sich Keno direkt noch einmal vor die Stirn schlug.
»Äh …«, meldete sich Ove zu Wort. »Nicht doch, Herr Konsul …«
Keno hob unwirsch die Hand.
»Einhundertfünfzigtausend!«, rief er. »Einhundertfünfzigtausend, Ove!!!«
Der Hauptmann nickte traurig.
»Einhundertfünfzigtausend Soldaten stehen bei Nordwacht bereit. Und was stelle ich unter diesen Umständen mit denen an?!« Er schrie nun fast. »Wie soll ich die über den Kanal bringen? Jetzt, wo dieser verfluchte Bravebreeze ganze zwanzig Schiffe weggefegt hat!«
Ove räusperte sich.
»Lediglich drei wurden versenkt«, sagte er.
Keno spürte, wie ihm der Blutdruck besorgniserregend aufstieg.
»Aber ganze siebzehn sind den Northislern in die Hände gefallen!«, brüllte er.
»Und der Admiral ist gestorben, o Konsul«, ergänzte Ove. »Alle Zeitungen auf der Insel berichten davon.«
»Na, Bekter sei Dank!« Keno schüttelte seine Fäuste zur hohen Decke. »Dann können wir ja jetzt in zehn Jahren die nächste Invasion planen, denn genau so lange wird es dauern, die Verluste auszugleichen. Dann können wir ja sehen, wie viele der Einhundertfünfzigtausend noch in der Lage sind, eine Muskete lange genug zu halten, um einen Schuss abzugeben.«
Ove kapitulierte und ließ die Schultern hängen.
»Eine gute Sache hat das Ganze«, sagte Keno. Unachtsam schenkte er sich einen großen Schluck Rotwein aus einer Karaffe in ein langstieliges Glas, wobei ein Schwall danebenging und auf den kostbaren Teppich aus Gartagén tropfte.
Ove merkte auf.
»Die Grauröcke wissen nichts von der geplanten Invasion und können sich demzufolge auch nicht darüber freuen, dass sie sie uns zunichtegemacht haben.«
»Ich wüsste da noch etwas Gutes«, sagte Ove zögerlich.
Ärgerlich warf Keno einen Blick auf den Hauptmann. Donnerkelch stand schon lange in seinen Diensten und Grimmfaust schätzte die kecke Art des Kavalleristen. Aber vielleicht war heute der Tag, an dem er übersteuerte?
»Nach fest kommt kaputt!«, zischte ihm Keno eine Warnung entgegen.
Ove winkte ab und bemühte sich, zu lächeln.
»Sie haben nun einhundertfünfzigtausend, die die letzten Monate mit Übungsmanövern und Vorbereitungen verbracht haben, parat, um Lagolle endgültig das Genick zu brechen und den Vormarsch Pendôrs abzuwürgen«, sagte er vorsichtig.
Keno atmete aus und sank zusammen.
»Zumindest da hast du recht«, seufzte er erschöpft und mit dröhnendem Schädel.
»Und dann wäre da noch der Magus, nicht wahr?«, ergänzte Donnerkelch.
Keno nickte.
»Wobei bislang nicht klar ist, über welche Potenziale er verfügt. Dusterkern und Sandmagens Report ist ein wenig schwammig. Ob der Elv zum Feuerwerfer taugt, müssen wir noch herausfinden.«
»Ebenfalls etwas Gutes!«, unterbrach ihn Ove. »Die Gelegenheit, es herauszufinden, dürfte sich schnell ergeben.«
Keno langte über den Schreibtisch und griff nach Dunkelstichs letztem Bericht. Wenn es stimmte, was der Meisterspion ihm geschrieben hatte, hatten sich im östlichen Lagolle an die siebzigtausend Modsognir versammelt, um die übrig gebliebenen fünfzehntausend Lagoller zu verstärken. Es war somit fraglich, ob Keno seine Pläne für die Invasion Northisles überhaupt hätte umsetzen können. Eine derartige Bedrohung auf dem Kontinent konnte er nicht ignorieren. Was nutzte es, gegen die Insulaner zu kämpfen, wenn dafür Pendôr die Heimat attackieren und freien Durchmarsch bis Neunbrücken haben würde?
Keno überflog die letzten Zeilen auf dem Dokument.
›… all dies legt die Vermutung nahe, dass es Rombarts eigener Sohn war, der das Ableben seines Vaters beschleunigte, um endlich gegen Kernburg mobil machen zu können.‹
Sollte tatsächlich Prinz Gawrilo dafür gesorgt haben, seinen Vater früher als gedacht auf dem Thron abzulösen? Warum hätte er das tun sollen? Hm …
Die Meldung über den Tod des Königs der Modsognir wäre vor ein paar Jahren noch in der Lage gewesen, über Wochen und Monate die Schlagzeilen zu beherrschen. In der Zeit nach der großen Revolution genügte sie gerade einmal für eine Fußnote in den Zeitungen und ein Räuspern in den Reden der Ausrufer.
Keno rieb sich übers Kinn. Seine Bartstoppeln verursachten dabei ein schabendes Geräusch.
»Ove, bitte meine Adjutanten hinein. Die Marschbefehle müssen zugestellt werden. Und bitte ebenfalls meinen Kammerdiener zu mir, auf dass er mich rasieren möge.«
»Soll ich auch Ihren persönlichen Heiler herbeiholen? Er kann bestimmt etwas gegen die Kopfschmerzen unternehmen.«
Keno winkte ab.
Und dann traf es ihn wie ein Blitz!
Warum, zum Bekter, hatte es Bravebreeze gewagt, den vereinigten Konvoi aus Kernburger und Torgother Schiffen anzugreifen, obwohl die Reiche sich über Friedensverhandlungen trafen?
Für diese Frage gab es nur eine Lösung:
Die Northisler wussten, dass er Truppen für eine Kanalüberquerung sammelte!
Um sich der Bedrohung im Osten zu stellen, musste er den Norden sichern, denn Northisle würde nun seinerseits auf Angriff setzen.
Wieder einmal musste er seine Armee teilen.
Er konnte Thapaths heiseres Lachen beinahe hören. Also schlug er sich nochmal an die Stirn, um es zu übertönen, und ignorierte Oves besorgten Blick.
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Vor den Toren Neunbrückens kampierte das Pioniersbataillon in den Baracken der südlichen Kaserne. Nanno Dampfnacken lauschte nur halbherzig, während seine vorgesetzten Offiziere die Marschbefehle des Konsuls verlasen. Der Großteil seiner Aufmerksamkeit beschäftigte sich mit dem Gedanken, wie er Lysander Hartherz das Grimoire von Uffe Rothsang abnehmen könnte.
Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, um eine Audienz beim Konsul zu bitten, das vorherige Gespräch bezüglich Magie im Feld wieder aufzunehmen, und entweder vor- oder nachher in Lysanders Stube zu schleichen und es schlicht zu stehlen.
Die aktuellen Befehle hatten ihm diesen Plan, der wahrlich nicht vor Finesse glänzte, zunichtegemacht.
Obwohl er im Kreis der höheren Offiziersgrade stand, fühlte er sich seit seinem Treffen mit Konsul Grimmfaust unter den primitiven Pionieren völlig fehl am Platz. Lasten bewegen war etwas für Bauern und Handwerker. Er aber war ein Magus! Und wenn es ihm gelänge, des Grimoires habhaft zu werden, könnte er ein Kriegsmagus sein! Die handschriftlichen Aufzeichnungen von Hartherz und die Notizen des Brückenmagus Lyrion waren zwar hilfreich, aber sie deuteten die wahren Möglichkeiten nur an, schabten an der Oberfläche dessen, was Nanno zu lernen gedachte.
Dampfnacken rieb seine schwieligen Pranken aneinander und stampfte mit den Füßen auf. Es war kalt und ungemütlich. Normalerweise machte ihm so etwas nichts aus, aber die letzten Nächte hatte er kein Auge zugetan, weil ihm seine unruhigen Gedanken keinen ruhigen Moment zum Einschlafen gegönnt hatten.
Nanno ›Flammenbringer‹ Dampfnacken, Magus und General.
»Sind Sie noch bei uns, Major?«, erkundigte sich der Oberst des Regimentes mit einem spöttischen Unterton in der Stimme.
Nanno hob die Augenbrauen und sah auf.
»Natürlich«, grummelte er.
Nachdem ihm sowohl Major Sandmagen als auch Oberst Dusterkern auf den Zahn gefühlt hatten, hatte er keine Neuigkeiten mehr erfahren. Versetzten sie ihn nun an die Spitze des neu zu schaffenden magischen Bataillons? Oder hatte Hartherz’ Ankunft seine Bestrebungen bereits untergraben?
»Dann fassen Sie doch bitte den Befehl für uns zusammen«, provozierte ihn der Oberst. Ein paar der anderen Offiziere traten einige Zentimeter zur Seite. Dampfnacken war nicht für sein ausgeglichenes Wesen unter den Pionieren berühmt. Jeder kannte ihn als harten Knochen, und dass der Vorgesetzte ihn so anging, konnte nur mit der vermeintlichen Zuwendung des Konsuls zu tun haben, die ihm die Kollegen neideten, dachte Nanno finster lächelnd.
»Der Führungsstab bricht noch diesen Monat auf nach Schwarzberg und trifft dort auf die Divisionen, die von Nordwacht aus dorthin marschieren. Im Anschluss stößt die Armee auf Syrtain über Bracie nach Surblanche vor. Ziel ist es, Pendôrs Einheiten zurückzudrängen, die Hauptstadt Lagolles bis zum Winter zu erobern.«
»Na wenigstens das ist bei Ihnen angekommen«, sagte der Oberst und Nanno ballte die Fäuste hinter seinem Rücken.
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»Bring deinen Führungsstab besser in Deckung«, empfahl Nat, doch Apo beugte sich tief über das Lamant-Feld, betrachtete die Aufstellung der Bataillone und lachte trocken.
»Wenn ich das tue, zögere ich nur das Unvermeidliche hinaus, mein Lieber. Ich denke eher, dass ich die Reserven mobilisiere und mich deinen Truppen entgegenwerfe.«
Nat schlug sich mit flacher Hand an die Stirn.
»Aber das darfst du mir doch nicht verraten!«, rief er amüsiert.
Apo sah listig auf. »Außer, ich will, dass du genau das denkst, oder?«
Nat lachte. »Ich mache aus dir noch einen richtigen Lamantspieler, du Fuchs!«
Sie spielten schon seit einer Woche an dieser Partie, die ihnen alles an taktischem Geschick abverlangte. Es war nicht selten, dass sich eine Runde über Wochen, mitunter sogar Monate zog, denn Lamant war ein komplexes Spiel. Es war schließlich das Spiel der Könige! Und der Reichen. Nur Wohlhabende konnten sich einen Tisch leisten, der groß genug war, die verschiedenen Spielfelder, Einheiten, Versorgungs- und Spielkarten aufzunehmen. Von dem Raum, der benötigt wurde, um einen solchen Tisch unterzubringen, ganz zu schweigen.
Lamant wurde auf fünf Feldern gespielt, von denen jedes die Größe eines Serviertellers hatte. Jeder Spieler bespielte zwei der Felder für sich. Sie dienten des Ausspielens von Nachschub- und Versorgungsgütern auf dem ›Ländereien-Feld‹ und des Aushebens von Truppen nebst zivilisatorischer Errungenschaften und Verbesserungen auf dem ›Städte-Feld‹. Nat liebte es, Züge für die Press-Korps zu investieren, die ihm immer neue Soldaten in die Baracken brachten, wohingegen er nur wenige seiner Punkte in die Marine steckte. ›Besiege den Feind an Land, dann fallen dir seine Schiffe von ganz alleine zu‹, pflegte sein Großvater immer zu sagen, wenn er Klein-Natty in die Feinheiten des Lamants eingeführt hatte. Das fünfte Feld diente schließlich als ›Schlacht-Feld‹. Je nach Saison wurde es mit unterschiedlichen Klimawerten belegt. ›Winter‹ galt allgemeinhin als die herausforderndste Jahreszeit. Es hatte einige ›Frühlings- und Sommer-Partien‹ gebraucht, bis Apo die Grundzüge des Spiels klar genug waren, um sich an eine Winterkampagne zu wagen. Wobei der Lahir, das musste ihm Lockwood zugestehen, über eine schnelle Auffassungsgabe und einen beträchtlichen Fundus an Strategien verfügte, die er schon beinahe meisterhaft auf das Spiel mit Figuren und Karten übertragen konnte.
Dieses Mal hatte das Würfelglück Nat in die Hände gespielt und so war es ihm gelungen, Apos Armee zu umstellen. Gerade setzte er zur finalen Attacke an. Er war optimistisch, dass er gewinnen würde, also rollte er mit den Schultern, um sich aus der schweren Decke zu befreien, langte über den Tisch nach der bauchigen Brandyflasche mit feinstem Torgother Tropfen und schenkte sich ein. Er nippte und genoss, wie der scharfe Schnaps seinen Rachen erhitzte. Brandy. Was für ein herrliches Gesöff! Er ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen und sagte: »Wusstest du, dass der oberste Admiral Northisles in einem Fass Brandy eingelegt nach Hause reist?«
»Hat er so einen Durst?«, fragte Apo lächelnd.
»Nein, Mann. Er ist während der Schlacht am Kap Barbate gefallen. Damit er nicht als verwester Haufen in Southgate ankommt, hat ihn die Mannschaft im Brandy konserviert.«
»Ein merkwürdiger Brauch«, kommentierte der Lahir und Nat sah an die Decke.
»Das ist kein Brauch. Das ist improvisiert«, sagte er und unterstrich dies mit einem weiteren Schluck.
Apo lehnte sich zurück und fischte sich einen Keks aus einer kostbaren Porzellanschale. Er liebte die Ergebnisse von Emilys Backkünsten, wusste Nat. Überhaupt gefiel es dem Topi recht gut in Northisle, wie er nicht müde wurde zu erzählen.
»Warum hat euer Admiral eigentlich angegriffen?«, fragte Apo.
Nat kniff ein Auge zu und sah ihn an. »Spielst du auf Zeit? Hm?«
Apo winkte ab. »Nein, wir beide wissen, wie diese Partie enden wird, also haben wir auch Zeit, das Ende nach Belieben einzuleiten. Aber nun, wo du von Kap Barbate angefangen hast, interessiert mich deine Meinung dazu.«
Auch Nat schnappte sich einen Keks. Bei Apos Appetit auf Backwaren musste man zusehen, dass man nicht zu kurz kam. Krümelnd sagte er: »So wie es aussieht, hat dieser Grimmfaust eine beachtliche Armee an der Küste zusammengezogen. Höchstwahrscheinlich, um uns auf heimischem Boden anzugreifen …«
Apo schnaufe. »Wieso kommt mir diese Taktik nur bekannt vor?«, murmelte er und ließ einen Blick über das Schlacht-Feld schweifen.
»Du hattest aber keinen Admiral Bravebreeze, hm?«, fragte Nat.
Apo verputzte das letzte Stück. »Was wird jetzt passieren mit dem Frieden, dem Krieg – mit was auch immer – und Kernburg?«
Lockwood warf sich die Decke wieder über die Schultern und grub sein Kinn hinein. Einige Zeit sah er dem prasselnden Feuer im Kamin zu, bis er sagte: »Ich denke, wir werden gegen sie kämpfen. Derzeit steuern wir aber auf einen harten Winter zu, also wird es nicht vor dem Frühjahr soweit sein. Ich vermute, dass sich das Kriegsministerium damit begnügen wird, einen kleineren Verband nach Lagolle zu entsenden, um die Lage zu beobachten, beziehungsweise unsere Bündnispartner zu unterstützen.«
Apo nahm sein Glas auf. »Hättest du gerne ein Kommando übernommen?«, fragte er.
Wieder sah Nat nachdenklich in die Flammen.
»Ich denke schon«, sagte er. »Wenn mich das Topanguefieber nicht so dahingerafft hätte, hätte ich vermutlich um eines gebeten.« Hätte, hätte, Hafenkette, dachte er.
»Du musst dir selbst Zeit geben, um zu heilen.«
»Wie lange wird es noch dauern?«, fragte Nat frustriert. »Ich bewege mich wie ein alter Mann und habe die Kraft eines frischgeschlüpften Kükens. Sieh mich an!« Er beförderte einen spindeldürren, weißen Unterarm aus den Tiefen der Decke hervor und hielt ihn in die Luft.
Apo sah ihn mitleidig an, was einen Anflug von Zorn in Nat aufwallen ließ. 
»Der Preis für deinen Reichtum war hoch, das stimmt«, sagte Apo. »Aber du wirst dich erholen und zu alter Kraft finden. Dein Vermögen wird bleiben.« Er breitete die Arme aus und deutete in den opulenten Raum, in dem sie beide saßen, sprachen und spielten. Das ›Herrenzimmer‹ war in der Tat beeindruckend: Ein großer Kamin, über dessen Sims der Säbel von Grimmfaust montiert war, ein Billardtisch, deckenhohe Bücherregale, eine Dart-Scheibe, eine Lounge nach Topangue-Art, und nicht zuletzt der gigantische Lamant-Tisch, der speziell für dieses Spiel geschreinert worden war. Aber dass sich das Gespräch in Richtung des Themas ›Kommando‹ bewegt hatte, ließ Nat erzürnt beben. Die eigene Schwäche machte ihn ungerecht und er war sich dessen bewusst, bevor er es sagte: »Von deinem Reichtum ganz zu schweigen, oder?«
Apo zuckte, als hätte Nat ihn geschlagen. Monatelang hatten sie es vermieden, über Leftwaters Ausgleichszahlung zu sprechen, aber der Frust warf es Lockwood aus dem Mund.
Der Lahir räusperte sich und sah Nat ernst in die Augen. Mit belegter Stimme sagte er: »Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du es ohne weitere Anwürfe übernommen hast, einen Teil deiner Beute dem General zu zahlen. Ich werde dir das nie vergessen. Denn dadurch hast du es ermöglicht, dass mein Heimatdorf und meine Familie für immer versorgt sein werden. Ja, ich habe die Diamanten des Nawabs gestohlen. Ja, ich habe es für mich behalten, in der Hoffnung, dass die Grauröcke schon genug Profit durch die Einnahme Pradeshnawabs erlangen konnten. Ich hatte nicht damit gerechnet, von Leftwater überführt zu werden. Aber dank dir durfte ich dabei mein Gesicht wahren.«
Nat sah an die Balkendecke und schalt sich dafür, das Thema vertieft zu haben. Er fühlte sich schlecht und hätte seinen Freund unter normalen Umständen unterbrochen und es abgetan. Aber nun hatte er den Vorwurf anklingen lassen, also musste er Apo auch Gelegenheit geben, sich zu erklären.
»Ich war eine lange Zeit Gefangener des Nawabs. Eine Zeit, in der ich nicht für meine Familie da sein konnte. Mein Verschwinden ließ sie in Armut zurück, denn ich war der einzige Versorger, nachdem Vater gestorben war. Die Diamanten helfen nun nicht mehr nur meinen Angehörigen, über die Runden zu kommen. Nein, sie kommen dem gesamten Dorf zugute.«
»Lass gut sein«, winkte Lockwood ab, doch Apo ließ nicht locker.
»Nein, Nat. Du hast recht. Wir hätten schon viel früher darüber sprechen müssen, und ich schulde dir meinen Dank. Also sage ich es nun: Danke, Nathaniel.«
Nat spürte seine Augenlider zucken und nass werden.
»Schon gut. Es tut mir leid …«, setzte er an.
Apo atmete aus und nickte.
»Wenn es wahr ist, was ich über diesen Konsul Grimmfaust gelesen habe, wird er Lagolle bezwingen und die Modsognir zurückdrängen«, sagte er. »Es wird einen Feldzug geben, Nat. So oder so. Du wirst zu Kräften kommen, und du wirst das 32ste übernehmen. Du wirst gegen Grimmfaust kämpfen dürfen, und Northisle wird sich vor dir verneigen, da bin ich sicher.«
Nat spürte, wie er errötete, aber Apo sprach weiter.
»Ich sah dich in Topangue als Soldat und Kommandeur, und nicht zuletzt verliere ich stets gegen dich im Lamant. Wenn es einen gibt, der den Unbesiegbaren aus Kernburg stellen kann, dann du. Und solange es auch dauert: Ich werde dabei an deiner Seite sein und auf uns aufpassen.«
Tränen liefen über Nats Wangen und es war ihm egal. Er hob sein Glas.
Klirrend ließen sie die Schwenker aneinanderstoßen, bevor sie sie leerten.
Lockwood würde es begrüßen, wenn der winterliche Feldzug gegen Kernburg erfolgreich wäre, denn dann konnte es endlich Frieden geben.
Und wenn nicht?
Dann wäre er zur Stelle, wenn sein Land ihn bräuchte. Apo hatte recht.
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Ungeduldig lief Raukiefer am Kai des kleinen Hafens von Fischersheim auf und ab. Verdammtes Fischersheim! Egal wie sehr er auch spuckte, rotzte und sich scharfen Schnaps in den Hals schüttete: Es stank und schmeckte nach Fisch. 
Oh, wie er dieses Kaff hasste!
Ein Segen hatte Hightower neue Befehle erhalten.
Momme sah der Beladung der Fregatte zu. Munition und Proviant wurden per Rampe und Lastenkran an Deck gebracht. Die ›Avalanche‹ hatte schon bessere Zeiten gesehen, dachte er. Sie war ein altes Schiff, das bereits an den Küsten von Yimm gekämpft und dort einige Ausbesserungen erhalten hatte. Ihr Bug sah aus wie ein Flickenteppich, aber der Kommandeur hatte den Nachtjacken versichert, dass er sie auch per Ruderboot zur Nordküste Lagolles hätte bringen können, jetzt wo die Flotte Kernburgs in Trümmern lag. Niemand rechnete mit einem Seegefecht und so wurde die erstbeste Möglichkeit genutzt, das kleine Kontingent von Fischersheim nach Syrtain zu verfrachten, wo es sich mit einem Verband aus Northisle vereinen, und gen Surblanche ziehen sollte, um dort auf Pendôrs Truppen zu warten.
Die Invasion der Nordinsel hatte Admiral Bravebreeze vereitelt, aber Grimmfausts Ambitionen mussten auch auf dem Kontinent vernichtet werden. Die Insulaner unterstützten die Koalition nicht nur mit Einheiten. Nein, sie schmierten und bestachen, wo es ging, und lieferten, was die Bündnispartner brauchten. Ganz schön ausgefuchst, dachte er. Sich selbst nicht die Hände schmutzig machen, und andere den Krieg gegen Kernburg ausfechten lassen.
Wie nett.
Momme nahm noch einen tiefen Schluck, dann warf er die leere Flasche ins ölig glänzende Wasser des Hafenbeckens. Wenn die Einwohner dieses Kaffs nur nicht alles, was sie nicht mehr brauchten, in diesen Sud kippen würden, dachte er, während er zusah, wie ein flossenloser Haikadaver auf den Wellen hin- und herdümpelte. Treibholz, Stofffetzen und undefinierbarer Unrat schlotzten zwischen den Pfählen, die den Kai stützen, herum und vereinigten sich zu einer Übelkeit erregenden Suppe, die mit ihren Ausdünstungen das gesamte Hafengebiet verseuchte. Es wurde höchste Zeit, diesen Ort hinter sich zu lassen.
Wenn Momme daran dachte, dass er möglicherweise Gelegenheit bekäme, Lysander Hartherz auf einem Schlachtfeld in Lagolle zu treffen, rüttelten ihn Zorneskrämpfe. Er biss sich hart auf die Zähne und kniff die Augen zu, bis helle Blitze hinter seinen Lidern aufflammten.
»Es schüttelt ihn schon wieder«, hörte er Drygrins Stimme.
»Lass ihn doch«, mischte sich eine weitere Nachtjacke ein. »Ohne ihn wären wir in Blauheim verreckt.«
Oh ja! Raukiefer hatte den beiden den Weg gezeigt, denn er kannte Kernburg – im Gegensatz zu ihnen. Dass ihm Drygrin dafür nicht den Hauch von Dankbarkeit erwies, unterstrich den Eindruck, den er von der vorlauten Göre hatte.
»Es geht mir einfach auf den Sack …«, sagte sie.
»Den du nicht hast«, lachte der andere, bevor er sich an Momme wandte, ihm die Hand auf die Schulter legte und sagte: »Hast du deine Sachen beisammen? Wir legen in den nächsten Stunden ab.«
Raukiefer öffnete die Augen. Vor ihm stand Sergeant Loftus Whisperblade, der bestaussehendste Typ, dem er je begegnet war, und sah ihn mitfühlend an. ›Loftus‹ … was war das nur für ein Scheißname … ›Whisperblade‹ … ging es noch dramatischer für eine Nachtjacke? Schon als Momme ihn das erste Mal erblickt hatte, hätte er ihm am liebsten sein markantes Gesicht eingeschlagen. Halblanges, schwarzes Haar, energische Augenbrauen mit grauen Augen darunter. Wohlproportionierte Nase über einem etwas zu breiten Mund mit vollen Lippen, die ein wenig von einem gepflegten Fünftagebart überdeckt wurden. Bei Bekter, der Typ war so attraktiv, dass sich Momme neben ihm wie eine Schippe Dreck fühlte.
»Ja, ich hab alles beisammen«, grollte er durch sein zerschundenes Maul. »Kann’s kaum erwarten, hier wegzukommen.«
Loftus lachte und entblößte dabei seine perfekten Zähne. »Ich freue mich auch auf eine klare, feine Meeresbrise!«, rief er übertrieben euphorisch und klopfte Raukiefer auf die Schulter.
Titus Hightower näherte sich mit stampfenden Schritten. Hinter ihm folgten die Überbleibsel der Kompanie in ordentlicher Aufstellung. Zweihundertvierzig Soldaten insgesamt, von denen sechzig den kümmerlichen Rest der Nightjackets bildeten, die Northisle gen Kernburg entsendet hatte. Wären sie nur komplett nach Blauheim geritten!
Lysanders Fratze läge längst im Dreck.
»Alle an Bord!«, befahl Hightower und deutete mit seinen Midthen-Orcneas-Pranken auf die Fregatte.
»Wie sieht es aus?«, erkundigte sich Drygrin bei ihrem Vorgesetzten.
Hightower sah den ersten Schützen beim Betreten der Gangway zu, dann wandte er sich an seinen Captain.
»Wir segeln nach Syrtain. Dort warten wir auf eine Eskadron Reiterei und zwei Züge Infanterie. Minister Toughchest ist der Meinung, dass ein kleines Kontingent die nötige Flexibilität mitbringt, wenn ›der Unbesiegbare‹ seinem Namen gerecht wird, und wir uns schnell verpissen müssen.« Sowohl Mimik als auch Formulierung legten den Schluss nah, dass der bullige Anführer der Nachtjacken das anders sah, dachte Momme und gab ihm in Gedanken recht. Wozu ein halbherziges Vorgehen führte, hatte er unlängst auf dem Landsitz der Hartherzen bei Blauheim erleben dürfen. Er schnaufte und wischte sich einen Speichelfaden aus dem struppigen Bart, der seinem Schnaufen gemeinhin folgte.
Drygrin verzog angewidert das Gesicht, sparte sich aber einen Kommentar.
»Wollen wir hoffen, dass die Modsognir nicht so schnell beigeben wie Lagolle«, brummte Hightower.
»Wollen wir hoffen, dass wir nah genug herankommen, den Magus aus dem Spiel zu nehmen«, ergänzte Captain Drygrin.
Zumindest dabei sind wir uns einig, dachte Momme und ballte die Fäuste.
Hightower schüttelte den wuchtigen Kopf, als lausche er einem inneren Dialog, dann verzog er die Mundwinkel.
»Wenn sich uns die Möglichkeit ergibt, den Magus festzusetzen, sollen wir ihn lebendig nach Hause bringen.«
Drygrin und Whisperblade hoben die Augenbrauen.
»Was?!«, entfuhr es beiden nahezu gleichzeitig. Dasselbe wäre auch Momme über die Lippen gekommen, wenn ihn nicht wieder ein plötzlicher Wutanfall geschüttelt hätte.
Hightower sah in den trüben Herbsthimmel und blies die Backen auf.
»Ich weiß nicht, wie wir das bewerkstelligen sollen, aber da sind sich sowohl der König und der Premier als auch der Kriegsminister einig: Wenn möglich, sollten wir uns das Wissen des Magus zunutze machen.«
Mit diesen Worten hielt er ein Draht- und Eisenbandgeflecht in die Höhe.
»Ach komm!«, entfuhr es Drygrin. »Wie soll das denn gehen?«
»Sind wir Nightjackets, oder was?«, mischte sich Whisperblade ein. »Wir schaffen das schon. Und wenn nicht, dann legen wir ihn einfach um. Wer will uns daraus einen Strick drehen? Die Wasserköpfe da oben wissen ja nicht, wie gefährlich dieser Hartherz ist.«
»Wir halten uns verdammt nochmal an unsere Befehle!«, sagte Hightower streng.
Raukiefer fand immer noch keine Worte, also beschränkte er sich darauf, von innen auf die Wangen zu beißen, bis er sein eigenes Blut schmeckte.
Whisperblade salutierte und deutete eine leichte Verbeugung an. »Ja, Sir. Verzeihen Sie.«
Hightower nickte. »Gehen wir an Bord. Drygrin, Sie übernehmen das Briefing. Dieser Einsatz wird eine Herausforderung, wie sie die Nightjackets seit den Tagen Rothsangs nicht mehr bewältigen mussten.«
»Jo«, sagte sie. »Den haben wir einfach nur umgebracht …«
Sie warfen sich ihr Gepäck über die Schultern und reihten sich in die Kolonne der Soldaten ein, die einer nach dem anderen die steile Gangway zum Deck erklommen.
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Lysander klatschte nasskalter Regen um die Ohren und trotzdem reckte er den Hals aus dem engen Stehkragen des Wintermantels und sah sich um. Nicht nur das Klima war ein anderes. Alles war anders. Als er das letzte Mal in Wieselfreud Halt gemacht hatte, war das Wetter deutlich besser gewesen. Er selbst hatte mit wummerndem Herzen die Tür des Plumpsklos zugehalten, weil er dachte, die Kernburger Truppen wären seinetwegen hier, und nicht wegen König Goldtwand. Wenn er sich jetzt umsah, entdeckte er viel mehr Soldaten als damals. Aber dieses Mal reiste er MIT ihnen. Und noch verrückter war nur, dass er sogar im Kreis der Jäger ritt. Um ihn herum trugen alle Frauen und Männer die dunkelgrüne Kluft, die auch Zwanette getragen hatte, als er sie das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Schon im Hörsaal der Universität hatte es ihn erwischt. ›Hui!‹, hatte er damals gedacht und er dachte es jetzt wieder, als er sie neben sich auf ihrem Pferd erblickte.
Seit er sich ihr in Neunbrücken entzogen hatte, ging sie reservierter mit ihm um, was in seinen Augen aber nur ein geringer Preis dafür war, dass er ihr den Blick auf das Mal des SeelenSaugers ersparen konnte. Zumindest ging sie mit ihm um und war nicht schreiend davongerannt.
Apropos ›rennen‹, dachte er. Hätte er davonrennen sollen, anstatt mit der Armee Richtung Lagolle zu ziehen? Was war mit seiner ›Mission‹, den Weltenfresser zu finden? Nach allem, was er wusste, hatte Blauknochen dieses Artefakt den Zwergen ausgehändigt, um das Geheimnis zu wahren, dass er der Seelenernter war. Nun zog Lysander den Modsognir entgegen. Sollte er sich kurz vor der Konfrontation aus dem Staub machen, sich bis Pendôr durchschlagen und dort seine Suche fortsetzen? Wobei … ›fortsetzen‹ traf es nicht. Er hatte ja noch nicht einmal begonnen, nach dem Drachenei zu suchen, außer in den Erinnerungen seines ehemaligen Dozenten.
In was für eine Geschichte hatte er sich da nur hineinmanövriert?
Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht und strich den nassen Handschuh am nassen Hals seines Pferdes ab. Dann musste er lachen.
Wie abstrus … er steckte in dieser Situation, die ihm nur einen Ausweg ließ: Er musste der mächtigste Magus aller Zeiten werden.
Nur so wäre er wahrlich unangreifbar und unabhängig von den Machtspielen um ihn herum. Er hätte dann die Möglichkeit, sich des Auftrags der Elven zu entledigen und dem Konsul zu vermitteln, dass er ihn nicht nach Belieben ins Feld führen konnte wie ein Geschütz auf Rädern.
Ironischerweise war das genau das, was er seit den Tagen an der Universität sein wollte ...
Aber wollte er es jetzt noch? Nach allem, was geschehen war?
 
•••
 
Zwanette hörte Lysander auflachen und sah irritiert zu ihm hinüber. Er war genauso nass wie sie alle. Grimmfaust hatte auf einem schnellen Marsch bestanden. Die Armee sollte ihre Feinde so tief wie möglich in Lagolle abfangen, damit sie sie nicht auf Kernburger Erde bekämpfen musste. Also mühten sie sich über matschige Straßen, durch einen fiesen Regenguss, der durch alle Nähte drang und die Haut hinabtropfte. Niemand im Zug hatte gute Laune, aber Lysander hockte auf seinem Gaul und lachte.
Sicher, er war ein faszinierender Mann. Er konnte jungenhaft unbeschwert sein und im nächsten Moment gramgebeutelt, als trüge er die Last der Welt auf seinen Schultern. Zugleich war er frech und humorvoll, aber auch melancholisch und introvertiert. Alles in allem war er ihr ein Rätsel. Da passte es gut, dass er nun aus ihr unerfindlichen Gründen in die Gegend lachte.
Dass er über mächtige Potenziale verfügte, konnte sie spätestens seit Blauheim mit Gewissheit sagen. Nie zuvor hatte sie solche Kräfte in einem Magus vereint gesehen. Dabei erschien Lysander wie ein ungeschliffener Diamant, seine Macht wirkte roh und ungeschickt. Wie ein Tänzer, der einem immer auf die Zehen trat, an dessen Beckenschwung man aber gewahr wurde, dass er über überbordendes Talent verfügte, das nur in richtige Bahnen gelenkt werden musste. Was diese ›richtigen Bahnen‹ allerdings mit und aus Lysander machen würden, jagte ihr Angst ein.
Auf dem Lamantfeld nannte man die Figur des Kriegsmagus oft ›Glaskanone‹. Eine mächtige Waffe, die mit Bedacht eingesetzt werden musste, da sie schnell zu Schaden kommen konnte oder an ihrer eigenen Zerstörungskraft zerbrach. Sie würde alles tun, damit diesem jungen Mann ein solches Schicksal erspart bliebe. Vielleicht – und nur vielleicht – wartete am Ende des Weges, der vor ihnen lag, eine Zukunft, in der sie beide auf einem Berg oder an einem Strand säßen. Hand in Hand und voll seligem Optimismus. Die Erinnerungen an den Krieg und all die Unsicherheiten, nur ein Kapitel in ihrer gemeinsamen Vergangenheit, nur noch gut genug für unterhaltsame Anekdoten, die vor knisterndem Feuer zum Besten gegeben werden konnten.
Hätten sie Kinder? Wo würden sie leben?
Er war so merkwürdig zurückhaltend gewesen, dass sie das erste Mal in ihrem Leben Unsicherheit verspürte. Was für ein dummes Gefühl.
 
•••
 
Dampfnacken ritt nun schon seit Tagen im Kordon der Pioniersoffiziere, stemmte sich gegen das Wetter und verwünschte seine Unfähigkeit, dem Magus sein Buch abzunehmen. Wenn er sich an die Spitze seiner Kolonne brachte und sich reckte, konnte er an den dunkelgrünen Rücken der Jäger vorbei Blicke auf den grauen Reitermantel werfen, von dem er wusste, dass unter ihm das Grimoire in einer Lederrolle baumelte. Flüchtig hatte er es aufblitzen sehen, als sich der Zug zum Nachtlager zusammenfand und Zelte aufbaute.
Handbuch der Zauberei, Nachschlagewerk in Lederrolle – so hatte es in Blauknochens Archiv gestanden. Und so hing es um Hartherz’ Schultern und schien ihn zu verspotten. So nah und doch so fern. Was wäre, wenn er ihn einfach danach fragte? Dieser Gedanke hatte Nanno einige schlaflose Nächte gekostet. Schließlich hatte er von sich auf Lysander geschlossen: Wäre Rothsangs Werk in seinem Besitz, er würde es niemandem zeigen. Auf keinen Fall! Und so hielt es sicherlich auch der blasse Bursche, auf dessen Schultern die Hoffnungen des Konsuls ruhten, anstatt auf Nannos eigenen.
Es hatte alles so gut ausgesehen mit seinem Posten als Kommandant des ersten magischen Bataillons und dann war dieser verfluchte Hartherz aus dem Exil heimgekehrt, war begnadigt worden und ritt nun hochnäsig zwischen den Jägern seinem Auftrag entgegen! 
Ein Auftrag, der NANNO zustand! 
Der IHM versprochen worden war!
Aber gut …
Dampfnacken richtete seinen Dreispitz und drückte den Rücken durch. Das Regenwasser, das sich in der Krempe gesammelt hatte, tropfte auf die Schultern seiner Öljacke. Über den Köpfen der in ihren Sätteln tiefgebeugten Reiter vor ihm, erkannte er die Silhouette des hünenhaften Begleiters des Magus, der in maßgeschneiderten Klamotten auf einem beachtlichen Ackergaul dahintrabte. Dieser Kugelfang war wahrlich ein Monstrum, das er im Auge behalten musste, wenn sich der Moment zum Zugriff eröffnete. Nanno hatte keine Ahnung, ob sein Trennen & Fügen stark genug wäre, um diesen Kerl zu beeindrucken. Er wusste aber, dass er es im Ernstfall nicht herauszufinden gedachte, denn in nächster Konsequenz würde ihn dieses Urvieh einfach auseinanderreißen, quasi manuell trennen.
Er schloss seine behandschuhten Fäuste fester um die Zügel und schwor sich, dass es dazu nicht käme. Er würde geduldig auf seine Chance warten.
 
•••
 
Gorm spürte, wie ihm das Wasser von den gewölbten Augenbrauen auf den Unterkiefer tropfte. Früher hätte er sich über einen Regenguss gefreut, um den Staub des Steinbruchs von der Haut zu bekommen und seine Wunden zu waschen. Heute fand er das Nass eher ärgerlich, weil es zusätzliche Aufgaben mitbrachte, die das Leben verkomplizierten. Die Flinte über seiner Schulter musste geschützt werden, was mit Korken in den Läufen und einem Lappen nebst Öltuch über dem Verschluss zu bewerkstelligen war. Dazu kam, dass er als Sklave niemals mehr Kleidung anhatte als einen ollen Lendenschurz, was das Trocknen am Feuer unnötig machte. Gern wäre er aus seinen Sachen geschlüpft und hätte sie unter dem Sattel verstaut. Der Regen durchnässte ihn sowieso bis auf die Haut, also warum sollte er sich nicht entkleiden?
Lysander und Zwanette hatten ihm erklärt, dass er mit freiem Oberkörper für noch mehr Irritation sorgen würde als ohnehin schon. ›Irritation‹. Was war das überhaupt für ein Wort? Der Junge hatte versucht, es ihm zu erklären, aber er hatte schlechtgelaunt abgewunken. Diese ›Irritation‹ musste der Grund sein, warum sich die Reiter so weit von ihm und Midotir entfernt hatten, wie es die Straße zuließ. Der Einzige, der ihm etwas anderes als ›Irritation‹ entgegenbrachte – so er denn die Bedeutung des Wortes richtig verstanden hatte – war dieser Mann, der an der Spitze derer ritt, deren Pferde mit allerlei Handwerkszeug bepackt waren, die Gorm aus dem Steinbruch kannte: Schaufeln, Äxte, Hacken, Seile.
Er nahm sich vor, den Kerl im Auge zu behalten, der mit seinem Verhalten aus der Menge der Soldaten hervorstach, denn wenn jemand irgendwo hinausstach, hatte das meistens Gründe.
Der Mann war breitschultrig und verfügte über viel Körperkraft, was Gorm an der Dicke seines Halses erkannte. Seine Augen blitzten gescheit und er saß in selbstbewusster Haltung im Sattel. Hätte er ihn als Gegner in der Arena vor die Nase gesetzt bekommen, er hätte sich nicht in blinder Wut auf ihn gestürzt. Nein, er hätte die Fähigkeiten dieses Gegners erst mit einigen Finten getestet.
Gorm prüfte den Sitz des schweren Kavalleriesäbels an seiner Seite und sah dann zum grauen Himmel empor. Regen prasselte ihm ins Gesicht. Er schloss die Augen und streckte die Zunge heraus, um einige Tropfen zu fangen.
Die irritierten Blicke der Jäger in seiner unmittelbaren Umgebung entgingen ihm.
 
•••
 
Für die Fregatte war im Hafen von Syrtain kein Anlegeplatz zu bekommen, also wurden die Nachtjacken mit den Schützen, die sie begleiteten, per Booten angelandet. Im strömenden Regen kletterten sie einer nach dem anderen die rutschige Strickleiter am Bug der ›Avalanche‹ hinab, bis sie die Füße auf die schaukelnden Kähne brachten.
Als sich Raukiefer den Kai hinaufzog, witterte er es: Fisch. Sofort schüttelte ihn ein Anfall, so dass er beinahe den Halt verloren und in die trübe Brühe des Hafens gefallen wäre.
Drygrin sparte sich eine Bemerkung und kletterte kopfschüttelnd an ihm vorbei, während Whisperblade und Hightower einen skeptischen Blick tauschten.
Die Schützen reihten sich am Pier auf und begleiteten die Offiziere und Nachtjacken zu Mietställen, in denen Reittiere bereitstanden.
 
•••
 
General Leftwater schwang sich in den Sattel und sah sich wohlwollend im Kreis seiner Adjutanten, Meldereiter und Offiziere um. Ja, es war nur ein kleines, unbedeutendes Kommando, das er nach seiner Dienstzeit in Topangue angenommen hatte. Aber es war eines. Bodean nickte in die Runde, stieß sein Pferd in die Flanken und ritt aus dem Stall zurück ins trübe Wetter über Syrtain. Der Winter steuerte auf seinen Höhepunkt zu. Dennoch war er guter Hoffnung, den Jahreswechsel daheim verbringen zu können. Einer solchen Übermacht konnte sich Konsul Grimmfaust doch nicht ernsthaft mit Fünfundsiebzigtausend entgegenstellen! Voller Vorfreude dachte er an die Armee der Modsognir, die er morgen gegen Mittag zu Gesicht bekäme.
Es war Ewigkeiten her, dass sich die Zwerge militärisch auf dem Kontinent engagiert hatten. Im Geschichtsunterricht der Militärakademie wurden ihre Kampfkraft und ihre Sturheit herausgestellt. Wobei die Schlachten, an denen sich die Kleinen beteiligt hatten, längst vergangenen Zeiten angehörten. Zeiten, in denen auch Magie ihren Stellenwert gehabt hatte.
Merkwürdig, wie sich Geschichte wiederholt, dachte er.
»Los geht’s, Gentlemen!« Er zuckte zusammen und sah entschuldigend zu Waylon Bluestreak, die hinter ihm auf den Abmarsch wartete. »Und Ladys«, beeilte er sich, zu ergänzen. Die Magi war eine recht hochgewachsene Frau, die ihren hageren Körper in einen für sie viel zu großen Armeemantel bugsiert hatte. Ihre leuchtend blauen Augen stachen unter der tiefgezogenen Kapuze hervor. Ihrer Mimik konnte Leftwater entnehmen, dass sie gerne woanders gewesen wäre als im klatschnassen Lagolle. Muss sich wahrscheinlich noch an Landgang gewöhnen, dachte er. Laut seinen Informationen hatte sie die letzten fünfzehn Jahre als Lotse im Hafen von Southgate verbracht und dort mit ihrer Magie Schiffe und Waren bewegt. Leftwater hatte sie beobachtet, bevor er sie rekrutierte. Für die Erledigung ihrer Aufgaben nutzte sie Luft- und Wasserzauber, und sie war darin so geübt, dass ihm beinahe entgangen wäre, wann und wie sie die gegenteiligen Kräfte abbaute. Meist tauchte sie dafür eine ihrer Hände ins Wasser, das sich blubbernd erhitzte oder ringbildend erbebte. Leftwater war sich nicht sicher, inwieweit ihre Potenziale auf dem Feld einzusetzen wären, und er hoffte, dass dieser kleine Feldzug für den Erhalt einiger Antworten genügte. Der Konsul der Kernburger hatte eindeutig Vorsprung, was den Wiedereinsatz der Kriegsmagie anging, wenn man den Berichten der Nightjackets glauben konnte. In Gedanken hob er einen Becher Goa in den Himmel und prostete General Lockwood zu. Jeder Befehlshaber hatte es vor der Nase gehabt, aber nur wenige hatten begriffen, was der junge Offizier in höchster Not begriffen hatte: Kriegsmagie konnte das Zünglein an Thapaths Waage sein. Aber vielleicht waren das auch die Modsognir, deren Armee aus den Bergen gekommen war. Dann könnten sich die Northisler die Vertiefung der Kriegsmagie einfach sparen und nach Hause fahren.
Dafür musste allerdings nur ›der Unbesiegbare‹ geschlagen werden …
Der Zug der Reiter lenkte die Tiere über den Matsch der Hauptstraße des Hafenstädtchens Richtung Surblanche. Der Ritt nähme ein paar Tage in Anspruch, war aber deutlich unaufwändiger als die Reise, die die Truppen Kernburgs zu absolvieren hatten. Die Stimmung unter den Northislern war trotz des Wetters gut, beinahe gelöst. Leftwater kam es vor, als würden sie zu einer Fuchsjagd aufbrechen und nicht in eine Schlacht ziehen. Wobei … wenn man es genau nahm, zogen die Grauröcke auch nicht in eine Schlacht. Sie sollten beobachten. Möglicherweise bewerten. Ein besonderes Augenmerk musste auf dem jungen Regenten der Modsognir ruhen: Gawrilo Felsfaust. Viel wusste das Kriegsministerium nicht über den Nachfolger des stoischen Königs Rombart, und die Hoffnung bestand, dass General Leftwater als Vertreter seiner Regierung zu einem Treffen eingeladen wurde. Bodean hatte eine ganze Liste von Fragen von einem Mitarbeiter des Außenministeriums zugesteckt bekommen. Für den weiteren Verlauf des Krieges gegen Kernburg war es unabdingbar, mehr über die Pläne des Modsognirs zu erfahren und herauszufinden, inwieweit ein Bündnis mit Pendôr belastbar wäre.
Nun denn.
Der junge Felsfaust war eine Sache.
Eine ganz andere war Lysander Hartherz.
Minister Toughchest hatte ihm eine Staffel Nightjackets unterstellt und er plante, diese einzusetzen. Wenn sie die Chance bekämen, den Magus aus dem Spiel zu nehmen, ließe er sie sicher nicht verstreichen. Einerseits, um die eigene Reputation als entschlussfreudiger General zu bestärken, andererseits, um den Truppen eine Auseinandersetzung zu einem späteren Zeitpunkt zu ersparen. Toughchest hatte zwar darauf bestanden, dass sie versuchen sollten, den Magus lebendig zu fangen, aber wenn es nicht anders zu bewerkstelligen war? Soldaten starben in Schlachten, und was ist ein Zauberkundiger, der sich in den Krieg einmischt anderes als ein Soldat? 
Nichts.
Hoffentlich war der Colonel der Nightjackets ein verlässlicher Typ, dachte Leftwater, während er Syrtain, und damit der Küste, den Rücken kehrte.
 
•••
 
Keno schlug den Kragen seines dunkelblauen Mantels enger und über die Ohren und beobachtete den Marsch seiner Truppen durch Schwarzberg. Passenderweise hatte er sich den Marktplatz ausgesucht, um unter einer überlebensgroßen Bronzestatue von sich selbst eine möglichst würdevolle Erscheinung abzugeben. Die Bewohner der Stadt, die hauptsächlich durch und mit dem Bergbau lebten, hatten sich am Rand der Hauptstraße versammelt und jubelten ihren Landsleuten zu. Einige warfen getrocknete Blütenblätter, die im Nieselregen aber sogleich zu Boden fielen und durch Hufe und Stiefel mit Morast vermengt wurden. Keno sah die freudestrahlenden Gesichter seiner Soldaten. Ihre Laune konnte nicht besser sein. Zogen sie doch mit dem Unbesiegbaren, dem Flammenbringer gen Lagolle. Was konnte da schon passieren?
Wie oft hatte er im Regen gekämpft? Oft! Bei Finsterbrück, als sie den Vormarsch Lagolles zum Erliegen brachten, war das Wetter ähnlich gewesen. Kein Klima für einen Artilleristen, dessen Munition harten, trockenen Boden brauchte, um den größtmöglichen Schaden durch Rollschüsse anzurichten. Heute, einige Jahre nach der Schlacht von Finsterbrück, sah er sich demselben Feind ausgesetzt. Wann begriff Lagolle endlich, dass es Kernburg nicht schlagen konnte? Er hatte es dem Erzfeind wirklich oft bewiesen und dennoch schien der nicht kapieren zu wollen, dass ein Krieg nur den einen Ausgang nehmen konnte: den Sieg Kernburgs. Den Sieg des Unbesiegbaren.
Keno verzog die Lippen, als hätte er einen anzüglichen Witz vernommen. Ein solcher Gedanke zeugte von Arroganz und Arroganz führte zu Fehlern. Fehler wollte und konnte er sich nicht leisten, wenn er den Feldzug vor dem ersten Schneefall beenden wollte. Demnach gab es in seinen Gedanken keinen Platz für Arroganz.
»Erinnern Sie sich noch an Bradu?«, fragte General Rotwalze vom Rücken seines Fuchses, während er seine obligatorische Pfeife stopfte.
»Sicher«, erwiderte Keno. »Was ist mit Bradu?«
»Da war das Wetter besser.« Der Reiter bleckte seine strahlend weißen Zähne, was, wie Grimmfaust wusste, seine Version eines Lächelns war. Wenn Keno ihm sagen würde, dass auf seinen Schneidezähnen Schlammspritzer klebten, er würde sofort absitzen und sie putzen.
»Dieser kleine Regenschauer ist nichts im Vergleich zum ewigen Winter Pendôrs«, sagte Keno.
Rotwalze paffte die Pfeife an und atmete eine beachtliche Rauchwolke in die kalte Luft.
»Auch wahr …«, nuschelte er. »Wie gut, dass die Kurzen dieses Mal zu uns kommen, nicht?«
Keno schnaufte. »Mir wäre es lieber, sie blieben hinter ihren Bergen, wenn ich ehrlich bin. Ihre Artillerie ist schon beachtlich.«
»Aber ihre Beine sind eben kurz.«
Grimmfaust sah den Reiter fragend an.
Wieder blitzten Rotwalzes Zahnreihen auf. »Damit können sie nur langsam rennen.« Während er das sagte, tätschelte er den muskulösen Hals seines Streitrosses. Keno musste lächeln.
»Wenn die Modsognir wüssten, dass wir Sie dabei haben, Berber …«
»… sähen wir sie nur noch von hinten«, ergänzte Rotwalze den Satz.
Wackerholz und Sturmvogel ritten an der Spitze der Artillerie vorbei und salutierten. Sie hatten lediglich einhundertvierzig Kanonen verschiedener Kaliber in ihrem Schlepptau und Keno erkannte den Abschluss des Zuges, den die schwere Kavallerie von Qendrim Hartherz bildete.
»Hoffen wir, dass wir sie alsbald tatsächlich rennen sehen, Berber«, nahm er das Gespräch wieder auf. »Es wird auch auf Sie ankommen.«
»Wo immer Sie mich brauchen, Konsul«, sagte Rotwalze und paffte.
»Ich werde Sie dort brauchen, wo Sie hingehören.«
»Mittendrin?«
»Mittendrin«, sagte Keno.
Wieder blitzten die Zähne.
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Zwanette führte sie durch das Heereslager am Stadtrand von Syrtain in Lagolle und Gorm taperte mit offenem Mund hinter ihr und Lysander her. Midotir trottete an seiner Seite und ließ ihren mächtigen Schädel von rechts nach links pendeln.
Gorm war die letzten zehn Tage mit der Armee gereist, was bedeutete, dass er zumeist nur die Soldaten in seiner unmittelbaren Nähe sehen konnte, da sich der Zug in die Länge zog. Ganz ähnlich des Ausblicks, den sie seinerzeit vom Fenster des Kontors in Blauheim auf die vorbeiziehenden Truppen hatten. Aber nun liefen sie mitten hindurch, durch ein organisiertes Lager, das sich in alle Himmelsrichtungen erstreckte.
»Das ist mal ’ne andere Perspektive, was?«, sagte Lysander an Gorm gewandt.
»Perspektive, was?«, raunte er.
»Ein anderer Blickwinkel«, versuchte es Lysander.
Gorm nickte nur.
Das Lager war angelegt wie eine Stadt. Es gab Straßen und Gassen zwischen präzise angeordneten Zelten. Überall wimmelte es von Uniformierten in dunkelblauen Jacken und weißen Hosen. Je nach Zugehörigkeit zu einer Waffengattung trugen sie entweder Mützen, Hüte oder Helme. Sie schleppten Kisten, schoben Wagen, führten Pferde, räumten und verstauten. Vor den Zelten putzten und schliffen sie Waffen, brieten Speisen, kochten Kaffee, spielten Karten. Gorm erkannte einige Eoten, die sich um die Versorgung zahlreicher Pferde kümmerten, die in behelfsmäßig eingezäunten Koppeln umherstanden. Ein Dutzend Modsognir mühte sich mit der Lafette eines Belagerungsgeschützes ab, dessen Speichen sich im Schlamm festgefahren hatten.
Er hielt inne und zeigte auf die stämmigen, bärtigen Männer.
Lysander legte Zwanette eine Hand auf die Schulter und blieb stehen.
»Was ist?«, fragte er.
»Da sind Modsognir«, sagte Gorm und Lysander folgte seinem Blick. Zwanette und er sahen sich kurz an, dann lächelte der Elvenmischling und tätschelte Gorms Oberarm.
»Das hast du gut gemacht, mein Kleiner. Ja, das sind Modsognir«, sagte er mit Schalk in den Augen. Der Hüne runzelte die Stirn.
»Wir kämpfen gegen Pendôr«, stellte er fest. »Macht denen das nichts?«
Lysander zuckte die Schultern. »Ja, nein, vielleicht … was weiß denn ich? Die dort dienen vermutlich schon länger in der Armee. Sie sind möglicherweise in Kernburg aufgewachsen oder sonst wie auf diese Seite der Kampfeslinie gepurzelt.«
»Hm …«
Zwanette setzte sich wieder in Bewegung.
»Wo geht’s denn hin?«, fragte Lysander.
Ohne stehen zu bleiben sprach sie über ihre Schulter: »Ich stelle euch den Leutnant der Sturmtruppen vor. Sie werden uns helfen, euch sicher aufs Schlachtfeld und wieder zurückzubringen. Wenn es dazu kommt.«
»Sturmtruppen, so, so«, sagte Lysander.
»Sie sind die kühnsten Grenadiere des Heeres und nach dem Regiment der Jäger das, was man als Eliteeinheit bezeichnen könnte.«
Lysander klatschte in die Hände. »Na, dann kann uns ja nichts passieren, was? Geschützt durch die Elite und die Elite der Elite.«
Gorm kicherte schnaufend. Er verbrachte nun schon einige Zeit an der Seite des Magus und mittlerweile hatten sich ihm die gröberen Auswüchse von Ironie erschlossen. Zumindest verstand er, dass Lysander eine Portion Spott in seiner Stimme mitklingen ließ. Dass er mit seiner Vermutung richtig lag, bewies ihm Zwanettes gespielt genervter Blick zum grauen Himmel.
»Wenn dir Kugeln und Säbel um die Ohren sausen, wird es dir schon recht sein, dass sich so viele von uns um dich kümmern«, sagte sie.
»Mag sein«, sagte Lysander und folgte ihr, wobei er allerdings zu Gorm hinaufsah und eine Grimasse schnitt.
Die ›Hauptstraße‹ führte sie durch das Lager der Artillerie, das auf Gorm eher wie ein Wanderzirkus wirkte. Zu jedem Geschütz gehörten elf Soldaten und vierzehn Pferde. Sechs Geschütze bildeten eine Batterie. Jede Batterie wurde von zwei Versorgungs- und einem Munitionswagen begleitet. Bei einhundertvierzig Kanonen sorgte das schon für einen beträchtlichen Rummel. Die Räder der Lafetten hatten die Wege um das Lager herum in einen zähen Schlick verwandelt. Kanoniere und Reitknechte waren dabei, Bretter und Stroh über die tiefsten Pfützen zu werfen, damit sie nicht andauernd Geschütze aus dem Matsch ziehen mussten. Gorm genoss das Gefühl, wenn der nasskalte Schlamm bei jedem Schritt zwischen seinen Zehen hervorquoll und war ein wenig betrübt, als ihr Weg zu den Sturmtruppen sie über gut gestreute Routen führte.
Zwei Offiziere der Artillerie unterbrachen ihr Gespräch, um der kleinen Prozession mit offenen Mündern zuzuschauen. Der eine, ein hagerer Kerl mit einer Nase wie ein Vogelschnabel, langem blonden Pferdeschwanz und kunstvollem Schnäuz, zeigte auf Gorm und öffnete und schloss seinen Mund, ohne dass ein Wort über seine Lippen gekommen wäre. Der andere Offizier war eher rundlich, aber kräftig. Sein brauner Schnurrbart wogte beeindruckend unter seiner Boxernase, als er sagte: »Ja, da fick mich doch wer!«
»Nein danke«, brummte Gorm.
»Ach, du heilige Schei…«, mischte sich der Blonde ein. »Das ist ja der verdammt größte Ork, den ich je gesehen habe …«
Lysander stoppte so ruckartig, dass ihn Gorm fast umgerannt hätte. Seine Augenbrauen kräuselten sich und er setzte zu einer Erwiderung an, aber Zwanette packte ihn an der Schulter und zog ihn zurück.
»Die Herren Oberst Wackerholz und Sturmvogel«, stellte sie die beiden Offiziere vor. Dann griff sie nach Gorms Ärmel und schob ihn weiter. »Es tut mir leid, die Herren, aber wir haben eine dringende Verabredung mit Hauptmann Bagnub.«
Der, den sie Wackerholz genannt hatte, der Soldat mit dem braunen Schnurrbart und den wuchtigen Augenbrauen, sah auf und legte sich eine Hand auf den Mund.
»Hauptmann Bagnub ist ja ein gammeliger Pimpf gegen den da!«
»Braucht der seinen eigenen Versorgungstross?«, fragte Sturmvogel.
Zwanette schob und zog, bis sie alle wieder auf Kurs hatte.
»Was ist denn ›Bagnub‹ für ein Name?«, fragte Lysander.
»Wart’s ab«, sagte sie.
 
•••
 
›Bagnub‹ war der Name eines breitschultrigen Orcneas. Die Uniform der Grenadiere spannte über einem mächtigen Oberkörper und fetten Armen. Bagnub trug seine halblangen grauen Haare offen. Sie fielen auf die Schultern und verbanden sich an seinem Kiefer mit einem beachtlichen Backenbart. Zahlreiche Narben zogen sich über sein Gesicht, das rechte Ohr war nur noch stückweise vorhanden. Der Hauptmann der Sturmtruppen stand breitbeinig vor Gorm und sah zu ihm hinauf. Der ältere Orcneas hatte seinen Kiefer vorgeschoben und ein Auge zugekniffen, während er den deutlich Größeren musterte.
Gorm war sich nicht gänzlich sicher, ob die Mimik des Soldaten herausfordernd war oder ob er möglicherweise Schmerzen hatte.
»Was haben wir denn da?«, brummte Bagnub.
»Das ist Meister Kugelfang«, half Zwanette aus. Der Hauptmann lachte, was sich anhörte, als polterte ein Holzeimer an rauen Steinwänden entlang in einen tiefen Brunnen.
»Kugelfang … Na, der Name passt!«
»Man nennt mich Gorm.« Das ›r‹ und das ›m‹ ließ er lange nachklingen. Er reckte nun seinerseits das Kinn nach vorn und beugte sich über den Hauptmann, der immer noch grinste. Ohne seine gelben Augen von Gorm zu nehmen, rief Bagnub: »Seht mal hier! Habt ihr sowas schon mal gesehen?«
Zeltplanen wurden gelüftet, als sich weitere Grenadiere aus ihren Behausungen pellten. Gorm löste den Blickkontakt und schaute sich um.
Stöhnend und schnaufend kamen sie aus den Zelten hervor und reckten sich.
»Du hättest uns sagen können, dass die Sturmtruppler Orcneas sind«, wisperte Lysander an Zwanette gewandt. 
»Nicht alle«, flüsterte sie zurück.
Ein Dutzend der Soldaten bildete einen weiten Halbkreis um Gorm. Während sie ihn anstaunten, richteten sie ihre weißen Bandeliere, rückten ihre Äxte und Säbel zurecht, kratzen sich im Nacken oder drehten ihre Köpfe so weit auf ihren kräftigen Hälsen, dass ihre Nackenwirbel knackten. Obwohl ihre Uniformen tadellos in Schuss waren und nur wenige Schlammspritzer auf Stiefeln und Hosen zu sehen waren, sahen sie aus wie eine Bande Hafenschläger. Grobe, brutale Gesichter starrten voll Neugier zu Gorm hinauf, der sich unwohl in seiner Haut zu fühlen begann. Zwanette und Lysander standen am Rand und beobachteten die Szene.
»So wie der aussieht, kann der gut auf sich selbst aufpassen«, bemerkte ein etwas jüngerer Grenadier. Er ließ eine dunkelgraue Zunge zwischen seinen gelben Zähnen hervorflutschen und fuhr mit der Spitze über die Zahnzwischenräume, wobei es schnalzte.
»Warst du schon mal in Angraugh?«, fragte Bagnub.
»Nie«, brummte Gorm. Ein tiefes Grollen ließ seinen Brustkorb beben.
»Hab ich mir gedacht.«
»Wieso?« Wenn sich die Situation nicht bald auflöste, würde er mit dem Hauptmann das Lager auswischen, dachte er finster und holte tief Luft durch seine Nasenlöcher. Er war bereit.
Bagnub grinste erneut und ließ seine Pranke auf Gorms Oberarm niedersausen, das es klatschte.
»Entspann dich, Großer«, sagte er. »Wir sind jetzt dein Rudel und passen auf dich auf. Aber …« – er hob einen Zeigefinger und hielt ihn so nah unter Gorms Nasenspitze, dass der den Finger ohne Weiteres hätte abbeißen können – »… die ein oder andere Gepflogenheit werden wir dir noch beibringen müssen.« Er sah über die Schulter zu dem jüngeren Orcneas. »Stell dich doch mal unserem Gorm Kugelfang vor.«
Der Grenadier stellte die Beine schulterbreit auseinander und reckte sich.
»Mein Name ist Rarak. Rarak aus Gazh. Clan Kaz’Uthur. Bei den Midthen von Kernburg nennt man mich Feldwebel Rarak.« Dann schlug er sich mit der Faust an die Brust und schnaufte.
»So geht das«, brummte Bagnub, doch er lächelte dabei und jetzt erkannte Gorm einen beinahe väterlichen Ausdruck in den mit Falten umwirkten Augen.
Hinter den Orcneas sammelten sich weitere Uniformierte. Er entdeckte einige Midthen und Modsognir in ihren Reihen, männlich wie weiblich. Ein Eoten mit krummem Rücken näherte sich ebenfalls. Das war Gorm schon vorher aufgefallen: Die Eoten, die unter den Menschen der Mitte lebten, gaben sich alle Mühen, kleiner zu wirken, was ihnen, im ein oder anderen Fall, ausgeprägte Buckel bescherte. Warum sie sich so krümmten, vermochte er nicht zu ergründen.
»Das sind also die Sturmtruppen«, mischte sich Lysander ein. »Angenehm. Mein Name ist Lysander. Lysander aus Blauheim. Clan Hartherz. Bei ein paar Midthen von Kernburg nennt man mich Flammenbringer. Aber fragt nicht, wie die darauf kommen.«
»Der Magus aus den Heften!«, rief Bagnub. »Ich habe schon viel von Euch gehört.« Er machte einen Schritt auf Lysander zu und reichte ihm die Hand. Die Traube der Schaulustigen verlagerte sich und bildete sich nun um sie beide.
»Und ihr sollt nun unsere Kindermädchen sein?«, erkundigte sich Lysander. Einer Welle gleich fuhr Gelächter durch die bunte Truppe.
»Kommt uns auch einmal zupass«, sagte Bagnub und zeigte auf die Soldaten. »Normalerweise sind wir immer ganz vorne mittendrin. Wir sind die Ersten, die man Breschen stürmen oder Formationen aufbrechen lässt. Da Ihr so wertvoll seid, wird uns das wohl erspart bleiben.« Der Orcneas zeigte auf ein aufgestelltes Banner in der Mitte des Lagers. Am Ende eines Fahnenmastes wehte ein dunkelblauer Fetzen in dessen Zentrum eine stilisierte, rote Faust unter einer weißen Eins aufgestickt war. Nur mit viel Fantasie konnte Gorm noch den goldenen Rand der Flagge erkennen.
»Unser Banner. Prägt es Euch ein. Solltet ihr auf dem Schlachtfeld einmal nicht wissen, wo ihr seid, orientiert euch daran. Wo das Banner ist, sind auch die Roten Fäuste.«
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Dampfnacken stopfte seine Hände tiefer in die Manteltaschen. Er, so wie alle anderen vermeintlich wichtigen Offiziere, hatten sich im Zelt des Kommandanten getroffen. Keno Grimmfaust stützte sich auf der Tischplatte ab und beugte sich weit über die Landkarten. In einem Halbkreis standen seine Untergebenen in dem geräumigen Zelt und harrten ihrer Befehle. Dass Nanno zu dieser Zusammenkunft gebeten wurde, hätte er unter normalen Umständen als schmeichelhaft verbucht, aber die Anwesenheit von Lysander Hartherz machte aus diesem Umstand keinen normalen.
Dampfnacken hatte Mühe, seine Konzentration aufrecht zu halten. Erstens zuckte sein Blick immer wieder zu dem Magus und seinem hünenhaften Begleiter und zweitens hatte er Schwierigkeiten, in Gegenwart des Konsuls so souverän und entspannt zu wirken wie die anderen Offiziere. Die zwei Artilleristen Wackerholz und Sturmvogel standen bequem in unmittelbarer Nähe des Herrschers von Kernburg. Ganz so, als wären sie mit ihm zur Schule gegangen. Das war eigentlich nicht weiter verwunderlich, dachte Nanno, denn sie waren tatsächlich gemeinsam an der Akademie gewesen. Trotzdem neidete er ihnen die Unaufgeregtheit, die er in seinen eigenen Knochen vermisste. Die beiden Offiziere der Kavallerie, Qendrim Hartherz und Berber Rotwalze, standen am anderen Ende des Tisches, tauschten hin und wieder vielsagende Blicke, sprachen sogar Empfehlungen aus, die der Konsul jedes Mal überdachte, annahm oder verwarf. Die Infanteristen Toke Starkhals und Thevs Rabenhammer warteten mit gleichmütigen Mienen darauf, dass ihnen der Schlachtplan erläutert wurde. Im selben Zelt zu sein wie diese ruhmreichen Veteranen, ließ Dampfnackens Knie weich werden, und er ärgerte sich maßlos darüber. Aber gut … die Männer waren in Torgoth, Lagolle, Gartagén, Dalmanien und Jør gewesen und hatten zusammen gekämpft. Auch wenn sie die Pioniere respektvoll behandelten, waren sie sich ihrer Vertrauensstellung dem Konsul gegenüber bewusst. Sie alle waren da, wo Nanno hinwollte: innerhalb des innersten Zirkels der Macht.
Was hinderte ihn daran, auch dort zu sein?
Zum einen seine Position in der Armee. Er war ein Pionier. Ein Lastesel, ein Lafettenschubser. Da war sein Rang als Major. Die anderen waren General oder zumindest Oberst, wie Hark Dusterkern, dem das Jägerregiment unterstand. Und nicht zuletzt verrieten ihm seine eigenen weichen Knie, dass er bis zum Hals in einer Situation steckte, die ihn überforderte.
Unterm Strich ist es dein eigener Ehrgeiz, der dich überfordert, also reiß dich gefälligst zusammen, mahnte er sich und straffte den Rücken. Wieder glitten seine Augen zu der Lederrolle, die an einem dünnen Riemen über der Schulter des Elven hing. Er bemühte sich, unauffällig woanders hinzusehen, und ließ seinen Blick wandern.
Der Hüne schaute ihn an.
Nanno erschrak, aber es gelang ihm, es sich nicht anmerken zu lassen.
Oder?
Die Augenbrauen des Riesen verzogen sich. Der mächtige Schädel ruckte auf dem dicken Hals ein wenig nach vorne. Nanno beeilte sich, den Blickkontakt zu lösen und mit den Augen die Nähte des Zeltes zu prüfen. Das musste ja mal kontrolliert werden, in dem Sauwetter! Nicht, dass es dem Konsul auf seinen Tisch tröpfelt!
Sein Herz pochte.
Die nasale Stimme von Keno Grimmfaust schnappte nach seiner Aufmerksamkeit und ließ sie nicht mehr los.
»Meine Herren, wie Sie wissen, bezeichnen mich unsere werten Gegenspieler aus Northisle als ein – ich zitiere – Produkt der Revolution. Eine Gefahr für die bestehende Ordnung.« Die versammelten Offiziere gaben Laute der Skepsis und Belustigung von sich. Grimmfaust fischte ein Blatt aus einem Stapel und hielt es hoch. Nanno hob die Augenbrauen. Es handelte sich um eine Seite aus einer Northisler Zeitung, in deren Zentrum eine Illustration gedruckt war. Die Zeichnung zeigte eine übergroße Waage, deren eine Schale den Boden berührte und die andere in der Luft hielt. Beschwert war sie mit einer Karikatur des Konsuls, der mit spindeldürren Beinen, kleinem Körper, großer Nase und gigantischem Zweispitz dargestellt war. Auf der leichteren Schale drängten sich, mit ähnlich überzeichneten körperlichen Eigenschaften, der König der Zwerge und die Königin von Lagolle. Auf einem Banner unterhalb der Zeichnung stand ›Der, der das Gleichgewicht stört, muss geschlagen werden. Erst dann findet Thapaths Waage ihre Mitte‹.
Die Offiziere tauschten entrüstete, aber nach wie vor belustigte Blicke.
»Ihre Nase ist in Wahrheit jedenfalls noch größer!«, meldete sich der gedrungene Brigadier Starkhals. Nanno zuckte erschrocken zusammen. Ein solcher Frevel zöge garantiert eine Degradierung nach sich, dachte er. Aber mitnichten. Dem Konsul legte sich ein Lächeln auf die Lippen, welches sich zu einem Grinsen auswuchs.
»Ich danke Ihnen, Brigadier, für diese überaus scharfsinnige Beobachtung. Nun lassen Sie mich bitte fortfahren.« Der Konsul knüllte die Seite zusammen und warf sie in den gusseisernen Ofen, der neben seinem Feldtisch vor sich hin knisterte. Erst jetzt bemerkte Nanno, dass der Kommandant der Konsulargarde, Ove Donnerkelch, die Klappe des Ofens geöffnet haben musste, denn er trat sie nun mit der Stiefelspitze wieder zu. Auch er grinste über beide Ohren. Abermals fühlte sich Dampfnacken völlig fehlbesetzt. Wie sollte er nur irgendwann zu diesem erlauchten Kreis gehören?
»Meine Herren«, fuhr Grimmfaust fort, »ich gedenke etwas zu tun, was seit längst vergangenen Zeiten kein Feldherr je wieder getan hat!«
Alle Blicke richteten sich auf Lysander Hartherz, der sich mit halbgeschlossenen Lidern ziemlich lässig im Zelt umsah und mit den Schultern zuckte.
»Nein!«, sagte der Konsul. »Das meine ich nicht. Dass wir einen, oder besser gesagt, zwei Magi in die Schlacht führen werden, steht auf einem anderen Blatt.« Jetzt sahen sie zu Nanno rüber, der trocken schluckte und nickte.
»Wir werden die Struktur unserer Armee grundlegend verändern!« Grimmfaust zeigte auf Donnerkelch, der eine armlange Papierrolle nahm, sie entrollte und an die Tafel steckte, die hinter dem Tisch bereitstand. Auf dem nun geglätteten Plakat erkannte Nanno zehn blaue Quadrate in zwei Fünferreihen untereinander. Die ersten acht Vierecke waren mit fortlaufenden Ziffern markiert und waren noch einmal mit zwei horizontalen und zwei vertikalen Linien in neun kleinere Quadrate unterteilt. Die drei Felder der jeweils ersten Reihe waren mit einer stilisierten Muskete verziert, in der Reihe darunter zeigten die ersten zwei ein Säbelsymbol und das dritte eine angedeutete Kanone. In der letzten Reihe waren ein Fernglas, ein Hammer und ein aufgerollter Verband abgebildet.
»Hier sehen Sie die neue Struktur der ›Großen Armee‹!«, tönte der Konsul mit Begeisterung in der Stimme. Er zeigte auf die zehn Vierecke. »Zehn Divisionen, meine Herren. Eine jede zwischen fünfzehn- und dreißigtausend Soldaten stark.« Er deutete bei einem der Vierecke auf die obere Dreierreihe. »Drei Regimenter Infanterie pro Division.« Seine Fingerspitze fuhr die weiteren Dreierreihen ab. »Zwei Regimenter Kavallerie. Ein Regiment Artillerie. Plus Führungsstab nebst Meldereitern, eine Eskadron Jäger für Aufklärung, ein Bataillon Pioniere und eine Lazarett-Kompanie.«
Der Konsul ließ einen erwartungsvollen Blick über die versammelten Offiziere schweifen.
Qendrim Hartherz räusperte sich und trat vor.
»Ja, bitte.«
»Ich sehe dort acht Vierecke mit Nummerierung. Was ist mit den letzten beiden?«
»Dazu komme ich noch. Konzentrieren Sie sich jetzt bitte kurz«, sagte Grimmfaust und rieb sich die Hände. Die Stimmung im Zelt hatte sich von amüsierter Kameradschaft zu gespannter Aufmerksamkeit gewandelt und Nanno machte unwillkürlich einen Schritt näher an den Tisch heran.
»Die Organisation in großen, vollgepackten Armeen ist zu unflexibel, um die Herausforderungen, die vor uns liegen, zu bewältigen. Wir brauchen kleinere Abteilungen, die autark kämpfen können, um sie schnell und durchschlagend auf dem Feld bewegen zu können. Daher habe ich beschlossen, die Armeen der vier Himmelsrichtungen aufzulösen und neu zu strukturieren. Damit einher gehen einige Änderungen in den Rängen, die Sie hoffentlich begeistern werden.«
Nun traten auch die vorher so entspannten Offiziere näher an die Tafel.
Grimmfaust zeigte auf die obere Fünferreihe.
»Die Erste Division muss an Feldmarschall Eisenbart gehen. Er hält uns zwar gerade mit der Hälfte der Truppen den Rücken im Norden frei, aber Ehre, wem Ehre gebührt, nicht wahr? Die folgenden Divisionen werden ebenfalls einem Marschall unterstellt – und ich gratuliere Ihnen schon jetzt, möchte Sie aber bitten nicht allzu viel Begeisterung zu artikulieren, damit wir das hier zügig abgehandelt bekommen.« Der Konsul zwinkerte seinen Soldaten zu und fuhr fort.
»Marschall Rabenhammer übernimmt die Zweite, Hartherz die Dritte. Vier und Fünf gehen an Jeldrik und Barne. Sechs, Sieben und Acht übernehmen Donnerkelch, Starkhals und Blasskirsche, die derzeit ebenfalls noch im Norden sitzt, und vermutlich aus den Stiefeln kippt, wenn Sie das erfährt.«
»Was ist mit Neun und Zehn?«, wiederholte Qendrim Hartherz seine Frage. Er ließ sich dabei keinerlei Gefühlsregung anmerken, wie Nanno beeindruckt feststellte.
»Neun ist die Imperiale Garde unter Fenno Eberkante«, sagte Grimmfaust.
Ove Donnerkelch, der amtierende Kommandeur der Konsulgarde, zuckte trotz seiner plötzlichen Beförderung zum Divisionsmarschall zusammen, hatte sich aber schnell wieder im Griff.
»Bleibt noch mein guter Berber Rotwalze«, sagte der Konsul und sah dem dezent betreten schauenden Kavalleristen, der bislang leer ausgegangen war, ins Gesicht. Nanno kannte die Geschichten, die sich um den brutalen, aber auch effektiven Reiter rankten. In seinen Augen war Rotwalze ein Wahnsinniger, der ungeachtet der eigenen Unversehrtheit säbelschwingend in die schlimmsten Konfrontationen preschte.
»Keine Sorge, Berber«, sagte der Konsul amüsiert. »Du bekommst die Zehnte als Kavallerie der Reserve.« Rotwalze sackte in sich zusammen und ließ die Miene hängen, bis Grimmfaust ihm an die Schulter boxte und sagte: »Wenn du so ein langes Gesicht machst, verwechsle ich dich noch mit meinem Ross. Sagte ich ›Reserve‹? Ich meinte damit allerdings so etwas wie ›berittene Stoßtruppen‹, Marschall Rotwalze.« Sofort straffte sich der Rücken des Mannes. Er strahlte wie die Morgensonne. Verdammt, dachte Nanno frustriert. Bis zuletzt hatte er gehofft, dass die Zehnte ›Division Dampfnacken‹ heißen würde … das hätte doch was gehabt …
»Jede Einheit wird über kurz oder lang einen oder mehrere Zauberkundige zugewiesen bekommen«, fuhr Grimmfaust fort. »Und damit meine ich keine Pioniere. Ich meine damit Kriegsmagier.« Der Konsul deutete auf Nanno und Lysander. »Wir stehen vor dem Beginn eines neuen Zeitalters, meine Herren, und Sie sind Zeugen.« Er wandte sich an Qendrim. »Wird es Ihre Führungsqualitäten beeinflussen, wenn ich Ihnen Ihren Bruder zuteile?«
Der ältere Hartherz salutierte und sah zu dem Magus.
»Nein, Konsul«, sagte er mit fester Stimme. »In keiner Weise.«
»Habe nichts anderes erwartet«, kommentierte Grimmfaust. »Noch sind die einzelnen Divisionen nicht komplett ausgefüllt, aber im Laufe der Zeit wird eine jede über die notwendigen Truppenteile verfügen. Meister Dampfnacken wird in die Siebte versetzt und unter Ihr Kommando gestellt, Toke.« Starkhals nickte und sah ausdruckslos zu Nanno herüber, der wieder trocken schlucken musste.
Barne Wackerholz hob eine Hand, als würde er die Schulbank drücken und nicht als frisch ernannter Marschall im Zelt des Herrschers stehen. Nanno verkniff sich eine Grimasse.
»Ja, bitte«, sagte der Konsul.
»Wozu das alles?«, fragte der Artillerist und rieb sich über die Glatze.
Grimmfaust sah mit gerunzelter Stirn auf. »Flexibilität, Barne?«
»Ist mir klar. Aber warum jetzt?«
Der Konsul lachte auf und strahlte in die Runde.
»Es dürfte Ihnen nicht entgangen sein, dass wir uns einer Überzahl aus Lagolle und Pendôr zu stellen gedenken?« Alle nickten. »Und was macht ein Lamant-Spieler oder Feldherr in solch einer Situation?«
»Er verbirgt seine eigene Stärke, zwingt den Feind zur Fehleinschätzung der Lage und damit zu Fehlern«, kommentierte ausgerechnet Lysander Hartherz und erntete dafür überraschte Blicke der Offiziere. Der Konsul hingegen klatschte in die Hände und zeigte auf den Magus.
»Sehr gut, Meister Hartherz! Sehr gut! Ich sehe das Sprichwort mit Apfel und Stamm bestätigt.« Damit klopfte er dem älteren Elvenmischling an die Schulter. Danach packte er einen Stapel Papiere und reichte sie an Donnerkelch.
»Lieber Ove, wenn es dein neuer Rang zulässt, mir noch einmal einen Gefallen zu tun?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Teile bitte die schriftlichen Befehle an die entsprechenden Herren aus. Die Dokumente für Eisenbart, Blasskirsche und Eberkante müssen nach Nordwacht.«
Donnerkelch salutierte lächelnd.
»Sehr gerne, o Konsul«, sagte er und machte sich ans Verteilen.
Während die Offiziere die Umschläge in ihren Uniformen verstauten, wandte sich Grimmfaust noch ein letztes Mal an die Versammelten.
»Ihren Befehlen entnehmen Sie auch bitte Marschordnung und Aufstellung! Ich gedenke, gegen Ende der Woche in die Schlacht zu ziehen, möchte dies aber unter meinen Bedingungen tun. Also, meine Herren: aufmerksam lesen und eins zu eins umsetzen!« Dann zeigte er auf Nanno und den immer noch ungerührt lässigen Elvenmagus.
»Sie beide bleiben bitte.«
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Es war ein diesiger, klirrend kalter Morgen und Lysander konnte kaum die Hand vor den Augen erkennen. Eine apathische Wintersonne versuchte, durch den Bodennebel zu dringen und versagte kläglich. Seine Kleidung war klamm, seine Ohren beinahe gefroren wie Eiszapfen, und Tropfen bildeten sich unter seiner Nase. Hinter ihm klatschte das Banner der Roten Fäuste feucht an den Bannerstab. Ein leichter Wind ließ den Nebel wogen und eröffnete ihm hin und wieder einen Blick auf die Soldaten in seiner Nähe. Vor ihm eine Reihe Grenadiere der Sturmtruppen, mit Bagnub im Zentrum. Sie rührten sich kaum und blieben stumm. Rechts und links von ihm Jäger. Soweit er überblicken konnte, hatte der Konsul eine Kompanie an seine Seite gestellt: Achtzig grün gekleidete Frauen und Männer, auf deren Gesichtern entspannte Professionalität ruhte. Angeführt wurden sie von Major Sandmagen, die hin und wieder zu ihm und Gorm herüber kam, einen Kaffee reichte oder aufmunternde Worte ablud. Sie hatte ihm auch erklärt, dass sein Bataillon in der Mitte der Aufstellung von Grimmfausts Armee lag, mit der Dritten Division unter dem Kommando seines Bruders um Lysanders Einheiten herum.
Das nasse Gras der Wiese, auf der er stand, ließ seine Stiefel von innen kalt und klamm werden, also wackelte er mit den Zehen, in der Hoffnung, sie mögen ihm nicht absterben, während sie hier rumstanden. Wenn wieder einmal eine Nebelschwade vorbeizog, kam er sich beinahe allein und isoliert vor, selbst wenn er einen Soldaten husten oder spucken hörte.
»Und das soll Krieg sein?«, brummte ein hörbar gelangweilter Gorm hinter ihm. Die große Bärenhündin war im Lager des Nachschubs verblieben, damit sie nicht im Kampf in Gefahr geriet. Der Hüne hatte es so gewollt, aber nun war ihm langweilig, dachte Lysander und musste schmunzeln. »Ehrlich gesagt, das weiß ich nicht. Ist auch mein Erster.«
»Passiert denn irgendwann noch was?«
Lysander holte Luft, um dem Hünen zu antworten, als es weit entfernt rechts von ihm zu knacken und zu knistern begann. Er spitzte die Ohren.
»Schüsse«, kommentierte Bagnub aus der vorderen Reihe. »Es geht los.«
»Aber gegen wen?«, murmelte Gorm. Lysander konnte hören, wie Gorms dicker Hals am Stehkragen seiner Jacke schabte, als er sich umsah.
Bagnub drehte sich um und zeigte in die Richtung, aus der die Geräusche herüberwehten.
»Da drüben, die Straße runter, liegt unsere rechte Flanke. Denke, die hat Feindkontakt.«
Nun mischte sich auch Rarak ein: »Wie hieß das Kaff noch, das wir auf dem Weg hierhin passiert haben?«
»Bracie, oder so«, brummte Bagnub.
»Was hat sich der Konsul dabei gedacht, den rechten Flügel so spärlich zu besetzen?«, fragte Rarak seinen Vorgesetzten. »Als wir durch sind, stand da grad mal ein Bataillon. Wenn die Kurzen das gerafft haben, ist es klar, dass sie dort zuerst zuschlagen, um uns von der Seite aufzurollen!«
Bagnub lachte trocken. »Zerbrich dir mal nicht Grimmfausts Kopf, mein Bester. Glaube mir, ich war mit der Armee in Dalmanien, und kann dir sagen, dass sich das Kerlchen garantiert etwas dabei denkt.«
»Pffft…«, zischte Rarak vor sich hin und stellte sich wieder in Formation.
Bagnub wandte sich an Lysander und kniff verschwörerisch die Augen zusammen.
»Er ist nicht die schärfste Sichel im Schuppen, aber an der Front gibt es keinen besseren Nebenmann als Rarak Dümmelbirne.«
Die Sturmtruppler in Hörweite lachten verhalten.
»Reißt euch zusammen, ihr Lappen!«, brüllte Bagnub und das Gelächter erstarb.
Lysander blies sich Atem in die Hände und rieb sie sich anschließend über die Ohren.
»Heißt der wirklich Dümmelbirne?«, flüsterte Gorm. »Dann bin ich mit Kugelfang zufrieden …«
Mittlerweile war das entfernte Knacken zu einem steten Grundrauschen angeschwollen und vereinzelt mischten sich dumpfe Kanonenschläge hinein. Es klang, als würde der Kampf auf der rechten Flanke erbitterter.
Nun dauerte es nicht mehr lange, dann zöge Lysander in seine erste Schlacht als Kriegsmagus. Irgendwie hatte er sich das anders vorgestellt ... Ruhmreicher, glanzvoller. Auf dem Rücken eines Schimmels Flammenzauber heraufbeschwören und Feinde versengen. Am besten noch im Licht der aufgehenden Sommersonne, mit Wind im Gesicht und dem Duft von frischem Gras in der Nase, bevor seine Flammen Futter fanden.
Aber so …
Stand er kurz vorm Schlottern in einem nebeligen, feuchten Tal und wartete seit Stunden. Ohne Pferd. Einfach so. Beide Beine auf dem Boden. Orcneas vor ihm, ein gigantischer Orcneas-Riese hinter ihm, der keinerlei Anzeichen der Anspannung ausstrahlte, die ihn selbst zu verschlingen drohte. Wie wäre so eine Schlacht? Waren Kriege so, wie sie die Bücher beschrieben? Langsam kamen ihm Zweifel. Wobei … diese Zweifel hatte er auch schon vorher gespürt. Warum sollte er sich in diesen Kampf zwischen Kernburg und der Koalition verwickeln lassen?
›Weil ich Sie sonst nicht rehabilitieren werde, werter Hartherz‹, hatte der Konsul ihm unverblümt mitgeteilt, nachdem die Offiziere das Zelt verlassen hatten. Dabei hatte Keno Grimmfaust geschaut, als wäre es ihm einerlei, ob Lysander von den Jägern in den Kerker gebracht wurde oder ob er sich tatsächlich in die Schlachtordnung einfügte. Nur kurz hatte Lysander darüber nachgedacht, ob er ihn einfach zerreißen sollte. Kurz genug, um zu erkennen, dass er sich dann inmitten eines Armeelagers befand, was jede Aussicht auf Flucht schon im Ansatz ersticken würde.
Aber eines musste man Grimmfaust lassen, dachte er. Er war einnehmend und obwohl er Lysander quasi in den Dienst presste, konnte er sich einer gewissen Sympathie für diesen Mann nicht erwehren. 
Nun stand er also hier und fror sich die Ohren ab. Er würde diesen Tag auf sich zukommen lassen, sein Bestes geben, um den Konsul später davon zu überzeugen, ihm seinerseits zu helfen, das Ei des Drachen zu finden. Die Modsognir hatten den Weltenfresser irgendwo in Pendôr und offensichtlich näherten sich ihre Verbände in diesem Moment vom rechten Flügel aus.
Lysander wäre allerdings gelassener in die Schlacht gezogen, wenn er gewusst hätte, wie viel Platz die Potenziale noch im Malachit hatten. Eine streunende Kugel genügte, und seine Suche wäre vorbei, bevor sie begonnen hatte, dachte er und lauschte Gorms beruhigendem Atem in seinem Nacken. 
Gespuckt auf den Malachit! Ich habe einen Kugelfang!
Ein Meldereiter näherte sich auf einer kräftigen, schnaufenden Warmblüterstute mit braunem Fell und schwarzer Mähne. Den Oberkörper weit über den Hals seines Pferdes gebeugt, suchte er die Ränge nach Offizieren ab, um ihnen Befehle zu überbringen. Als er niemanden in der grauen Suppe finden konnte, rief er laut: »Wo ist der Stab von Marschall Hartherz?«
»Weiter dahinten!«, brüllte Bagnub zurück und wies ihm die Richtung. Bevor der Reiter im Trab seinen Weg fortsetzen konnte, raunte Gorm: »Wann geht’s denn los?«
Der Frontkurier zügelte sein Reittier. Vermutlich weil der Hüne, wie er da so unter dem Banner stand, aussah wie der Anführer der Roten Fäuste, dachte Lysander. Wie um diese Vermutung zu bestätigen, salutierte der Mann.
»Meldereiter Paale Jungsiedler, mein Herr«, stellte er sich vor. Lysander musste schmunzeln. Offensichtlich hielt er Gorm tatsächlich für den Hauptmann. »Für euch noch nicht. Der rechte Flügel muss erst die Feinde binden. Aber keine Sorge! Ihr werdet bestimmt rechtzeitig vorstoßen.« Mit diesen Worten ließ er die Zügel schnalzen und ritt in den Nebel hinein.
»Mir ist kalt …«, brummte Gorm schlecht gelaunt und Lysander musste wieder grinsen.
›Warten‹, hatte Zwanette gesagt, ›Warten ist des Soldaten primäre Aufgabe‹.
Und das taten sie, seit die Nacht dem Tag gewichen war.
 
•••
 
Lysander hatte längst aufgegeben, sich Gedanken darüber zu machen, wie spät es war oder wie lange sie hier schon rumstanden. Das Gerassel der Musketenschüsse und die Böller der Kanonen klangen nach wie vor von Süden herüber. Sie hatten an Intensität zugenommen und gaben seinen Ohren einen Vorgeschmack auf das, was möglicherweise vor ihm lag. Er gähnte kieferknackend, als er hinter sich Hufschlag vernahm.
Er drehte sich um und erkannte seinen Bruder nebst berittenem Gefolge im Nebel.
Qendrim zügelte sein Pferd am Banner der Roten Fäuste.
»Es geht gleich los, der rechte Flügel wird zurückgedrängt. Heißt, wir stoßen vor!«, rief er mit fester Stimme und die Jäger und Grenadiere strafften sich. Es lag eine gespannte Stimmung in der Luft, die beinahe knisterte, aber niemand in Lysanders Nähe ließ sich anmerken, wie es ihm damit erging. Er erkannte ausschließlich grimmige Entschlossenheit auf den Gesichtern der Orcneas und Midthen.
Qendrim beugte sich zu ihm hinunter und legte ihm eine Hand auf den Kopf. Lysander wich aus. Sein Bruder hatte nie durch Empathie geglänzt, wusste er, also brauchte er heute nicht damit anzufangen. Abgesehen davon wirkte die Geste lächerlich, als wollte ihn eine Gouvernante tätscheln.
Der Ältere runzelte überrascht die Stirn, hatte sich aber schnell wieder im Griff. In sachlichem Ton sagte er: »Halte dich an die Jäger und Bagnubs Grenadiere, dann wird dir hoffentlich nichts geschehen, Bruder.« Sodann wendete er sein Pferd. »Haltet euch bereit! Hört auf die Trommler und Trompeter!« Im Trab verließ er die Formation und verschwand im Nebel.
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Zwanette spürte die wohlbekannte Aufregung vor einer Schlacht in allen Gliedern und obwohl es bitterkalt war, loderten verschiedenste Gefühle in ihrem Inneren.
Da war zum einen das Vordergründigste: Sie sorgte sich um Lysander.
Wie würde der junge Bursche sein erstes Gefecht als Kriegsmagus hinter sich bringen? Während eines Kampfes konnte viel passieren. Würde er verletzt werden? Würden ihre bescheidenen Heilkräfte im Fall der Fälle genügen? Würde er seine Potenziale abrufen können? Es gab doch einen gewaltigen Unterschied zwischen Magieausübung in der Universität und diesem frostigen Tal, in dem ihnen Modsognir und Lagoller gegenüberstanden.
Wäre die Sorge um ihn der Erfüllung ihrer Aufgabe im Wege?
Sie war ein Major des Jägerregiments und die Frauen und Männer, die um sie herum auf den Marschbefehl warteten, verließen sich auf sie und ihren kühlen Überblick über das Schlachtfeld. Im Chaos eines Kampfes kam es auf ihre Befehle an. Das Leben vieler hing davon ab. Nicht nur das des Magus.
Sie schüttelte den Kopf in der Hoffnung, ihre Gedanken dadurch neu ordnen zu können. Herrje … War sie wirklich so verliebt, dass ihre Prioritäten durcheinandergerieten?
Sie hatte alles dafür gegeben, die Position in der Armee zu bekleiden, die sie heute innehatte. Sie hatte sich alles abverlangt. Die Drills, die Tests, die Auswahlverfahren. Vor Lysander gab es nur ihren Ehrgeiz, ihren Willen. Und nun?
Nun erwischte sie sich dabei, wie sie versuchte, durch die neblige Suppe einen Blick auf ihn zu erhaschen, um an seiner Körperhaltung erkennen zu können, wie es ihm ging. Brauchte er noch ein heißes Getränk? Es war verdammt kalt. Natürlich brauchte er eines!
Empfand er Angst? Konnte sie ihm die nehmen?
Aus eigener Erfahrung wusste sie: Nein. Die Angst vor der ersten Schlacht konnte niemand irgendwem nehmen. Da musste jeder selber durch.
Es war die Feuertaufe, nach der man als andere Person wieder zu sich finden musste. Auf dem Feld war der Tod willkürlich. Er konnte plötzlich und unerwartet über einen hereinbrechen. Eine Musketenkugel, die man nicht sah. Ein Kanonenschuss, den man nicht mitbekam. Ein Säbelhieb von der Seite. Niemand der an einer solchen Unternehmung teilnahm, konnte sicher sein, sie zu überstehen.
Trotzdem würde sie alles dafür tun, dass Lysander diesen Tag überlebte!
Die Jäger, die sie um ihn herum postiert hatte, waren die besten, die das Regiment aufbringen konnte. Feuergestählt, professionell, umsichtig. Dazu Bagnubs Sturmtruppen vor ihm und die Bannerwachen direkt hinter ihm. Die Roten Fäuste fürchteten weder Tod noch Bekter. Ihre Wildheit allein konnte Stellungen erobern und Linien zerbröseln. Und dann war da noch Gorm. Dieser Orcneas-Eoten-Mischling, der wie ein riesiger Geist über ihn wachte. Sie hatte gesehen und erlebt, mit welcher Hingabe der Gigant den neben ihm schmächtig wirkenden Magus verteidigte.
Wenn es einen Platz in der Schlachtordnung gab, der als ›relativ sicher‹ zu bezeichnen war, dann war es der, an dem Lysander stand.
Sein Bruder Qendrim hatte das Seine getan, um es noch ›sicherer‹ zu machen: Vor ihnen stand ein Regiment Schützen mit einer Kompanie Plänkler an erster Front. Die Plänkler würden in loser Formation dem Feind entgegenmarschieren, um mit unregelmäßigem Feuer die Linie zu beharken. Sie würden Unordnung in die gegnerische Aufstellung bringen, damit die nachrückenden Schützen mit koordinierten Salven leichteres Spiel hatten, wenn sie an der Reihe waren. Links und rechts vom Banner der Roten Fäuste warteten weitere Schützenregimenter auf den Einsatz. 
Und das war noch nicht alles!
Hinter der Infanterie standen die Kanonen bereit. Bisher waren sie aufgeprotzt auf ihren Lafetten, verbunden mit den Zugpferden, die sie auf das Schlachtfeld bringen würden. Wenn sich Zwanette konzentrierte, konnte sie auch noch die Kavallerieeinheiten hören, deren Reittiere im Nebel schnauften und stampften.
Konsul Grimmfaust war wahrlich ein brillanter Stratege! Seine Idee, die Große Armee in kleinere Divisionen zu teilen, war mehr als überragend, da sie den Kampfverbänden ein schnelleres, ein flexibleres Manövrieren erlaubte, als es der gigantische Heereskörper zuvor zuwege bringen konnte.
Jetzt kam es nur noch darauf an, dass er die Kraft der Feinde korrekt eingeschätzt hatte.
Zwanette wusste – so wie jeder Offizier, der bei der Einsatzbesprechung dabei gewesen war –, dass sie gegen das gemeinsame Heer aus Lagolle und Pendôr in der Unterzahl waren.
Pendôr … Was zum Bekter hatte die Modsognir animiert, in den Krieg der Reiche einzutreten? Das letzte Mal, dass sich die Kleinen aus ihren Bergen herausgewagt hatten, lag Hunderte Jahre zurück. Warum also zogen sie jetzt in die Schlacht?
Der alte König Rombart hatte eine Politik der Isolation verfolgt. Er hatte die Grenzen gesichert und sich aus allen diplomatischen Verhandlungen zurückgezogen. Sein Sohn und Nachfolger Gawrilo schien da aus anderem Holz geschnitzt zu sein.
Wollte er sich einen Namen machen?
Wieder schüttelte sie ihren Kopf.
»Konzentrier dich gefälligst!«, mahnte sie sich selbst und sah sich nach Narmer um, dessen Ruhe und Gelassenheit sie sonst immer zu schätzen wusste.
Aber Narmer war nicht da. Sie vermisste den Krieger aus Gartagén, stellte sie fest.
Seinen Kameraden Momme Raukiefer hingegen vermisste sie nicht.
Qendrim Hartherz nebst Gefolge holte sie aus ihren Gedanken.
Die Gruppe Reiter trabte aus dem Nebel heran und ritt die Formationen ab.
»Macht euch bereit, Frauen und Männer Kernburgs!«, rief der Marschall. Dann reckte er einen Säbel in die Richtung, in der die Feinde lagen. »Die Dritte Division marschiert!«
Die Jäger setzten sich in Bewegung.
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Lysander konnte seinen Pulsschlag beinahe hören.
Hinter ihm wickelte Gorm den Lappen vom Verschluss der Flinte. Ein Knirschen verriet ihm, dass der Hüne die Ladung Schwarzpulver in der Pfanne kontrollierte, so wie es ihm beigebracht worden war. Die Trommler trommelten einen leichten Marsch, aus Süden klangen die Geräusche eines heftigen Gefechts heran, die Grenadiere und Jäger um ihn herum atmeten hörbar. Ihre Ausrüstung klapperte und knarzte. Stiefelsohlen stampften in das nasse Gras. Noch immer wallte der Dunst in dichten Schwaden vor ihnen durch das Tal, von dem Lysander nur die nächsten paar Meter überblicken konnte.
Wahrscheinlich würden sie einfach am Feind vorbeilatschen, dachte er, denn sehen konnte er nur die Mitstreiter in seiner unmittelbaren Umgebung. Er könnte den Gegner nicht einmal riechen, denn es lagen Wolken der Ausdünstungen von Pferden und Soldaten über dem Geruch des nasskalten Wintergrases in seiner Nase.
Sie liefen nun eine leichte Steigung hinauf und das Atmen der Infanteristen wurde lauter.
Einige hundert Meter vor Lysander knallte und prasselte es, als hätte ein Bub in Neunbrücken ein paar Knallfrösche gezündet. Lichtblitze stachen durch den Nebel.
»Passt mir auf den Magus auf!«, befahl Bagnub. Die Grenadiere fassten ihre Karabiner fester, die Jäger links und rechts lösten sich aus ihrer engen Formation und fächerten aus. Lysander versuchte, einen Blick auf Zwanette zu werfen, aber er konnte sie nicht finden in all dem Dunst und unter all den grünen Uniformen.
»Immer weiter voran!«, rief Rarak und die Sturmtruppen antworteten ihm mit einem rauen, tiefkehligen Kampfschrei.
Je höher sie kamen, desto lichter wurde der Nebel. Lysander sehnte einen Ausblick mit Horizont herbei. Einfach mal in die Ferne schauen, einfach mal den Himmel sehen, auch wenn er grau und verhangen war. Aber je näher sie an die Kampfeslinie rückten, umso mehr Schwaden von Musketenrauch trieben über die Wiese, und verbauten die Sicht aufs Neue.
Irgendwo vor Lysander sauste es in einem hohen Pfeifton.
»Scheiße … schwere Artillerie«, grollte Bagnub. Es knallte. »Scheiße … Mörser.« Zahlreiche kleinere Detonationen ertönten. Nun konnte Lysander die ersten Schmerzensschreie vernehmen.
»Blassmond hatte auch Mörser«, raunte Gorm hinter ihm.
»Ich glaub, das waren andere«, erwiderte Lysander. Natürlich gab es im Kontor von ›Hartherz Farben‹ Mörser. Mörser für das Zerstoßen von Steinen und Kernen, um Pigmente zu extrahieren. Nur waren diese Mörser deutlich harmloser als die, die dieses infernale Geräusch verursachten.
Der Boden begann zu beben.
»Wünschen wir der Kavallerie mal Glück, was?«, brummte Bagnub.
»Wieso?«, fragte Lysander, dem das alles fremd war.
»Hm?« Der Orcneas-Hauptmann warf seinen unförmigen Schädel zu ihm herum. Es wirkte, als müsste er sich erst erinnern, dass er mit einem Amateur ins Feld zog, bis er sagte: »Die Reiter werden die Mörserstellung angreifen, sodass wir uns nähern können, ohne zusammengeschossen zu werden. Sie sind oft schneller, als die Artillerie sich ausrichten kann, um sie aufs Korn zu nehmen. Also wünschen wir ihnen Glück, damit uns kein Traubenhagel um die Ohren fliegt.«
»Ach so«, kommentierte Lysander und stieg über einen halb verrotteten Pflug hinweg, der mitten auf der Wiese vor sich hin moderte.
Vor ihnen knallte, summte und zischte es.
Er roch verfaulte Eier und Eisen in der Luft.
Als sie den Kamm der Anhöhe erreichten, kam ein steifer Wind auf, der das erste Mal an diesem Morgen den Nebel zerriss und Lysander einen Blick auf den Teil des Schlachtfeldes schenkte, auf dem er marschierte.
 
Keine fünfhundert Meter vor ihm wogte eine Masse aus dunkelblau-weißen Uniformen, die denen der Kernburger ziemlich ähnlich sahen, wenn da nicht die rosafarbenen Banner und Mützen wären.
Die Landschaft, die sich vor ihm erstreckte, sah aus wie ein grünes Meer. Wiesen, sanfte Hügel, vereinzelt ein Wäldchen. Ein schmaler Flusslauf verband das umkämpfte Dorf zu seiner Rechten, mit einer größeren Siedlung zu seiner Linken. Über das gesamte Gelände verteilt konnte er sauber aufgereihte Formationen erkennen. Ein Rechteck aus Leibern dort, ein Quadrat aus Reiterei hier. Da, wo sich die Feinde gegenüberstanden, wallte Qualm auf und der Wind brachte das Geräusch von prasselndem Kaminfeuer herbei, von dem Lysander wusste, dass es das Rattern und Knacken von Musketenbeschuss war.
Als er den Hügel hinabschaute, sah er eine Kolonne Reiter, die sich in halsbrecherischem Tempo einer Artilleriestellung auf dem Hang gegenüber näherte. Auf die Entfernung konnte er nicht erkennen, ob sein Bruder sie anführte.
»Dann mal frisch ans Tagewerk!«, brüllte Bagnub und reckte seine Grenadiersaxt in den Himmel. Im Schritttempo setzten sie ihren Weg fort.
Lysander holte noch einmal tief Luft.
Dann sammelte er die Potenziale in seinen Fingerspitzen und genoss die Wärme, die das Feuer in seiner linken Hand verbreitete.
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»Verfluchter Nebel«, schimpfte Momme Raukiefer.
Vom Rücken eines Pferdes, das er als Klepper bezeichnete – denn nichts anderes war dieses Vieh, das man ihm in Syrtain unter den Hintern geschoben hatte – versuchte er, das Gelände zu überblicken, das in Kürze zum Schlachtfeld werden würde.
Die Nachtjacken hatten Stellung auf einem kleinen Hügel bezogen, der im Zentrum des Aufmarschgebietes der Armeen aus Lagolle und Pendôr lag. General Leftwater hatte diesen Punkt ausgewählt, da die Kräfte des Bündnispartners sich hier konzentrierten, während die Streitkräfte der Zwerge die Flügel bildeten.
Wenn ihn nicht gerade Wutanfälle schüttelten, konnte sich Raukiefer schwer eines verächtlichen Grinsens erwehren. Die Modsognir waren schon ein putziges Völkchen, dachte er nicht zum ersten Mal an diesem klirrend kalten Morgen. Sie nahmen ihre Aufstellungen mit einer Ernsthaftigkeit ein, dass es beinahe lächerlich wirkte. Sie stapften mit ihren kurzen Beinchen unter gedrungenen Körpern durch das feuchte Gras und trugen dabei grimmige Entschlossenheit auf ihren bärtigen, verzottelten Gesichtern.
Und sie stanken.
Bei Bekter, wie die Zwerge rochen … es war kaum zum Aushalten gewesen, und so war Momme froh, dass er im Kreis der Lagoller wartete, die gemäß ihrer Tradition und Erziehung deutlich mehr Wert auf Sauberkeit legten. Die Kurzen hingegen dünsteten einen schweißig-verbrannten Gestank aus, der sich über die Atemwege legte, dass man hätte ersticken können. Es schüttelte ihn.
»Da!«, hörte er Randee Drygrins verhasste Stimme hinter sich. »Hasse gesehen? Da war wieder einer. Das macht der dauernd. Warte …«
Oh, wie gern hätte er der frechen Frau die Visage eingedroschen, dachte Momme. Ständig war er ihrem Spott ausgesetzt und musste sich Sprüche gefallen lassen. Vielleicht ergäbe sich im Lauf der Schlacht ja eine Gelegenheit, es ihr heimzuzahlen. Wäre nicht das erste Mal, dass sich ein toter Offizier mit einem Loch zwischen den Schultern fand. Als er daran dachte, lief ihm ein Schauer den Rücken hinab.
»Da! Jetzt! Siehste?« Sie kicherte.
»Und das macht der echt dauernd?«, meldete sich die Stimme von Loftus Whisperblade, den Momme seit ihrem ersten Kennenlernen hasste. Was war das auch für ein Name, bitte schön?! ›Loftus‹ … lächerlich.
»Da! Er macht es schon wieder!«, rief Drygrin begeistert.
Raukiefer wollte herumfahren und ihr mit geschüttelter Faust drohen, aber Hightower mischte sich ein.
»Könnt ihr mal mit dem Scheiß aufhören?«, brummte er.
»Jawohl, Sir!«, sagte Drygrin mit unterdrücktem Lachen.
Raukiefer verdrängte die Gedanken von geschüttelten Fäusten und eingedroschenen Nachtjackenfressen. Er zückte sein Fernrohr aus dem Futteral an seinem Sattel und suchte zum zwanzigsten Mal die gegenüberliegenden Senken und Hügel ab, in der Hoffnung, die Kernburger zu entdecken. Wobei … die Kernburger waren ihm völlig egal.
Das eigentliche Ziel seiner Suche war der blonde Magus und sein verfluchter Ork.
Dass der Magus Teil der gegnerischen Armee war, hatten die Spione Northisles bestätigt. Und wenn der Elv irgendwo da auf der anderen Seite stand, dann würde Momme ihn finden.
Vielleicht war heute der Tag seiner Rache!
Er presste den kalten Ring der Linse an seine Augenhöhle und zwang sich, das Rohr still zu halten. Wenn es ihn so schüttelte, erkannte er genau gar nichts durch das Glas.
Als hätte Hightower seine Gedanken gelesen, sagte er: »Denkt daran: Wir sollen den Magus lebendig fangen! So bescheuert das auch klingt, der General will es so. Ist das klar?«
»’türlich, Sir«, sagte Drygrin.
»Ja, Sir!«, sagte Whisperblade.
Momme sagte nichts.
»Raukiefer!«, bellte der Anführer der Nachtjacken, doch er reagierte nicht.
Hightower manövrierte sein Ross neben den Klepper.
»Sind Ihnen Ihre Befehle klar, oder müssen wir sie hinter die Linien bringen?«, knurrte er. Momme senkte das Fernrohr, biss sich auf die Ruinen seiner Zähne und nickte stockend.
»Ja, sind mir klar«, knirschte er.
»Gut.«
»Wann gehts denn los, Chef?«, fragte Drygrin.
»Soviel ich weiß, ziehen die Modsognir gerade auf den rechten Flügel der Kernburger zu. Die meinen, dort eine nur schwache Verteidigung erkannt zu haben.«
»Bracie, hieß das Dorf, oder?« Whisperblade der bekackte Schleimer, dachte Raukiefer.
»Oder so ähnlich«, bestätigte Hightower. »Da wirds gleich losgehen. Klassische Nummer: Angriff auf dem Flügel, durchstoßen, Feind von der Seite aufrollen. Dürfte noch etwas dauern, bevor sich das Zentrum einmischt.«
»Hm …«, entfuhr es Raukiefer.
»Was denn?«, fragte Hightower nach, dem der skeptische Ausdruck in Mommes ›Hm‹ wohl nicht entgangen war.
»Wenn Grimmfaust die Flanke schwach erscheinen lässt, sollte man sich nicht darauf verlassen, dass sie es auch ist, meine ich«, sagte Raukiefer und prompt meldete sich Drygrin mit ihrer eigentümlich heiseren Stimme.
»Oha! Na dann sollten wir dich aber mal schnell zu Königin Sansblanche und König Gawrilo bringen, was? Du wärst eine echte Zierde in ihrem Kriegsrat.«
Sie und Whisperblade kicherten, was Momme zum wiederholten Male einen Schauder übers Kreuz schickte.
Hightower tat so, als überhöre er den erneuten Spott.
»Wir werden sehen. Uns kanns egal sein. Laut Leftwater werden wir nicht in die Schlacht eingreifen, außer der Magus zeigt sich.«
 
•••
 
Keine zwei Stunden später zeigte sich der Magus und Raukiefer brachte das langläufige Gewehr an seine Schulter.
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Die Schlacht entsprach in keiner Weise Lysanders Vorstellung.
Sie war chaotisch, laut, brutal und sie brachte alle seine Sinne zum Dröhnen. Es kam ihm vor, als würde jedes Wesen schreien oder brüllen. Sein Herz raste, seine Hände zitterten, es stank nach Tod und Verderben und was er sah, könnte er bis an sein Lebensende nicht vergessen.
Aus dem langsamen Marsch war ziemlich rasch ein Sturmlauf geworden, als sich die Grenadiere gegen die Front der Lagoller warfen. Überall fielen die Feinde um, wenn die Jäger sie unter gezieltes Feuer nahmen. Die Grünröcke schossen nicht in Salven. Sie pickten sich einzelne Ziele heraus und eliminierten sie leidenschaftslos mit bis zu vier Schüssen pro Minute aus jedem Gewehr.
Aus Angst, die Eigenen zu treffen, hatte Lysander noch nicht in den Kampf eingegriffen. Er spürte Gorms Ungeduld hinter sich, der es nicht abwarten konnte, sich in die Schlacht zu werfen, aber seinen Posten nicht aufgeben wollte.
Ein Lagoller brach an Rarak vorbei durch die Linie und stürmte auf Lysander zu. Sofort sprangen dem Mann die Bannerwachen entgegen und hackten ihn in Stücke, noch bevor Lysander an einen Zauber denken konnte.
Darum hatten sie ihn so nah an die Kompanieflagge gestellt, dachte er. Die Roten Fäuste täten vermutlich alles, damit sie dem Feind nicht in die Hände fiel.
Wieder knallte es vor ihm. Bagnub strauchelte und sackte auf einem Knie zusammen. Sofort schlossen die Grenadiere die Lücke, die er dabei in der Linie hinterlassen hatte. Lysander sprang vor und legte ihm eine Hand an die Schulter. Etwas blitzte vor seinem inneren Auge und er konnte die Verletzung des Orcneas spüren. Das Projektil steckte noch in seiner Hüfte, hatte aber die große Arterie verfehlt. Er flüsterte den Zauber und betete zu Apoth, dass der Malachit hielt.
Bagnubs verkrampfte Miene entspannte sich. Er nickte Lysander dankbar zu und warf sich umgehend wieder auf seine Position.
Ich bin doch nicht als Heiler hier, verdammt!
Er näherte sich den Rücken der kämpfenden Grenadiere, die fluchende, mit Bajonetten um sich stoßende lagoller Schützen bedrängten.
Na gut. Dann leg mal los, Vahliath, du altes Monster.
Wie mit einer Duellierpistole zielte Lysander mit dem Zeigefinger auf einige Köpfe vor ihm, während er den Zauber flüsterte und die andere Hand auf den blauen Edelstein an seiner Seite legte. Es ploppte dumpf und Rauch stieg aus Augenhöhlen auf, als die Lagoller unter dem Körperfeuer zusammenbrachen.
Erschrocken wichen die Feinde zurück, die ihre Kameraden elendig von innen heraus verbrennen sahen.
Lysander baute eine Flammenwand auf und brüllte: »Aus dem Weg!«
Bagnub stieß Rarak an. Sie drückten zu beiden Seiten gegen die Kampfeslinie der Grenadiere. Als die Lücke groß genug war, ließ Lysander die Wand hindurchrauschen. Er spreizte die Arme vom Körper, um sie zu erweitern.
»Ja, leck mich doch im Arsch!«, hörte er Rarak brüllen. Ein gutes Dutzend Lagoller verging in den weißglühenden Flammen. Lysander wischte sich Schweiß von der Stirn. Gorm hielt es nicht auf seinem Posten. Mit erhobener Flinte rannte er nach vorne, bevor die Grenadiere ihre Reihe wieder geschlossen hatten. Der Schuss aus der archaischen Waffe grollte und mehr Schreie folgten.
Lysander spuckte einen bitteren Geschmack aus, als er über die Aschehaufen hinwegstieg, die von den feindlichen Soldaten übriggeblieben waren.
Gerade sammelte er einen weiteren Zauber, als es Rarak in der Mitte spaltete. Gerade noch hatte der Orcneas seine Axt gehoben, um sie auf den Schädel eines Schützen sausen zu lassen, da zerriss es ihn in einem vertikalen Spalt von oben bis zu seinem Schritt.
Hektisch warf Lysander seinen Blick über die Kämpfenden.
Ein Jäger zu seiner Rechten blieb ruckartig stehen und brüllte wie am Spieß, bevor es ihn stauchte, als hätte ihn ein unsichtbarer Riese in seiner Pranke zerdrückt.
»MAGUS!«, schrie Bagnub aus voller Lunge.
Lysander wusste nicht, ob er gemeint war oder ob der Anführer der Roten Fäuste eine Warnung gerufen hatte, aber er rannte nach vorn.
In einem Haufen aus blauen Uniformen mit rosa Zipfelmützen wallte ein goldbrauner Umhang. Der Mann, der in dieser zivilen Kleidung steckte, vollführte großartige Gesten und mit jeder zerriss oder stauchte es einen weiteren Kernburger. Um ihn herum nur Gehaue und Gesteche. Niemand fand mehr die Zeit, seine Muskete zu laden. Es war einfach nur ein blutiges Handgemenge. Lysander suchte nach Gorm und entdeckte ihn in einem wilden Pulk aus kämpfenden, schnaufenden Soldaten. Gerade blockte er einen Angriff mit seinem großen Kavalleriesäbel, dann täuschte er eine Finte an, die sein Gegner fehlinterpretierte. Einen Atemzug später ließ Gorm die Klinge im Bogen herumfahren. 
Zeitgleich mit einem weiteren Jäger wurde der Gegner gespalten.
Lysander ließ einen Flammenball aufsteigen und warf ihn dem lagoller Magus entgegen. Ihre Blicke trafen sich, während das Feuer fauchend heranraste.
Der Zauberer war ein großer, hagerer Mann, den er auf Mitte fünfzig schätzte. Auf einer hohen Stirn glänzte Schweiß, die Augen waren geweitet, das Weiße sichtbar wie bei einem scheuenden Pferd, gelbe Zähne bissen verkrampft aufeinander. Der Magus warf schützend einen Arm herauf, als könnte er so den Flammen Einhalt gebieten.
Konnte er nicht.
Das Feuer fraß sich in Windeseile durch die Kutte und ein hoher Schrei löste sich aus der Kehle des Getroffenen. Doch anstatt zu Boden zu gehen und zu verkohlen, griff der Magus nach einem Soldaten an seiner Seite. Einem Mann aus den eigenen Reihen, der aufbrüllte und die Verletzungen übertragen bekam.
Lysander vollführte die Geste und sprach den Zauber, der nötig war, um den Magus zu zerteilen. Aber auch das misslang. Mit einer zackigen Handbewegung hatte der andere den Zauber umgelenkt. Ein weiterer Lagoller wurde zum Ziel der beiden Potenziale, die in seinem Körper aufeinandertrafen und den Leichnam zerhäckselt zurückließen.
Mist, dachte Lysander grimmig, bevor er sich eines Flammenwurfes erwehren musste. Unter normalen Umständen hätte er nun lässig gelächelt, denn er brauchte es nicht einmal denken, er reagierte einfach. Dampf stieg auf, als sich Feuer und Wasser zwischen ihnen neutralisierten.
›Mussthe anteuschen‹
Lysander konnte Rothsangs arrogante Stimme in seinem Kopf säuseln hören.
Er ließ seinerseits eine Flammenkugel aufsteigen.
Der Andere materialisierte eine Sphäre aus Wasser und er konnte ein verächtliches Lächeln auf dessen Lippen erkennen.
Mit links warf Lysander das Feuer.
Der Andere ließ das Wasser fliegen.
Mit rechts baute Lysander eine gluckernde Kugel um den Schädel des Feindes.
Feuer und Wasser trafen sich erneut zwischen ihnen und vergingen in zischendem Dampf. Lysander hielt den Helm aus Wasser an seiner Position und sah, wie der Andere panisch auf das Nass eindrosch.
Nun lächelte Lysander.
Gorm tauchte aus dem Getümmel hinter dem Magus auf und rammte ihm den Säbel in den Rücken und durch die Brust. Unter den wässrigen Schlieren erkannte Lysander einen fassungslosen Gesichtsausdruck. Er ballte die Faust und zog sie sich an den Körper.
Den Anderen riss es von den Füßen und zu ihm heran.
Wie ein Blasebalg hob und senkte sich der durchstoßene Brustkorb, auf den Lysander seine Handfläche sinken ließ, bevor das Leben hinausgegluckert war.
 
Moranglace ist das, was man einen Patrioten nennt. Natürlich muss er seiner Pflicht nachkommen und in den Krieg ziehen, obwohl er sein Leben lang als praktischer Anwender seiner Gemeinde gedient hat. Die Bedrohung aus dem Westen muss aufgehalten werden, sagt der Berater der Königin zu ihm. Der Unbesiegbare aus Kernburg begeht den Frevel, einen Kriegsmagus ins Feld zu führen, der im Volksmund schon der Flammenbringer genannt wird. Moranglace weiß nicht, ob er der Aufgabe gewachsen ist, aber …
 
»Bist du nicht«, raunte Lysander. Er ließ den verdorrten Körper zu Boden gleiten und warf einen Blick über das Schlachtfeld. In loser Formation erwehrten sich die Sturmtruppen der lagoller Schützen. Sie gewannen langsam aber sicher die Oberhand. Unter anderem auch, weil sich Gorm mit all seiner Macht und Wut mitten zwischen die Feinde geworfen hatte. Er wütete wie der leibhaftige Bekter. Abgetrennte Körperteile flogen vor ihm durch die Luft, während er die lange Klinge immer wieder auf und ab sausen ließ. Ähnlich verbissen kämpften die Orcneas um Bagnub mit gutturalen Liedern auf den Lippen.
 
Moranglace staunt mit offenem Mund. Weil sich seine Potenziale gezeigt haben, darf er mit seinen Eltern in die Hauptstadt Surblanche reisen. Mit seinen acht Jahren hat er einen solchen Trubel, wie er auf den Hauptstraßen herrscht, noch nicht gesehen, denn seine Eltern sind arm, bestellen einen Bauernhof weit im Osten des Reiches und waren nur selten in einer Stadt.
 
Lysander hörte das Dröhnen der Hufe und dieses Mal waren es nicht Qendrims Reiter. Seine Augen pulsierten in ihren Höhlen und Dunkelheit breitete sich an den Rändern seines Blickfeldes aus. Er sank auf die Knie und drückte seine Hände in den weichgetrampelten Boden. Seine Zähne knirschten, seine Kaumuskeln krampften.
»Schluck’s runter!«, befahl er sich.
 
Sortiere es.
»Nimm das Leben und suche ihm einen schönen Platz. Ein jedes ist es wert, gelagert zu werden. Wie Bücher in einer Bibliothek. Sortiere es ein, kehre bei Bedarf zu ihm zurück, studiere es, wenn du die Zeit findest. Aber lass dich nicht davon vereinnahmen. Erinnere, wer du bist«, sagt Ezek lächelnd. Er gibt sich Mühe, einen möglichst sanften Blick in seine Augen zu legen, dann verstaut er den kleinen Spiegel wieder in seiner Manteltasche.
 
Lysander spürte Wärme in seinen Gliedern. Ezek. Der gute, milde Ezek. Er lächelte und legte den Kopf in den Nacken, ließ die Winterluft durch seine Nasenlöcher, tief in die Lunge.
»LYSANDER!«
Vor ihm rutschte Zwanette über den Boden heran. Sorgenvoll sah sie ihm ins Gesicht.
»Alles gut …«, flüsterte er. »War nur ein recht großer Brocken zum Schlucken.«
Sie legte ihre Arme um seine Schultern und lachte auf.
»Ich dachte schon …«
»Ich sollte nur soviel abbeißen, wie ich runterkriege, hm?«, sagte er. Sie roch nach Wald, Wiese und Schweiß und es war der herrlichste Geruch der Welt.
Ein dumpfes Geräusch. Matschig schmatzend. Zwanette krampfte in seinen Armen und sog zischend Luft ein, als hätte sie sich verbrannt oder wäre auf einen Nagel getreten, der sich tief in ihren Fuß bohrte. Ihre Finger gruben sich krallenartig in seinen Mantel.
»Was ist?«, hauchte er und drückte sie von sich, um sie anzusehen.
Ihr Kopf schwang ohne von Muskeln gestützt zu werden herum. Ihre Glieder erschlafften. Er spürte durch seine Handschuhe, durch ihre Uniform, wie sämtliche Spannung aus ihr wich.
»Ich …«, hörte er sie flüstern.
Er legte sie vor sich auf den Boden, was sie einfach so geschehen ließ. Lysander fuhr es durch Mark und Bein. Mit Schock in allen Adern legte er ihr eine Hand an die Brust.
Eine kreisrunde Wunde in ihrem Rücken. Eine Kugel in der Lunge, knapp neben dem Herzen.
Tränen quollen ihm in die Augen. Er tatschte seine Hüfte ab, suchte den Malachit.
Sie hustete nass. Ein Sprühnebel aus dunklem Blut schoss aus ihrem Rachen herauf und legte sich über sein blasses Gesicht. Krampfend griffen ihre Finger in sein Revers. Er presste den Heilzauber hervor. Der grüne Edelstein pulsierte protestierend. Lysander holte tief Luft, konzentrierte sich auf den Spruch, der ihr hoffentlich das Leben retten würde.
Gespuckt auf den Malachit! Soll er doch platzen! Hauptsache, Zwanette lebt!
Rau fielen ihm die Silben über die Lippen, die sich trocken und rissig anfühlten.
Aber es waren die falschen Silben.
Der SeelenSauger aalte sich an seinem Zäpfchen vorbei, drängte zwischen den Zähnen hervor, schlängelte sich über die Zunge und ließ ihn den uralten Zauber zischen.
Zwanette riss die Augen auf.
In diesem Moment sahen sie sich so durchdringend an, wie sie es zuletzt während der Stunden auf seiner Stube in Blauheim getan hatten.
VERFLUCHT!
NEIN, NEIN, NEIN!
Lysander biss sich so fest auf die Zunge, wie er nur konnte. Er spürte, wie seine Schneidezähne tief in sein Fleisch fuhren, Nerven und Muskeln durchtrennten.
Dem SeelenSauger war das einerlei. Säuselnd und zischend bahnte er sich seinen Weg.
Blasen warfen sich auf ihre Gesichtshaut. Es sah aus, als kochte die Flüssigkeit darunter. Einige platzten.
Schrecken und Panik peitschten ihn während ihm SeelenSauger und Blut auf die Brust tropften.
»Is’ schon gut …«, flüsterte Zwanette und schloss die Augen.
›NICHTS IST GUT!‹, brüllte es in Lysander. Sagen hätte er es nicht mehr können, denn ein Stück seiner Zunge purzelte ihm wie eine tote Schnecke aus dem Mund.
Zwanette zuckte und krampfte. Sein Mantelkragen riss ein und löste sich.
Um ihn herum das Chaos der Schlacht. In seinen Armen die Liebste, die unter dem dämonischen Fluch verging, der ihn heimgesucht hatte.
Sie wurde immer kleiner und kleiner, während ihr Körper kochte, ihr Blut verdampfte. Er hörte ihre Sehnen reißen, ihre Muskeln zerbröseln. Sie kauerte sich zusammen wie ein Kind, das Schutz vor dem Bösen sucht. 
Doch in seinem Schoß gab es keine Rettung.
Lysander zuckte und weinte wie von Sinnen. Die Tränen ließen seinen Blick verschwimmen und er war dankbar dafür, da sie ihm einen allzu detailreichen Eindruck von ihrem Ende ersparten.
Schnaufend näherte sich Gorm. Schwer sackte er neben ihnen auf den Boden.
»Aber …«, raunte er fassungslos.
Lysander wollte aufsehen, ihm erklären, was vorgefallen war, seine Unschuld beteuern, doch aus seinem Rachen kamen nur krächzende, gluckernde Laute. Dickölig floss ihm sein eigenes Blut in die Kehle.
Bestürzt sah ihm Gorm ins Gesicht.
»Was …«, setzte er an, doch Lysander konnte das Ende der Frage nicht mehr hören.
Ruckartig, ohne Vorwarnung, oder überhaupt eine Möglichkeit zu begreifen, was mit ihm geschah, riss es ihn aus der Hocke. Er flog durch die Reihe der Grenadiere. Rauschte an kämpfenden Jägern vorbei. Alles ging so schnell, dass er seine Sinne am Platz neben Zwanettes Leiche zurücklassen musste.
Sein rechter Oberarm brach, als er wieder in Kontakt mit dem Boden kam, der seinen Flug ruckartig stoppte. Schwer schlug er auf. Wo oben, wo unten war, wusste er nicht. Er spürte nur einen stechenden Schmerz in seinem Arm, der ihm den Rest seiner Wahrnehmung raubte.
»Na, wen haben wir denn da?«
Lysander versuchte, den Kopf zu heben. 
»Sowas aber auch … haben wir unsere Zunge verschluckt? Wie ärgerlich, wie bedauerlich.«
Er zwinkerte und presste damit das Tränenwasser hinter seinen Liedern hervor.
»Ohne den Laberlappen lässt es sich schwerlich sprechen, hm?«
Tränen mischten sich mit seinem Schweiß, mit Zwanettes Blut, schließlich mit seinem eigenen. Es floss und tropfte aus ihm heraus. 
»Geschweige denn zaubern …«
Schemenhaft erkannte er ein grinsendes Gesicht über sich. Blitze aus Schmerz schossen ihm durch den Leib, als jemand seinen gebrochenen Arm packte und bewegte. Rücksichtslos. Gierig.
»Das wirst du wohl nicht mehr brauchen, kleines Zaubererlein«, sagte die Stimme. »Und sieh mal an, da kommt auch schon dein getreuer Gehilfe herangestürmt, um seinem Meisterchen das Leben zu retten …«
Lysanders Kopf plumpste zur Seite.
Gorms Gebrüll wummerte durch seine benebelten Sinne. Konturlos, als würde er durch ein überfrorenes Fenster schauen, sah er den Riesen herbeieilen.
»Auf Wiedersehen«, sagte die Stimme wohlgelaunt.
Im nächsten Moment schleuderte es Lysander fort.
Fort von Gorm, den es in die entgegengesetzte Richtung warf.
Fort von Zwanette.
Er flog und flog. Fiebrig dachte er, dass er nie wieder landen würde. Ab jetzt würde er für alle Zeiten fliegen, in einem Strudel aus körperlichen und seelischen Schmerzen.
Der Aufprall war nicht weniger schmerzhaft als der vorherige. Aber schmerzhafter als der Folgende.
Er fühlte sich wie eine Kanonenkugel. Er titschte auf nassem Gras auf, hob wieder ab, flog weiter. Titschte auf. Flog. Titschte. Den finalen Aufschlag spürte er schon nicht mehr.
Dunkelheit umfing ihn und brachte einen tiefen, schmerzfreien Schlummer mit sich, in dem er sich verlor. Alles war besser als die Bilder der letzten Sekunden.
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Nachdem er den Orcneas in die eine und den Magus in die andere Richtung geschleudert hatte, verstaute Dampfnacken die heißbegehrte Lederrolle unter seinem Mantel. Seine Hände zitterten, sein Mund war trocken. Hektisch sah er sich um, ob jemand seine Tat beobachtet hatte. Das Gefecht um ihn herum lag in seinen letzten Zügen. Die Grenadiere in unmittelbarer Umgebung hatten alle Hände voll damit zu tun, den verbliebenen Widerstand der Modsognir niederzuringen. Nanno konnte nur hoffen, dass dieser Hüne nicht überlebte. Die Chancen dafür standen gut – oder, aus Sicht des Riesen, schlecht – dass er zu Tode kam, schließlich hatte Nanno ihn in ein wahres Nest aus Zwergen geworfen.
Er wusste, er hatte etwas Böses getan – aber er wusste auch, warum.
Wer konnte es ihm schon verübeln?
Hatte er Hartherz darum gebeten, Rothsangs Grimoire so eifersüchtig zu hüten?
Der Elv hätte doch wissen müssen, dass jemand versuchen würde, es ihm wegzunehmen.
Na gut, dass dieser Jemand so waghalsig wäre, es inmitten einer Schlacht zu wagen, konnte wohl niemand ahnen. Erst recht nicht dieser junge, naive Lysander.
Dampfnacken rieb seine Hände aneinander, dann packte er die Pioniersaxt, die er immer noch zu führen pflegte, legte sie sich über die Schulter und stapfte auf die Front zu. Dabei gab er Acht, neben den Leichen aufzutreten, die die Gefechtslinie markierten.
Starkhals’ Division, zu der auch Nanno gehörte, war auf Befehl des Konsuls vorgerückt, hatte das Zentrum der feindlichen Aufstellung durchbrochen und den Weg für Rotwalzes Reiterei freigemacht. Es war beeindruckend, den Kavalleristen bei ihrem Wüten zuzuschauen. Noch beeindruckter war Nanno allerdings von seinen eigenen Potenzialen des Hebens & Senkens, Ziehens & Schiebens. Wie leicht sie ihm über Lippen und Finger geflutscht waren. Es war, als wäre er für das hier geboren worden!
Ja, dachte Nanno, er hatte seine Bestimmung gefunden.
Dank des Grimoires wäre er endlich in der Lage, dies zu bestätigen!
Er würde der mächtigste Magus aller Zeiten werden.
Er würde der Flammenbringer werden!
Der Magus, der das Gleichgewicht der Welt wiederherstellte.
Dampfnacken erreichte die Kämpfenden.
Aus dem Austausch von Salven auf Entfernung war mittlerweile ein erbitterter Nahkampf geworden. Modsognir und Midthen stachen und hackten aufeinander ein, als gäbe es kein Morgen. Geschnaufe, Gestampfe, Schmerzensschreie und Schlachtengebrüll.
Alles war so anders, als hinter den Linien Artilleriebatterien in Stellung zu wuchten.
Er spreizte die Arme und schob damit eine Lücke in den Pulk der Kernburger Infanteristen vor sich. Irritiert glotzende Zwerge, die Mühe hatten zu realisieren, dass ihre Gegner von einem auf den anderen Moment nicht mehr vor ihnen standen, starrten ihn an.
Nanno warf die Hände zum Himmel und sah einem guten Dutzend der kleinen Kerle dabei zu, wie sie ruckartig vom Boden abhoben. Er ließ sie noch ein paar Meter in die Höhe steigen.
Dann senkte er sie.
Krakelend stürzten sie herab.
Ein Regen aus Zwergen.
Sie strampelten und fuchtelten.
Schließlich schlugen sie in den eigenen Reihen auf.
Nanno knallte es ein Lachen aus dem Zwerchfell.
Er nahm die Hände herunter und drückte sie nach vorn, als wollte er eine festgefahrene Lafette anschieben.
Ein weiteres Dutzend Zwerge wurde von den Füßen geholt.
Scheppernd und krachend kollerten sie in die mit ihnen kämpfenden Kameraden.
»Nachladen!«, rief der Hauptmann der Grenadiere, die den sichernden Kreis um ihn bildeten. Karabinerschlösser wurden geöffnet, Schwarzpulver auf Pfannen gestreut, Bleikugeln und Papier wurde in die Läufe gestopft und mit Ladestöcken angedrückt.
Die Grenadiere legten an und schossen.
Dampfnacken atmete tief den Rauch ein, lachte erneut.
Bellend materialisierte sich ein Flammenball über seiner Handfläche.
Sofort gluckerte die Kugel aus Wasser über der anderen.
Er warf beides in das Chaos vor sich und lachte.
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Die Kanonen donnerten los und ruckten auf ihren Lafetten. Im hohen Bogen flogen die Kugeln über das Tal hinweg und trommelten auf die dicke Eisfläche des Sees, über die die Modsognir auf dem rechten Flügel zu flüchten versuchten. Die ersten Projektile durchschlugen die gefrorene Oberfläche und Hunderte stürzten in die kalten Fluten.
Die fünf Mörser neben Keno krachten. Durch die Rauchschwaden konnte er die Flugbahn anhand der hellen Striche, die die brennenden Lunten der Munition hinter sich herzogen, verfolgen. Über dem See explodierten die Sprengladungen und ließen einen Regen aus Blei auf die Feinde niedergehen.
»Ich denke, die haben genug«, sagte Sturmvogel, der neben ihm ebenfalls durch ein Fernrohr die heillose Flucht der Geschlagenen verfolgte.
»Eine Salve noch, bitte«, sagte Keno. »Geben wir ihnen was zu Denken mit, bevor sie sich wieder hinter ihre Bergen zurückziehen.«
Marschall Sturmvogel wandte sich an den Major der Kanoniere und hob einen gestreckten Zeigefinger.
Der Mann nickte und brüllte: »Nachladen und feuern!«
Eine Viertelminute später dröhnten die Kanonen. Einen Wimpernschlag danach spuckten die Mörser ihre Ladungen hinterher.
Keno beobachtete auch diesen Einschlag, dann stauchte er das Fernrohr zusammen und atmete hörbar aus.
»Ein Segen, dass Rabenhammers Division in Bracie durchgehalten hat«, sagte er.
»Als hätten Sie das nicht vorhergesehen«, erwiderte Jeldrik.
Keno lächelte ihn an. »Es ist eine Sache, sich zu denken, was der Feind tun wird. Eine andere ist es, wenn er es dann tatsächlich tut.«
Sturmvogel schob sein Fernrohr zusammen und sah auf. »Sie werden mir langsam unheimlich, Konsul Grimmfaust«, sagte er.
Keno lachte jetzt lauter und schlug seinem Kameraden auf die Schulter.
»Wirklich unheimlich ist mir nur unser guter Rotwalze!«
Sturmvogel nahm seinen Tschako vom Kopf und wischte sich die verschwitzten strohblonden Strähnen aus der Stirn. »Jetzt, wo Sie es sagen …«, begann er. »Der Kerl ist wahrlich der Wahnsinn, in der Tat.«
Das stimmt, dachte Keno. Der Kavallerist hatte seine Schwadron durch das mit Nebel gefüllte Tal geführt. Wie immer in halsbrecherischem Tempo. Und das bei der mangelnden Sicht … Soweit er wusste, waren acht Reiter gestürzt und zwei in der Folge gestorben. Ob sie gegen einen Baum oder ein anderes Hindernis geprescht waren, vermochte er nicht zu sagen. Fakt war, dass dieser Vorstoß, zwischen Zentrum und linkem Flügel, den Sieg vollendet hatte. 
Keno hatte gehofft, dass die Modsognir seine Einladung in Bracie annähmen.
Mit Absicht hatte er dort Marschall Rabenhammers Division mit weitem Abstand zwischen den Truppenteilen positioniert, so dass der Gegner voraussetzen musste, an jenem Punkt auf dem Schlachtfeld leichtes Spiel zu haben. Rabenhammers Truppen hatten einen erbitterten Kampf abgeliefert, der die Flanke der Zwerge lang genug gebunden hatte. Lang genug, damit Hartherz und Starkhals vordringen und das Zentrum der Gegner aufbringen konnten, was ganze zwei Stunden gedauert und wegen Munitionsmangels auf beiden Seiten in einem schrecklichen Nahkampf seinen Höhepunkt gefunden hatte. Der Gnadenstoß oblag dann Rotwalze, der die Stellung des feindlichen Stabes angegriffen und besetzt hatte.
Keno freute sich schon auf sein Treffen mit Königin Sansblanche und dem frisch gekrönten Gawrilo Felsfaust. Dass sie ihn mit offenen Armen empfingen, war relativ unwahrscheinlich, nachdem er die Übermacht der zwei Heere geschlagen hatte.
Letztlich war es Sansblanches Arroganz und Gawrilos Unerfahrenheit zu verdanken, dass er diesen großen Sieg erringen konnte.
Na gut …
Und seinem taktischen Geschick.
Na gut …
Und Jeldriks und Barnes optischen Telegrafen, die die Kommunikation zwischen den Divisionen schnell und unkompliziert ermöglichten. Auf Kutschen waren Masten herbeigebracht worden, an deren Spitzen ein kompliziertes Konstrukt aus einklappbaren, unterschiedlich gemusterten Flaggen angebracht war, die per Seilzügen gehisst und eingeholt werden konnten. Artilleristen koordinierten mit ähnlichen Fähnchen ihre Batterien, da in dem andauernden Radau der Geschütze gerufene Befehle wenig zielführend waren. So war es leicht, eine abgeänderte Kodierung zu entwickeln, um weit entfernte Divisionen mit neuen Befehlen zu versorgen. Den Rest erledigten die Meldereiter, allen voran der wackere Paale Jungsiedler, der überall auf dem Schlachtfeld aufzutauchen schien und in den richtigen Momenten die Kommandos zustellte.
Keno winkte ihn heran.
»Entsenden Sie Boten an sämtliche Divisionen. Die Schlacht ist vorbei. Wackerholz soll bitte noch die Reste auf dem linken Flügel aufwischen, und jegliche Kampfhandlung einstellen, sobald die Modsognir die Segel streichen. Alle anderen Kommandierenden mögen mir ihre Berichte alsbald zukommen lassen.«
Jungsiedler salutierte und wollte sein Pferd wenden, doch Keno hob eine Hand, die den Boten mitten in der Bewegung stoppte.
»Ach ja, und erkundigen Sie sich bei Hartherz und Starkhals nach dem Status der Magi.«
An Sturmvogel gewandt sagte er: »Auch die haben einen beachtlichen Beitrag zum Sieg geleistet, nicht wahr?«
»Keine Ahnung«, musste Jeldrik kommentieren. »Von hier oben sah es aus, als kämen die Regimenter gut voran, das stimmt. Viele Flammenwürfe waren aber nicht zu sehen.«
»Die üben ja auch noch«, sagte Keno wohlgelaunt und schnippte mit dem Finger.
Sein Adjutant brachte ihm seinen Hengst, auf dessen Rücken er sich schwang.
Seine Garde wie einen Kometenschweif hinter sich herziehend, ritt er die Anhöhe hinab, die Hartherz’ Truppen eingenommen und Sturmvogels Division gesichert hatte.
Zu Tausenden lagen die Toten und Verwundeten im braungrünen Gras. Weiter unten im Tal standen orientierungslose Pferde, deren Reiter im Gemetzel gefallen waren, zwischen verendeten Artgenossen herum. Über allem wogten die letzten Fetzen des Nebels und des Musketenrauchs. Was für ein Mahlstrom, dachte Keno. Ringsherum die kümmerlichen Überreste der Schlacht. Verlorene Waffen und Ausrüstung. Schwärme von Krähen suchten nach Nahrung, die sie reichlich fanden. Für die Vögel war es ein regelrechtes Festmahl. Überall Leichen. Mal allein, mal in unordentlichen Haufen, die den Ort eines erbitterten Nahkampfes markierten. Vereinzelt schnitten Schreie von Verwundeten durch die kalte Luft. Die Feldschere des Lazarettzuges der Dritten Division waren bereits auf dem Schlachtfeld eingetroffen und suchten die Eigenen heraus, während sie wimmernde Lagoller und Modsognir vorerst ignorierten.
Bekter hätte wahre Freude, die Auswahl zur Ahnentafel vorzunehmen, dachte Keno und ließ sein Ross weitertraben. Schon näherten sich die Einwohner der umliegenden Dörfer auf der Suche nach Proviant oder anderen Kostbarkeiten, die die Soldaten beider Seiten bei sich getragen hatten. Wie Geier stürzten sie sich auf die Gefallenen.
Keno wandte sich an den Hauptmann seiner Garde.
»Vertreiben Sie die da bitte, bis wir die unsrigen geborgen haben, ja?«
Es war nicht unüblich, dass die Plünderer bei einigen Verwundeten nachhalfen, wenn die sich allzu fest an ihre Besitztümer oder Leben klammerten. Genau genommen war das einer der wahren Schrecken der Schlacht: Sich vorzustellen, dass man im Dienst der Nation verletzt wurde, um Hilfe betend dalag, bis einem statt des ersehnten Heilers ein Leichenfledderer über den Weg lief und einem den Gnadenstoß per Kehlschnitt verpasste … Vielleicht, um sich zu bereichern … aber vielleicht auch, um die eigene Familie über den Winter zu bringen … Brrrr … Keno schauderte es.
Dann doch lieber eine Ladung Traubenhagel in den Leib und gut.
Hallo, Bekter. Da bin ich. Ruhmreich gefallen auf dem Feld der Ehre.
Die Kavalleristen preschten los und jagten die Plünderer mit den stumpfen Seiten ihrer Säbel von den Verwundeten weg.
Ove Donnerkelchs Pferd stakste über das Leichenfeld auf ihn zu.
Sein ehemaliger Adjutant wirkte müde und erschöpft, aber er strahlte.
»Einen wunderschönen guten Nachmittag, o Konsul!«, grüßte er.
»Ove! Du lebst noch. Wie schade!«, grüßte Keno zurück.
Donnerkelch lachte herzhaft.
Übersteigerte Euphorie nach dem Kampf, den man überstanden hatte. Das kannte Keno aus eigener Erfahrung.
»Die Reiterei der Modsognir hat’s uns nicht gerade leicht gemacht, kann ich Ihnen sagen!«, rief Ove. »Aber das haben Sie von da oben bestimmt verpasst, oder? So zwischen Kaffee und Kuchen?«
Keno reichte ihm die Hand.
»Ich wollte dir einen Imbiss übriglassen, aber dann habe ich gedacht: Ach was, der gute Ove mag bestimmt lieber die Rationen der Pferdetreter.«
»Es geht nichts über harte Bohnen und schimmliges Brot!«, rief Donnerkelch begeistert.
»Ich freue mich wirklich, dich wohlbehalten zu sehen«, sagte Keno ernster, und Ove nickte dankbar. »Hast du die beiden Hartherz irgendwo gesehen?«
Ove nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche und wischte sich über den Mund.
»Marschall Hartherz lässt nach seinem Bruder suchen. Seine Reiter durchkämmen das komplette Zentrum. Der Magus ist im Anschluss an die Schlacht nicht wieder aufgetaucht.«
Keno horchte auf.
»Was ist mit seinem Schatten?«, fragte er.
»Diesem riesenhaften Dunklen?«
Keno nickte.
»Den habe ich gesehen. Ist im Lazarett der Vierten. Starkhals hat ihn in einem Haufen Zwerge gefunden. Sieht aus, als hätte er die alle erschlagen, bevor er zu Boden ging, was merkwürdig ist, weil er eigentlich in der Dritten Division eingeteilt war.«
Keno sah in die Ferne und versuchte, das Gehörte anhand der Landschaft zu visualisieren. Zwischen den beiden Frontabschnitten lagen einige hundert Meter. Was hatte der Riese dort zu suchen gehabt?
»Was ist mit den Jägern?«, fragte er.
»Was soll ich sagen? Wie immer haben die ihr Pfund zum Sieg beigetragen. Aber Major Sandmagen ist gefallen.«
»Die Frau Major? Gefallen?«
Ove nickte.
»Ja. Wie es aussieht, hatten die Lagoller ebenfalls einen Magus im Feld. Der wird ihr irgendeine Hexerei an den Kopf geworfen haben. Nach allem, was man hört, sieht sie nicht mehr so gut aus.«
Keno hob überrascht die Augenbrauen.
Einen Magus? Die Lagoller? Das hatte er wahrlich nicht vorhergesehen.
»Wo finde ich die Jägereinheit, die sie anführte?«
Ove zeigte nach Süden durch das Tal, das bis zum Ende mit Gefallenen gesät war.
»Sechs-, siebenhundert Meter da drüben. An der Grenze des kleinen Wäldchens. Da haben sie sich gesammelt. Dort liegt auch Major Sandmagen noch.«
Keno nickte Ove anerkennend zu. »Gute Arbeit, mein Junge«, sagte er.
Donnerkelch zwinkerte. »Jederzeit wieder, o Konsul. Jederzeit wieder.«
Grimmfaust vollführte eine Vierteldrehung mit dem Hengst und steuerte die gezeigte Stelle an. Seine Garde folgte ihm.
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Ein klitzekleines Gesicht sah auf Gorm herab und er wollte schon hochschnellen und es abreißen, doch seine Arme waren so unendlich schwer und das Gesicht schaute ängstlich, aber freundlich.
Wer hätte gedacht, dass die Kurzen so wacker kämpfen konnten, dachte er fiebrig. In der Arena des Steinbruchs hatte er es immer nur mit unterernährten Vertretern der Zwerge zu tun bekommen, die ihm nicht viel Gegenwehr entgegenzubringen hatten.
Ganz anders die bärtigen Krieger, in deren Mitte er sich nach dem Flug wiedergefunden hatte. Sofort waren sie auf ihn losgegangen. Mit Äxten, kurzen Schwertern oder den messerförmigen Aufsätzen unter ihren Flinten und Musketen.
Irgendwann war er in die Knie gegangen. Überwältigt von der Übermacht. Dann waren ihm die Sinne geschwunden.
Bis jetzt.
»Meine Güte, was ist das denn für ein Kaventsmann?!«, hörte er eine ungläubige, tiefe Stimme. Ein zweites, deutlich größeres Gesicht, das nicht weniger ängstlich und freundlich auf ihn herabsah, kam in Gorms Sichtfeld.
»Oh, Gerret, sei nett. Ich glaube, er kann dich hören!«
»Dass der überhaupt noch lebt, grenzt an ein Wunder.«
Das kleine Gesicht kicherte.
»Danke schön, Liebster«, sagte es. »Denn das Wunder bin ich. Ich arbeite bereits seit Stunden an diesem Zerschundenen.«
»Ja?«, fragte das große Gesicht überrascht.
»Ja. Marschall Hartherz hat es befohlen! Enna, hat er gesagt, Enna, du musst alles tun, damit dieser Kerl überlebt. Ja, das hat er gesagt.«
Ein sengender Schmerz fuhr Gorm durch die Glieder, als er versuchte, sich zu erheben. Er stöhnte.
Eine kleine, zarte Hand legte sich auf seine nackte Brust.
»Du musst liegenbleiben, ich bin noch nicht fertig.«
Die beiden Gesichter schoben sich seitwärts aus seiner Sicht.
Über ihm erkannte er einen Baldachin. Ein Zelt?
Er legte den Kopf zur Seite und stellte fest, dass er auf dem Boden lag. Einem Boden aus rauen Holzbohlen, der lehm- und blutverkrustet war. 
»Frau Wieselgrund, ich brauche Sie hier!«, hörte er jemanden rufen.
Gorm nahm all seine verbliebene Kraft zusammen und stützte sich auf einen Ellbogen.
Bis auf seinen Lendenschurz war er unbekleidet, stellte er fest.
»Äh … Enna …«, sagte die tiefe Stimme. »Der versucht aufzustehen!«
Gorm sah zu dem Sprecher hinauf.
Vor ihm stand ein Midthen, der im Verhältnis zu den anderen Midthen, die er kannte, groß, kräftig und muskulös war. Er hatte ein rundes, offenes Gesicht mit Augen, die recht weit auseinanderstanden, eine breite Nase und einen Mund mit dicken Lippen. Leichter Flaum wuchs aus dem Stehkragen, Kinn und Wangen hinauf. Der Mann steckte in einer dunkelblauen Uniform, die Gorm als die der Pioniere erkannte. Der andere hob eine prankenartige Hand und winkte ihm unsicher.
»Hallo. Ich bin Gerret. Gerret Sturkupfer. Du bist im Lazarett und meine Freundin Enna hat gesagt, du sollst liegenbleiben. Ha, ha.« Das gespielte Lachen endete in einem Räuspern.
»Wo ist Lysander?«, raunte Gorm. In seinem Mund lag saurer Speichel, der nach Schießpulver und Blut schmeckte.
Der große Mann kniete sich neben ihn.
»Du meinst Lysander Hartherz, den Magus?«
Gorm brummte bejahend.
»Ich weiß nicht. Ich hab nur mitgekriegt, dass sie ihn suchen.«
Gorm blickte an sich hinab und stellte fest, dass es schon schlimmer um ihn gestanden hatte. In seinem rechten Oberschenkel klaffte eine böse Wunde, in der Mitte schimmerte grauweiß der Knochen. Sein linker Fuß war zwischen zwei Zehen bis zum Knöchel gespalten. Abschürfungen und Schnitt- und Stichwunden bedeckten seinen gesamten Körper. Alles in allem nichts, was Steinfinger nicht in ein paar Sitzungen und nach ein paar Sklaven wieder hinbekäme.
Aber Steinfinger war tot. Verdorrt, vertrocknet. Ganz genau so, wie er Zwanette in Lysanders Armen gefunden hatte.
Gorm knurrte, während er sich über sich selbst ärgerte.
Er hätte sich nicht von seiner Kampfeslust treiben lassen dürfen. Er hätte an Lysanders Seite bleiben und auf ihn aufpassen sollen. Aber er wollte ja unbedingt losstürmen.
Und nun wurde nach dem Jungen gesucht?
Verdammt.
»Heil mich!«, sagte er zu dem kräftigen Kerl, der abwehrend beide Hände hob und den Kopf schüttelte.
»Ich? Oh, nein. Das kann ich nicht. Ich bin nur gut zum Lasten bewegen. Meine Freundin heilt. Das kann sie wirklich gut. Aber ich nicht, nein.«
»Hol sie!«, sagte Gorm.
»Aha, ha, ha«, machte der Kerl und Gorm fragte sich, ob dem Pionier die ein oder andere Lafette zu fest an die Hirse geknallt war. »Der Doktor braucht ihre Hilfe, aber ich bin sicher, sie wird sich gleich wieder um dich kümmern. Schließlich hat Marschall Hartherz das befohlen!« Er schaute wichtig drein, als hätte ihm Lysanders Bruder persönlich diese bedeutsame Meldung mitgegeben.
Eindeutig, dachte Gorm. Lafette.
»Weg da, Mann!«, tönte eine grollende Stimme und der Pionier wurde förmlich beiseitegewischt. Bagnub stand breitbeinig über Gorm und sah zu ihm hinunter.
»Bei Bekter. Da haben dir die Kleinen ordentlich was mitgegeben, hm?«
Gorm schnaufte und ließ sich zurück auf den Boden sinken. Welle um Welle von Schmerz wogte durch seinen Leib. Aber das war nichts, was er nicht schon einmal gespürt hatte.
»Wo ist der Heiler?«, knurrte Bagnub diesen Gerret an.
»Ahaha … die ist da hinten beim Chirurgen … der braucht sie. Ha, ha.«
Bagnub trat bedrohlich näher.
»Warum lachst du so bescheuert? Ist hier irgendwas lustig?«
Aus Gerrets großem Gesicht wich sämtliche Farbe. In Körper und Statur stand er dem Orcneas in nichts nach, aber das schien er nicht zu wissen, dachte Gorm.
»Verpiss dich!«, knurrte Bagnub. Der Pionier hielt das für eine gute Idee, drehte sich um und lief davon. Er winkte noch seiner Freundin und stolperte aus dem Zelt.
»Was für ein Spaten«, brummte der Hauptmann.
»Er war nett«, sagte Gorm matt.
»Nett ist scheiße.« 
Bagnub ging zum Eingang, lüftete die Plane davor und rief: »Hurgash, hierher!«
Gorm stützte sich wieder auf seinen Ellbogen.
Ein Orcneas betrat gebückt das Zelt. Er trug eine Halbglatze, um die herum sich weißes, langes Haar auf breite Schultern ergoss. Buschige Augenbrauen wucherten über tiefliegenden roten Augen und verbanden sich an den Schläfen mit einem mächtigen Backenbart, der geflochten auf die Brust fiel.
Bagnub deutete mit dem Kinn auf den liegenden Gorm und Hurgash kniete sich neben ihn. Der Hauptmann stellte sich breitbeinig, mit dem Gesicht zum Hauptraum des Zeltes, vor die beiden und stemmte die Hände in die Hüften. Über die Schulter sagte er: »Leg los, Alter.«
Der Neuankömmling trug die gleiche Uniform wie Bagnub. Die der Grenadiere. Rote Rabatten wiesen ihn als Mitglied der Sturmtruppen aus, das Narbengeflecht, das den Orcneas auf Gesicht und Händen zeichnete, bewies es.
»Was habt ihr vor?«, setzte Gorm an, doch Bagnub zischte unwirsch.
»Halt’s Maul!«, blaffte er. »Lass Hurgash seine Arbeit machen und vergiss, dass er sie macht.«
Der Alte legte Gorm eine Hand auf die Brust und schloss die Augen. Er ließ seinen Kopf hin und her rucken und machte dabei klackernde Geräusche mit Gaumen und Zunge.
Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder und sah Gorm durchdringend an.
»Einer reicht«, sagte er, woraufhin Bagnub erneut zum Zelteingang ging und die Plane zurückschlug. Zischend flüsterte er: »Einer reicht. Bring ihn rein, Arpak. Und es macht nichts, wenn es schnell geht.« Danach bezog er wieder Stellung wie zuvor. Gorm erschien es, als würde er sie vor den im Lazarett Arbeitenden abschirmen.
Ein dritter Orcneas in der Uniform der Sturmtruppen pellte sich durch die Eingangsplane. In seinen Armen trug er einen gefesselten und geknebelten Modsognir. Einen jungen Burschen mit Schussverletzung in der Schulter. Der Zwerg wehrte sich schwach gegen die stramm gebundenen Seile und Arpaks Griff. Arpak drückte den Gefangenen auf den Boden neben Hurgash. Der alte Orcneas betrachtete den gebundenen Zwerg und Gorm folgte seinem Blick. Langes rotes Haar war zu fetten Zöpfen zusammengebunden, die dem Kleinen an den Schläfen und dem Hinterkopf baumelten. Auch der Bart war geflochten und reichte bis auf den Nabel hinab. Perlen aus Knochen und Silber blitzen zwischen den Strähnen hervor. Die Uniform des Zwerges war tannengrün mit grauen Ärmelaufschlägen. Goldene Applikationen wiesen ihn als einen Unteroffizier aus. Welcher Waffengattung wusste Gorm nicht.
»Der ist kaputt«, brummte Hurgash und zeigte auf die nässende Wunde. Er sah vorwurfsvoll zu Arpak.
»Der Zweite auch«, knurrte der zurück. 
Arpaks Haut war dunkler als die der anderen beiden, stellte Gorm fest. Er war zudem vollständig haarlos, sah aber nicht rasiert aus. Hinter den wulstigen Unterlippen stachen zwei gelbe Hauer hervor, die an die Stoßzähne eines Wildschweins erinnerten. Er hatte noch nie einen solchen Orcneas gesehen. Hurgash bemerkte seinen Blick und raunte: »Is’ aus dem Ödland. Nicht besonders schlau, aber tapfer.« Der Haarlose wollte protestieren, doch Bagnubs Bellen unterband dies. 
»Macht schon, ihr Lumpen!«
Arpak nickte verdrossen und sah Hurgash resigniert an. Der Alte zuckte mit den Schultern und legte ihm und dem Zwerg eine Hand an die Brust.
Die Augenlider des Modsognir begannen zu flackern. Er atmete erleichtert aus. Arpak biss die Zähne zusammen und schüttelte sich. Ein feuchter Fleck bildete sich auf seiner Uniform an der Stelle, an der zuvor die Verletzung des Zwerges gewesen war.
Er knurrte wie ein wilder Hund.
»Schluck’s runter«, brummte Hurgash.
»Maul«, brummte Arpak zurück.
Danach wechselte der Alte seine Hand vom Grenadier auf Gorm. Die Hand auf dem Zwerg blieb, wo sie war.
Gorm konnte hören, wie Hurgash heisere Silben zischelte. Der Modsognir öffnete seinen Mund, holte stockend und erschrocken Luft, als die Schmerzen auf ihn übergingen. Arpaks Pranke schnellte vor und legte sich über den Bart. Hart drückte er den Zwerg am Kopf zu Boden.
Gorm spürte, wie die Qualen wichen. Die Wunde am Bein heilte in Sekunden. Der klaffende Spalt am Fuß fand wieder zusammen. Geräuschvoll stieß er heiße Luft aus seiner Lunge und sah den Schnitt- und Stichverletzungen auf seinem Körper zu, wie sich eine nach der anderen schloss. Der Modsognir strampelte unter Arpaks Griff. Dumpf erklangen Schreie zwischen den grauen Fingern hervor. Trotz des Knebels.
»Das war’s«, brummte der alte Heiler.
In Arpaks Hand blitzte ein Messer mit kurzer Klinge auf, die er dem Zwerg unters Kinn rammte. Das Strampeln kam zum Erliegen. Er packte den Toten am Kragen und verließ das Zelt. Mit knackenden Knien stemmte sich Hurgash in die Höhe.
»Gern geschehen«, brummte er, drehte sich um und folgte Arpak.
Gorm setzte sich auf.
Bagnub packte ihn an der Schulter und brachte sein Gesicht ganz nah heran.
»Pass auf, Freundchen«, knurrte er. »Du kennst nun das Geheimnis der Roten Fäuste. Die verkackten Midthen geben einen Dreck auf uns. Für die sind wir nur Frontschweine. Nie fiele es denen ein, uns mehr zuteilwerden zu lassen als den Abdecker, den miesesten Feldscher der Armee. Aber wir sind nicht doof, weißt du? Wir haben unseren eigenen Heiler: Hurgash. Er ist einer von uns. Er heilt uns und wir geben auf ihn acht. Wenn die Midthen das herausbekommen, nehmen sie ihn uns weg und wir dürfen wieder in den Breschen verrecken, damit die ihre Offiziere flicken können. Verstehst du?« Er rüttelte eindringlich an Gorms Schulter. »Verrätst du Hurgash, verrätst du die Roten Fäuste.« Er rüttelte fester. »Das mag für den Moment in Ordnung sein. Bis wir dich finden. Ist das klar?«
Gorm bleckte die Zähne, langte nach Bagnubs Handrücken und wischte ihn von sich.
»Fass mich noch einmal so an, und ich prügle dich mit deinem eigenen Arm tot«, knurrte er. Daran, dass sich die Pupillen des Hauptmanns verkleinerten, erkannte er, dass dieser ihn durchaus verstanden hatte.
Gorm erhob sich zu seiner vollen Größe. Bagnub reichte ihm bis zur Brust. Er sah auf ihn hinab.
»Ich nehme euer Geheimnis mit ins Grab«, knurrte er.
»Dann ist’s gut«, zischte Bagnub. »Scheinst ja doch ein Dunkler zu sein.« Er stieß ihm eine Faust in den Bauch und lachte. »Wir behalten übrigens deinen Sold.«
Er drehte auf dem Absatz, schlug die Plane zurück und wollte das Zelt verlassen.
Gorm streckte sich und packte ihn am Kragen.
»Warte!«
Bagnub blieb stehen. »Was?«
»Wo ist Breitpuhl?«
Der Hauptmann hob die Augenbrauen.
»Breit-Wer?«
»Nicht wer. Sondern wo.«
Bagnub sah an die Zeltdecke und grübelte. Dann erhellte sich seine Miene.
»Du meinst Brightpool!«, stellte er fest.
»Ja.«
Bagnub trat einen Schritt zurück. »Warum willst du das wissen?«
Gorm sah sich im Zelt um und entdeckte seine Kleidung auf einem Haufen nah dem Eingang. Flinte und Säbel waren auch dabei.
»Ich suche Lysander. Wenn ich ihn auf dem Schlachtfeld nicht finde – tot oder lebendig – dann ist er in Breitpuhl. Er hat gesagt, dass die Nachtjacken ihre Gefangenen dorthin bringen. Der Missiö ist auch da.«
»Es heißt Brightpool«, sagte Bagnub und runzelte verständnislos die Stirn.
»Sag ich doch.«
Der Hauptmann trat aus dem Zelt, sah in den Himmel und kniff die Augen zusammen. Dann atmete er tief ein und aus.
»Ich habe keine Ahnung, woher du das weißt, oder wer dieser Monsieur ist, aber gut … Zieh dich an. Wir helfen dir suchen. Finden wir ihn nicht, sage ich dir, wie du nach Brightpool kommst.«
»Gut«, brummte Gorm und bückte sich, um seine Hose aufzuheben.
 
•••
 
»Wo ist er hin?«, fragte Enna in die Runde.
Der Chirurg und sein Gehilfe wischten sich die Hände an ihren blutigen Schürzen und sahen sie verwundert an.
»Wer?«, sagte der Feldscher.
»Na, der Riese«, erwiderte Enna.
»Der ist gegangen«, antwortete der blasse Gehilfe. Der Kleine hatte sich heute schon dreimal übergeben, aber er schlug sich wacker. Weil er so blass war, leuchteten seine Sommersprossen scharf auf der weißen Haut.
»Gegangen?« Enna konnte es nicht fassen. Mit dem Fuß hätte niemand irgendwo hingehen können.
Der Gehilfe nickte.
Enna lächelte begeistert. Sie war wohl doch eine ganz außerordentliche Heilerin, dachte sie und krempelte die Ärmel hoch. Es gab noch so viel zu tun!
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Lysander öffnete die Augen.
Sah ein Stück Holz, wie von einem Axtstiel oder Gartenwerkzeug auf sich zufliegen.
Weiße Sterne explodierten hinter seiner Stirn.
Er schloss die Augen wieder.
»Mann! Nicht so feste!« Ausgesprochen von einer weiblichen Stimme war das Letzte, was er hörte, bevor es ihn abermals in tiefe Bewusstlosigkeit zog.
 
•••
 
Lysander öffnete die Augen.
Nur zäh ließen sich seine Lider öffnen, als wären sie verklebt.
Grelles Licht brannte sich in seinen Schädel, so dass er sie schnell wieder schloss.
»NEIN MANN! Nicht noch einen!«, hörte er die weibliche Stimme.
»Du weißt schon, dass das ein Magus ist, oder?«, antwortete eine andere Stimme mit seltsamen Zischlauten in der Artikulation, die Lysander ziemlich bekannt vorkamen.
Er riss die Augen wieder auf.
»Hallöchen, Hartherz«, sagte Momme Raukiefer und holte mit dem Stiel seiner Axt aus.
Eine junge Frau mit dunklen Haaren langte nach seinem Arm, doch er ignorierte ihren Versuch, ihn vom Schlag abzuhalten und ließ den Stiel niedersausen.
»Der macht den noch kaputt!«, rief die Frau protestierend.
 
•••
 
Es war, als träume er.
Verschwommen. Unklar.
Ein Albtraum.
Hin und wieder durchbrochen von unfassbarem Schmerz, der seinen Mundraum und Rachen ausfüllte. Ansonsten lag alles im Nebel. Sein Verstand, sein Körper. Alles.
Er wurde angehoben.
Dann fand er sich auf dem Rücken eines Pferdes liegend wieder.
Er spürte die Bewegung der Schultermuskeln, roch die Ausdünstungen, hörte das Klopfen der Hufe. Es fühlte sich ein wenig an, wie das Schaukeln der ›Stahlschwan‹, als er aus Frostgarth heimgekehrt war.
Heim.
 
•••
 
»… ich sagte doch: Er lag einfach so da. Vor meinen Füßen.« Raukiefer.
»Seitdem schüttelt es dich auch gar nicht mehr.« Die Frau.
»Wer hat ihm denn die Zunge abgetrennt?« Eine tiefe, autoritäre Stimme.
»Ich war’s nicht. Die war schon ab.« Der Jäger lachte, was klang, als hätte sich ein Straßenköter an einem Rattenkadaver verschluckt.
Dumpf hörte Lysander noch mehr Hufschläge, als sie von drei Pferden hätten kommen können. Es klang nach einer größeren Gruppe Reiter.
»Wo …«, wollte er sagen, aber »Ho …« kam es aus seinem Mund.
»Halt die Fresse«, sagte Raukiefer und Lysander spürte einen Schlag am Hinterkopf.
»DA! Er macht es schon wieder!«
 
•••
 
Wellen klatschten gegen einen hölzernen Rumpf. Es rumpelte und rasselte. Dann kratzte es und ein Segeltuch schlug auf. Durch die geschlossenen Lider erkannte Lysander helles Licht, also behielt er die Augen zu. Im Takt der Wogen wütete Schmerz durch sämtliche seiner Glieder. Der rechte Arm fühlte sich an, als wäre er nicht mehr der seine. Sein Schädel pulsierte stechend, sein Rachen spannte und brannte.
Jemand legte Finger um seinen Mund.
Keuchend holte er Luft.
»Trink das«, hörte er die Frau sagen. Lauwarmes Nass floss in ihn hinein.
»Das Kauterisieren übernehme ich.« Raukiefer.
»Ey! Mit dem gebrochenen Arm und ohne Zunge kann er nicht zaubern. Lass den Scheißknüppel sinken!« Die Frau.
»Verpiss dich! Wenn ich ihm die Zungenwurzel ausbrenne, fällt er sowieso in Ohnmacht!«
Lysander hörte ein kurzes Gerangel, das die tiefe Stimme beendete.
»Ruhe jetzt!«, brüllte sie. »Ich mach das!«
Wieder legten sich Finger um seinen Unterkiefer. Zwei von ihnen bohrten sich in seine Wangen. Sein Mund öffnete sich. Ob er wollte oder nicht.
Sengende Hitze auf den Lippen.
Eine Welle Schmerz, gegen die all die zuvor erduldeten ein laues Frühlingslüftchen waren.
Ohnmacht.
 
•••
 
Als er wieder zu sich kam, fand er sich auf einer Lage aus vergammeltem Stroh liegend. Um ihn herum herrschte Zwielicht. Nur undeutlich erkannte er eine Zelle mit Boden, Decke und drei Wänden aus Holz. Die vierte Wand bestand aus einem schwarzen Eisengitter. 
Fiebrige Pein raste ihm durch alle Glieder. Vom rohen Strunk seiner Zunge füllte sie seinen Mundraum, strahlte durch Gaumen- zum Schädeldach, von wo sie in seinen gesamten Körper zurückgeworfen wurde.
Vor Lysanders Nase stand ein Becher. Schwach griff er danach und führte ihn an seine verbrannten Lippen. Nachdem er getrunken hatte, versuchte er sich aufzurichten. Dabei nutzte er seinen rechten Arm. Es knirschte als die gebrochenen Knochen aneinanderrieben und er sackte stöhnend wieder zu Boden.
»Das eine muss man dir lassen«, hörte er Raukiefers Stimme. »Zäh bist du ja.«
Ein Streichholz flammte auf, in dessen Licht Lysander den Jäger erkannte. Strähniges Haar, tiefliegende Augen mit breiten, dunklen Ringen darunter. Die Nase merkwürdig schief in einem Gesicht, das überwiegend mit struppigem, ungepflegtem Bart überwuchert war.
Pfeifenduft stieg auf. Raukiefer inhalierte hörbar und atmete in aller Seelenruhe aus.
»Weißt du, kleiner Magus … Ich mache seit vier Tagen nichts anderes, als dir beim Pennen zuzusehen.« Er lachte, bis ihn ein Hustenanfall schüttelte. Dann klopfte er sich selbst an die Brust und rieb sich ein paar Tränen aus den Augen.
Er brachte sich näher an die Stäbe. Als er sprach, konnte Lysander die Ruinen seines Gebisses zwischen den wulstig aufgeworfenen Lippen erkennen.
»Dabei achte ich immer darauf, ob sich dein Brustkorb hebt, weißt du? Denn ich will nicht, dass der Tod so leicht über dich kommt.«
Lysander sah in weiterhin einfach nur an. Sprechen konnte er nicht, und seinen Mund hätte er sowieso nicht aufgemacht, in Erwartung der abartigen Schmerzen. Es war besser, nur so hier zu liegen und wenn möglich zu entschlafen, dachte er.
»Dieser bescheuerte Hightower hat deine Wunde ausgebrannt.« Raukiefer zeigte auf sein eigenes Maul und kicherte. »Und er hat deinen Arm geschient.« Er deutete auf seinen eigenen Oberarm und kicherte erneut. »Alles nur, um dich am Leben zu halten, damit ich dich wieder töten kann.«
Lysander schloss die Augen.
 
Rauth schiebt seinen schweren Körper aus dem Eingang seiner Jurte. Die letzten Jahrzehnte haben seine alten Knochen ungemein gebeutelt. Seine Nase läuft unentwegt, er zieht ein Bein nach und der linke Hauer wackelt. Auf dem Baumstamm, der vor seiner Behausung liegt, lässt er sich mit knackender Hüfte nieder und streckt die Glieder aus.
Es war ein gutes Leben, denkt er, während er seinen Enkeln beim Spielen zusieht. Der Bursche springt behände über die umgekippten Säulen, die die Vorherigen zurückgelassen haben. Die kleine Maus – so nennt er das Mädchen – folgt ihm nicht minder geschickt.
Hinter ihm wird das Fell vom Einlass erneut zurückgeschlagen. Der Schatten des Hageren wirft sich über ihn.
»Und? Bist du soweit, Rauth?«, sagt der Midthen-Mann.
Rauth muss den Kopf weit auf seinem Nacken drehen, damit er am blinden Auge vorbei den Hageren ansehen kann. Der Seelenernter kam vor wenigen Tagen nach Gazh.
Zuerst war er überrascht, dass Rauth so alt ist, hatte er gesagt und dann eine weißgoldene Gabel gezückt.
»Mit diesem Instrument kann ich deine Potenziale lesen«, hatte der Seelenernter erklärt und dabei freundlich gelächelt.
Rauth hatte seine Söhne davongeschickt. Sein Clan würde es ihm nicht danken, wenn er zuließe, dass sie sich dem Seelenernter erwehrten, von dem er weiß, dass er ein mächtiger Magus ist.
Ebenso wie Rauth es war.
Damals.
›Leibspalter‹ hatten sie ihn genannt. Und das war es, was er getan hatte: Leiber spalten.
Kein Schamane konnte ihm das Wasser reichen, wenn es darum ging, Leiber zu spalten. Selbst im Kampf Magus gegen Magus war er der Beste, der Schnellste – und nicht zuletzt der Gerissenste. Antäuschen und fintieren. Darin war er einst ein regelrechter Meister.
Rauth nickt und lächelt versonnen.
»Es ist ein guter Tod für einen großen Krieger«, sagt der Hagere und legt ihm eine Hand auf die Schulter. Die Hand ist weiß und zerfurcht. Rote Adern pulsieren in den Kerben, die bis zu den Knochen zu reichen scheinen.
»Leider bist du nicht der Flammenbringer, alter Mann«, sagt der Seelenernter. »Aber du wirst mir helfen, ihn eines Tages zu finden.«
»Ich will nicht, dass meine Enkel es sehen«, erwidert Rauth.
Wieder lächelt der Hagere.
»Das ist in Ordnung«, sagt er.
 
Fokke sieht auf den uralten Rauth hinab. Selten hat er ein solches Potenzial bei einem Dunklen gesehen. Aber wenn er sich das Alter vergegenwärtigt, das der Schamane auf dem Buckel trägt, und es mit den unzähligen Narben auf dessen Körper abgleicht, dann wird ihm klar, dass er heute womöglich den mächtigsten Magus der Orcneas aufnehmen wird.
Zu Schade, dass er so gebrechlich ist, denkt Fokke und sieht den kleinen Orks beim Spielen zu.
Eine Weile kann ich ihm noch geben, denkt er und er fühlt sich großzügig und wohl dabei.
Ja, das hat Rauth verdient.
Um ihn zu bekommen, hätte Grauhand das ganze Dorf abgerissen, jeden Dunklen getötet, wenn es das erfordert hätte. 
Dass ihm Rauth dies erspart, kann er nur honorieren.
Er tätschelt die alte Schulter, die immer noch gewaltig ist.
Ach, man musste die Dunklen einfach gern haben, denkt er und lächelt in die Sonne.
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Bei Schwarzberg hatte das Pferd aufgegeben, also hatte Gorm es zurückgelassen und war zu Fuß weitergelaufen. 
Midotir schienen die Anstrengungen wenig auszumachen. Sie lief im stets gleichen Tempo an seiner Seite. Bei Tag und bei Nacht.
Immer nach Westen an der Küste lang, hatte Bagnub gesagt.
Er gönnte ihnen nur wenige Pausen und die nur dann, wenn es unabdingbar war, dass sie aßen oder schliefen. Ansonsten liefen sie. Sie liefen über Wiesen und durch Wälder, Berge und Hügel hinauf und wieder hinab. Einmal war ihm, als käme ihm die Gegend sogar bekannt vor, aber er hatte keine Zeit, sich zu orientieren oder den Steinbruch zu suchen, in dem er sein Leben gefristet hatte, bis er dem dünnen Magus begegnet war.
Zuerst hatten er und die übrigen Orcneas das Schlachtfeld abgesucht. Bagnub hatte mit den anderen Hauptmännern gesprochen, ob in deren Lazaretten der Elv aufgetaucht wäre. Dann hatten sie sich ein paar der Plünderer vorgenommen und weitergesucht.
Nirgends war eine Spur von Lysander Hartherz zu finden gewesen.
»Eine Kompanie Nachtjacken ist nach Norden aufgebrochen«, hatte Arpak schließlich berichtet. »Ziemlich schnell und ohne die anderen Northisler. Sie hatten einen Verwundeten dabei.«
Ein Meldereiter hatte es Arpak beim Bier am Wachfeuer erzählt.
Die Reiter schwärmten um die abziehenden Armeen herum, sie sicherten den Abzug und überprüften, ob sich Lagolle und Pendôr an die Abmachungen hielten. Einige hatten die Northisler entdeckt und waren ihnen sogar gefolgt.
Egal.
Auf dem Schlachtfeld war er nicht.
Nachtjacken hatten sie in Blauheim angegriffen.
Nachtjacken waren schnell davongeritten. Ohne den restlichen Tross. Mit einem Verwundeten.
Und was hatte Lysander gesagt?
›Ich habe Guiomme gesehen.‹
›Und?‹, hatte Zwanette gefragt.
›Sie haben ihn mit einer Fregatte nach Brightpool geschickt.‹
Sie hatte genickt. ›Dort ist eine Festung, die sie als Kerker nutzen.‹
›Holen wir ihn raus?‹, hatte Gorm gefragt.
Lysander hatte herzhaft gegähnt. 
›Ich denke schon. Sobald wir hier fertig sind.‹
Gorm war hier fertig.
Er war fertig mit der Armee, die einen Dreck auf die Orcneas in ihren Reihen gab.
Er war fertig mit dem Konsul, den es einen Dreck interessierte, dass Lysander gefangen genommen war.
Und bald wäre er auch mit den Nachtjacken fertig. Mit den Schleichern in der Dunkelheit. Er würde ihnen zeigen, wie man schleicht.
Er brach durch Unterholz und stürmte auf eine Wiese.
Ein paar äsende Rehe hoben erschrocken ihre Schädel, zuckten zusammen und suchten das Weite.
Gorm rannte weiter mit Midotir an seiner Seite.
 
•••
 
Einige Tage später erreichte er Haus Hartherz, stieß das gusseiserne Tor auf und lief zum Haupteingang.
Die Tür öffnete sich und Lysanders Vater steckte den Lauf einer Muskete durch den Spalt.
Gorm blieb am Anfang der Stufen stehen und hob beide Hände.
»Ach, du bist es«, sagte der alte Elv und senkte die Waffe. Dann sah er an ihm vorbei und suchte den Vorplatz ab. »Wo ist mein Junge?«
»In Breitpuhl«, schnaufte Gorm.
Fragend legte Thison den Kopf schräg.
Gorm holte tief Luft und brachte »Ich brauche ein Boot« hervor.
Mit Pistolen und Musketen bewaffnet kamen der Schmied, ein Diener und der Kutscher um die Ecke des Hauses gerannt. Als sie Gorm erkannten, verlangsamten sie ihren Lauf und näherten sich vorsichtig.
»Du meinst Brightpool?«, fragte Thison.
Er nickte.
»Dann brauchst du kein Boot. Du brauchst ein Schiff.«
»Ich schwimme auch, wenn es sein muss«, brummte Gorm.
»Musst du nicht. Wir haben Schiffe.«
Thison wandte sich an seine Leute.
»Sattelt mir ein Pferd und spannt die Kutsche ein! Wir müssen zum Hafen!«
Schmied und Kutscher drehten sich um und liefen zu den Stallungen.
 
•••
 
Voll Ungeduld wanderte Gorm den Steg auf und ab.
Thison verhandelte gerade mit dem Hafenmeister, um ein rasches Ablegen zu erlauben.
Midotir hatte sich neben einem Haufen aufgerollter Seile abgelegt und holte Schlaf nach. Ihr Brustkorb hob und senkte sich ruhig. Der ganze Trubel am Kai von ›Hartherz Farben‹ schien ihr nichts auszumachen.
Er beobachtete, wie einige Münzen den Besitzer wechselten. Lysanders Vater zeigte ihm einen erhobenen Daumen und lief ins Kontor.
Da Gorm nicht wusste, was er als Nächstes tun konnte, außer zu warten, ließ er sich neben Midotir auf die Seile plumpsen.
Zwei Gestalten näherten sich aus einer Gasse, dem Hafenbecken gegenüber. Mit vorsichtigen Schritten betraten sie den hölzernen Steg. 
Gorm kannte die beiden, also blieb er sitzen.
Die Frau war kräftig und ein gutes Stück größer als der Mann. Sie trugen lange Mäntel und breitkrempige Hüte, die Lysander ihnen einst gekauft hatte, als er in ihrer Begleitung von Kieselbucht nach Hohenrot gereist war, um seinen alten Meister zu stellen. Gorm wusste, dass sie auch Säbel und Pistolen trugen.
Das war gut.
Zögerlich hob die Frau eine Hand und winkte aus einiger Entfernung.
»Meister Kugelfang!«, grüßte sie. »Wohin wollt Ihr reisen?«
Vor ihm blieben sie stehen.
»Nach Breit…«, er räusperte sich, »Brightpool.«
Die Mienen der beiden Banditen erhellten sich. Sie tauschten einen schnellen Blick und lächelten ihn an.
»Ihr wollt Monsieur Guiomme befreien?«, fragte der Mann freudig.
Gorm schnaufte.
»Wenn er da ist, wo Lysander ist …, dann ja.«
Erst jetzt schienen die beiden zu bemerken, dass der junge Magus nicht an seiner Seite war. Überraschung löste das Strahlen auf ihren Gesichtern ab.
»Ich glaube, die Nachtjacken haben ihn gefangen«, sagte Gorm und die Banditen spuckten aus, bevor er den Satz beendet hatte.
»Verdammte Nachtjacken!«, fluchte die Frau.
»Können wir mitkommen?«, fragte der Mann.
Gorm nickte.
Die Frau schlug dem Mann an die Schulter und lachte auf. 
»Ich hole die anderen!«, rief sie und rannte los. Den Steg hinab über den Kai. Sie verschwand in der Gasse, aus der sie gekommen waren.
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Lockwood rollte die Zeitung zusammen und verstaute sie in dem Spalt zwischen Sitz und Tür. Jayanti, Apo und er saßen seit einer Stunde am Hafen von Truehaven in der neuerworbenen Kutsche und warteten auf die Ankunft des Binnenschiffers, der Caleb nach Hause bringen sollte. Nat wollte vorbereitet sein und hatte sämtliche aktuellen Gazetten erworben, bevor sie losgefahren waren. Sein Bruder hätte viele Fragen und er wollte in der Lage sein, sie alle zu beantworten.
Man konnte von Keno Grimmfaust halten, was man wollte, dachte er. Aber eines musste man ihm lassen: Er war ein herausragender Feldherr. Natürlich hoben die Northisler Tageblätter diesen Fakt nicht heraus. Nein, sie stellten den Sieg der Schlacht von Bracie – auch genannt ›Die Schlacht der drei Könige‹ – als Glücksfall dar. Aber Nat konnte durchaus zwischen den Zeilen lesen. Was dieser Grimmfaust zuwege gebracht hatte, war schon ein wahres Meisterstück. Kernburg hatte trotz Unterzahl bei eintausenddreihundert Gefallenen und siebentausend Verwundeten zehntausend Gefangene gemacht und fünfundvierzig Standarten erbeutet. Lagolle und Pendôr hatten zusammen siebentausend Verluste und über elftausend Verwundete zu beklagen. Die Zahlen sprachen für Grimmfaust und die anschließende Kapitulation Lagolles und der Rückzug Pendôrs bestätigten dies. Beide Reiche hatten sich blutige Nasen geholt und bettelten um einen Frieden, den der Konsul nun nach seinen Vorstellungen verhandeln konnte.
Zum Glück hatte Admiral Bravebreeze verhindert, dass der wahrlich unbesiegbar Scheinende seine Armeen übersetzen konnte … 
Ach, der arme Horatio, dachte Nat und erinnerte sich an den Ausschnitt der beschrieb, wie der Seemann, eingelegt in ein Brandyfass, nach Truehaven gebracht worden war. Seine Gefolgsleute und Mannschaften hatten den Alkohol – nachdem man den Leichnam entnommen und beigesetzt hatte – auf der Trauerfeier in Gedenken an ihren Kapitän getrunken. ›Braveblood‹ hatten sie das makabere Gesöff getauft und behauptet, dass es einem des Admirals Mut in die Knochen brachte.
Lockwood zog den Samtvorhang vor dem Fenster beiseite und betrachtete das Denkmal, das zu Ehren des Seekriegers errichtet worden war. Auf dem Kapitell einer hohen, viereckigen Säule stand der in Bronze gegossene Bravebreeze und sah mit einem Fernrohr auf den Hafen, das anthrazitfarbene Wasser, das gegenüberliegende Ufer mit den niedrigen Behausungen des Armenviertels, den stahlgrauen Himmel. Obwohl es erst später Nachmittag war, berührte die Sonne bereits den Horizont. Ein Winter in Northisle war wirklich etwas ganz anderes als einer in Topangue, dachte Nat und sehnte sich nach der Wärme Anganis zurück.
Ja, das ferne Land hatte ihm einiges abverlangt und ihn mit einem fiebergebeutelten Körper entlassen, aber wenn er an das Klima, das Essen und an die Topis zurückdachte, verspürte er beinahe so etwas wie Heimweh.
Verrückt …
»Was denkst du?«, fragte Apo.
»Hm?«
Die Lahiri tauschten einen Blick und lächelten sich an.
Nat hatte den beiden viel zu verdanken, dachte er. Sie hatten sich aufopfernd und rührend um ihn gekümmert. Ihn gehegt und gepflegt, unterhalten und aufgebaut. Dass er zumindest zu einem Bruchteil seiner Kraft zurückgefunden hatte, lag zu einem großen Teil an ihnen. Und Emily. Seine Gemahlin vermisste zwar die alten, die wilden Zeiten, hatte sich aber dank Mama Lockwood schnell an das Leben in Truehaven angepasst.
Hoffentlich sagte ihr der Empfang zu Ehren des Generalgouverneurs von Topangue zu, zu dem sie heute Abend geladen waren.
Vermutlich mehr, als die von Etiketten und Traditionen vollgestopfte Formalität, der Nat mit einiger Aufregung entgegensah. Die offizielle Zeremonie im Hauptquartier des 32sten stand noch an und er hatte keine Ahnung, wie eine solche Festivität ablief. Mit Glück würden die Soldaten das tun, was sie in ihrer Freizeit oft taten: saufen. Mit Pech würde es eher wie ein Gottesdienst werden, mit zähem Gelaber und höfischem Zinnober, was es einem schwer machte, wach zu bleiben.
Seit Familie Lockwood zum gehobenen Adel gehörte, reihte sich Termin an Termin und Nat konnte sich immer seltener mit seiner fragilen Konstitution rausreden, da man ihm mittlerweile die Genesung ansehen konnte.
»Was du denkst, habe ich gefragt«, wiederholte Apo die Frage.
»Gerade habe ich gedacht, dass der Krieg ganz schön an uns vorbeirauscht, oder?« Nat zeigte auf die gerollte Zeitung.
»Aber wie du gelesen hast, ist er noch nicht gewonnen«, erwiderte der Lahir.
»Das stimmt«, sagte Nat.
Ein hoher Glockenschlag markierte das Einlaufen der Fregatte.
Abner öffnete die Tür und steckte seinen Kopf ins Innere der Kutsche.
»Master Lockwood wird in Kürze von Bord gehen. Wollen wir?«
»Ja, gerne!«, sagte Nat und griff nach dem Rahmen. Jayanti beugte sich vor, um seinen Arm zu stützen, doch Nat schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, ich schaffe das«, sagte er.
 
•••
 
»Bei Bekter, siehst du miserabel aus!«, brüllte Caleb noch vom Deck der Fregatte, bevor er auch nur einen Fuß auf die Gangway gesetzt hatte. Auf dem Weg die Planke herunter verdunkelte sich seine Miene. Vor Nat blieb er stehen und legte ihm beide Hände auf die Schultern.
»Hättest mich vor sechs Monaten sehen sollen, Bruder«, sagte Nat schwach lächelnd.
Caleb zog ihn zu sich heran und drückte zu.
»Es ist schön, dich jetzt zu sehen«, sagte er.
»Dito.«
Caleb hielt ihn eng umschlungen.
Immer noch.
Und noch ein bisschen.
»Äh…« Nat räusperte sich. »So langsam wird es peinlich, Bruder.«
Caleb lachte, stieß Nat von sich fort und knuffte ihn in den Bauch.
»So vornehm, Master Lockwood? Wo kommen denn die Manieren her?«
Nathaniel grinste und schlug dem Bruder schwach an die Brust.
»Nur weil wir die verdammt nochmal reichsten Kerle Northisles sind, müssen wir uns ja nicht aneinander reiben!«, rief er.
Caleb lachte noch lauter.
»Auch wenn Topangue dich beinahe erledigt hat …«, sagte er heiter. »Zwei rechte Nabobs hat es aus uns gemacht, was?!«
Wieder fielen sich die Brüder in die Arme.
Nat klopfte Caleb an die Rippen und grub sein Kinn tiefer in den mit Fell besetzten Kragen, der nach Rauch und Gewürzen roch. Caleb war wieder zuhause!
Aber was war das?
Unter der Achsel des Bruders spürte Nat etwas Hartes. Er tastete danach.
»War mir klar, dass mein versoffener Natty den Sprit findet«, flüsterte Caleb in sein Ohr.
»Ist es das, was ich denke, was es ist?«, flüsterte Nat zurück.
»Denke schon. Echter, fieser, gaumenverbrennender Goa aus Angani.«
Beide lachten. Dann lösten sie sich voneinander und gingen Arm in Arm den Steg hinab, auf die neue, glänzende Kutsche zu, deren Türen das Wappen der Lockwoods schmückte.
›Disziplin und Ordnung‹ prangte in goldenen Lettern unter dem heraldischen Symbol.
Heute nicht, dachte Nat. 
Disziplin und Ordnung …
Heute nicht.
 
•••
 
»Verdammt, ich hab einen sitzen«, flüsterte Caleb und kicherte.
Die Abendgesellschaft zu Ehren des Generalgouverneurs fand im Freien statt. Auf einem herrlichen Fleckchen Erde, wo der Hauptfluss Truehavens auf einen Seitenarm traf. Die Gartenanlage war wohlgepflegt und trotz des fernen Frühlings grün bewachsen. Nur den Rasen hatte man mit Parkett abgedeckt, damit die feine Gesellschaft sich nicht die Beinkleider ruinierte. An der Mauer, die auf der einen Seite zum Flussufer abfiel, waren Feuerkörbe aufgereiht, die von zahlreichen Bediensteten in Gang gehalten wurden. Zeltplanen schützten den Garten auf der gegenüberliegenden Seite, was den spätwinterlichen Wind davon abhielt, über die Festivität zu wehen. In allen Bäumen hingen Lampions und Leuchten, sogar ein Feuerwerk war für den späteren Abend geplant. Zur Stadt hin traf der Garten an die Rückfront des ›Museum of Natural History‹, ein beeindruckender Bau aus braungrauem Stein mit zahlreichen Giebeln, einem Glasdom und Säulengang. Das Foyer des Museums war zum Ballsaal umfunktioniert worden, den ein großes Orchester bespielte, und hundert Kellner kümmerten sich um das leibliche Wohl der illustren Gästeschar.
Alles, was Rang und Namen hatte, war anwesend. Außer der König höchstselbst. Aber Nat hatte den Premierminister Jebediah Dropcatch unter den Feiernden gefunden und eine Schar Schleimer und Nutznießer umkreisten den Kriegsminister Mose Toughchest. Auch andere bekannte Politiker und Adelige gaben sich die Ehre.
Auf der Hauptfläche der Wiese spielten einige Offiziere eine Partie Cricket, die nur hin und wieder unterbrochen wurde, wenn einer der Spieler nach einer Auster griff, die Diener in eisgefüllten Silbereimern anboten. Dabei trugen sie Kettenhandschuhe an einer Hand um sich beim Aufbrechen der Schalen nicht zu verletzten. In ledernen Gürtelholstern schleppten sie diverse Sößchen und Gewürze mit sich herum, um, je nach Vorliebe des Gastes, den Meeresfrüchten einen Geschmack zu verpassen.
»Sieh nur, wie sie sich die Ozeanrotze reinziehen«, flüsterte Caleb kichernd wie ein Straßenjunge und Nat verschluckte sich am Champagner.
»Du bist unmöglich, Bruder«, wisperte er zurück, woraufhin ihm Caleb krachend auf die Schulter schlug, und rief: »Mein Natty ist erwachsen geworden, was?! ENDLICH!«
Jayanti und Emily näherten sich. Dabei ließen sie kokett ihre Köpfe kreisen und grüßten hier und grüßten da. Beide trugen prunkvolle Kleider nach der neusten Mode ihrer Herkunftsländer. Emily war in ein wunderbares weißes Satinkleid gehüllt und Nat konnte erkennen, dass ihr prächtiges Dekolleté für die ein oder andere Kiefersperre sorgte. Auch Caleb bemerkte es und er stieß Nat anzüglich einen Ellbogen in die Seite. Jayanti trug ein aufregendes Seidengewand mit Schärpe, das Apo augenscheinlich nicht als Einzigen um den Verstand brachte.
Der Lahir stand neben den Brüdern Lockwood und glotzte mit weiten Augen.
Nat atmete die klare Luft ein und ließ einen Blick über seine kleine Familie schweifen.
Wenn dies der Preis für das Topangue-Fieber war, mochte es ihn noch einmal heimsuchen, auf dass dieser Abend niemals enden möge.
Die beiden Minister entdeckten die Brüder und kamen im gleichen Moment wie die Damen bei ihnen an.
Der Premierminister grüßte die Ladys mit Handkuss nebst Verbeugung, bevor er sich an Caleb wandte.
»Sir Toughchest und ich haben eine Wette laufen, deren Auflösung Sie beschleunigen können, Sir Lockwood.«
»Ich wäre hocherfreut!«, antwortete Caleb. 
Der Kriegsminister warf sein eh schon zerknittertes Gesicht in eintausend Falten, hob die buschigen Augenbrauen und sagte: »Wir fragen uns, welcher Art Ihre Ambitionen sein mögen? Werden Sie im Kabinett ihre politische Karriere fördern, oder kann ich Sie überreden, in meinen Rat einzutreten?«
»Ho, ho, ho«, lachte Caleb auf. »Da wäre mein Bruder wohl der rechte Mann für Sie, Sir Toughchest. Was weiß ich Bürokrat denn vom Krieg?«
»Sehen Sie?«, meldete sich Dropcatch. »Ich habe doch gesagt, dass er eher wieder ins House of Lords eintritt. Außer …«
»Außer?« Toughchest sah auf und musterte den Premierminister, der sein Glas hob und es ins Zentrum der Gruppe hielt.
»Außer, ich frage Sir Lockwood, ob er sich vorstellen könnte, unserer Nation als Außenminister zu dienen.«
»Ja, leck mich doch …«, entfuhr es Nat, bevor er sich davon abhalten konnte. Schnell schlug er sich die flache Hand vor den Mund und zuckte schuldbewusst.
Die Minister lachten. Caleb konnte es kaum fassen und sah überrascht aus der Wäsche.
Premierminister Dropcatch legte ihm eine Hand auf die Schulter und ließ sein Glas an Calebs klingen.
»Denken Sie drüber nach. Die Koalition hat in Bracie einen schweren Schlag erlitten. Kernburg hingegen einen großen Triumph errungen. Wir müssen einen neuen Anlauf wagen, Grimmfaust zurechtzustutzen, und Sie können dabei eine tragende Rolle einnehmen, Lockwood.«
Calebs Mund öffnete und schloss sich, ohne dass ein Laut herausgekommen wäre.
»Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Premier. »Aber bitte nicht solange, bis ihr werter Bruder wieder einsatzbereit ist. Ich brauche Sie früher.«
Nat sah, wie der Kriegsminister mit gespielt resignierter Miene eine Handvoll goldener Münzen aus der Westentasche fischte und sie dem Premier hinhielt, der sie griff und grinsend in die Innentasche seines Fracks klimpern ließ.
»Apropos ›tragende Rolle‹«, setzte Toughchest an und zeigte mit der Champagnerflöte in der Hand auf Nat. »Sie bringen bitte Ihre Genesung weiter voran, Nathaniel. Ich gebe Ihnen noch drei Monate zur Rekonvaleszenz. Dann finden Sie sich im Ministerium ein, klar?«
»Äh…«, begann Nat. 
Toughchest winkte ab. »Kein ›Äh‹, Mann! Die Zeiten der Ähs sind vorbei. Wir brauchen fähige Offiziere auf dem Kontinent und diese fähigen Offiziere benötigen einen noch fähigeren Offizier, der ihnen beibringt, wie man diesem Grimmfaust die Zähne zieht. Werden Sie gefälligst gesund!«
Über Nats Lippen wollte das nächste ›Äh‹ purzeln, doch er erteilte seinem Mund rechtzeitig ein Verbot.
»Zu Befehl!«, brachte er stattdessen heraus.
Toughchest lachte rau und schlug ihm an die Brust.
»So ist’s recht! Und jetzt genießen Sie den Abend und gehen frühzeitig ins Bett! Sie sind immer noch blass um die Nase!«
Die beiden Lockwoods tauschten einen langen Blick. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie würden den Abend genießen – so viel stand fest.
Aber ob sie es ›frühzeitig‹ ins Bett schaffen würden … das war doch eher fraglich.
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Die Kutsche des Konsuls ratterte über das Kopfsteinpflaster der Prachtstraße zwischen Stadtpalais und Regierungspalast. Seit der Gründung von Neunbrücken im Zweiten Zeitalter war der Sitz der Könige auf einer zehn Hektar großen Insel inmitten des Flusses Silbernass gelegen. Den neun Brücken, die die Insel mit der eigentlichen Stadt verbanden, verdankte die Hauptstadt des Reiches ihren Namen. Neben dem ehemaligen Königspalast fanden sich weitere wichtige Gebäude dort. Da war zum einen der Sitz des Erzbischofs, das Justizministerium, der große Plenarsaal, die Präfektur der Stadtwachen und eine Kapelle des Apoth, die für die Bevölkerung nur an wenigen Tagen im Jahr zugängig war. Das Ufer der Insel war rundherum mit Mauern verstärkt und hatte den vergangenen Königen – vor der Revolution – stets Schutz vor Unbill der Bürger oder Eroberung durch Invasoren garantiert. Auch Grimmfaust empfand die Sicherheit der Insel als wohltuend.
Vor den Brücken tobte das Stadtleben, auf den Brücken ließ man es langsam hinter sich, und hinter den Brücken öffnete sich ein isolierter Bereich, für dessen Ruhe die Stadtwachen nebst Konsulargarde sorgten. Für die heutige Regierungssitzung bräuchte er eben jene Ruhe, dachte er und sah aus dem Fenster.
Bürger Neunbrückens blieben staunend stehen, wenn die Kutsche des Obersten Konsuls im Kokon der berittenen Garde vorbeifuhr. Manche winkten und jubelten. Andere salutierten oder reckten Fäuste zum Himmel. Nur selten erkannte Keno Verdruss oder Verstimmung auf den Gesichtern.
Der Sieg im Osten über Lagolle und Pendôr hatte viele Zweifler überzeugt. Die Zeitungsberichte, die sein Bruder Luwe initiiert hatte, hatten dem Volk unmissverständlich klar gemacht, dass ›der Unbesiegbare‹ alles zu tun bereit war, was den Frieden sicherte.
Eigentlich hätte er zufrieden sein sollen.
Aber trotz der Kapitulation Lagolles und trotz der Tatsache, dass er eine Besatzung in Surblanche, am Hof der Königin, zurückgelassen hatte, nagte etwas an seinen Gehirnwindungen.
Was mochte Northisle aushecken?
Dass die Grauröcke etwas planten, galt als gesichert. Kester Dunkelstichs Spione umschwärmten sie nach wie vor unbemerkt, kamen jedoch nicht mit neuen Erkenntnissen herüber. Sicher war nur, dass Northisle etwas plante. Aber was, vermochten sie nicht zu sagen.
Eine begeistert winkende Familie am Straßenrand lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Der Vater, der Kleidung nach ein Handwerker, mit Lederschürze und Holzpantoffeln, trug ein vergnügtes Mädchen auf den Schultern und beide jubelten. Eine Frau sorgte dafür, dass ihr kleiner Sohn nicht von einem Weinfass purzelte, dass neben anderen Kisten und Säcken auf Abtransport wartete. Keno lächelte und winkte zurück, was der Begeisterung zu neuen Höhen half. Die Eltern tauschten freudige Blicke angesichts der Tatsache, dass ihnen der Oberste Konsul persönlich gewunken hatte, als …
... sich die Welt vor Kenos Kutschenfenster in einem grellen Blitz auflöste. Ein ohrenzerfetzender Knall begleitete eine Explosion, die die hintere Achse der Kutsche anhob. Keno prallte zuerst an das Dach und fiel dann vornüber gegen die Wand. Er verlor sofort die Orientierung, hatte aber das merkwürdig flaue Gefühl im Magen, als würde er fliegen. Der grelle Blitz wechselte in Wimpernschlägen seine Farbe von Weiß zu Gelb und schließlich Orange. Brüllendes Feuer raste über die Prachtstraße und versengte Passanten, Gardisten und Bäume. Durch die Druckwelle zerplatzen sämtliche Fenster in der Umgebung. Die Zugpferde wieherten schrill, die Reittiere der Garde rannten wie von Sinnen davon.
Mit einem brutalen Krachen schlug die Kutsche auf und zersetzte sich in tausend Trümmer. Dichter Rauch quoll auf. In Kenos Ohren rauschte und prasselte es.
»Bei Thapath!«, flüsterte er, während er sich bemühte die einst so wertvollen, mit Leder bezogenen Sitzbänke von seinen Beinen zu schieben. Er hustete und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht, um den Staub zu vertreiben, der seine Augen und seinen Mund ausfüllte.
Nach der Detonation und dem Aufschlagen der Leiber und Trümmer legte sich eine gespenstische Ruhe über die Straße.
Dann setzten die Schreie der Verletzten und die Rufe der Überlebenden ein.
Auf allen vieren krabbelte Keno aus den Überresten der rauchenden Kutsche. Blut lief ihm aus den Ohren und der Nase. Draußen rieb er sich den Dreck aus den Augen und zwinkerte, um seine Sicht zu klären.
Die ersten Gardisten eilten zu ihm. Einige bildeten einen säbelstarrenden Schutzwall, andere packten ihn und hoben ihn auf die Beine.
»Geht es Ihnen gut?!«, rief ein junger Soldat mit schockgeweiteten Augen.
»Was war denn das?«, brachte Keno keuchend hervor.
»Eine Sprengladung in einem Weinfass!«, rief ein älterer Gardist.
Schon näherte sich Verstärkung zu Pferde über die Brücke. Zwei Dutzend Stadtwachen liefen aus allen Richtungen heran und versuchten, sich mit hektischen Blicken ein Bild von der Lage zu machen.
»Das Weinfass?«, fragte Keno.
»Ja. Es muss das Weinfass gewesen sein!«, rief der Gardist und zeigte auf die rußgeschwärzte Stelle, an der bis vor Kurzem noch eine Kernburger Familie ihrem Konsul gewunken hatte.
»Die Kinder?« Keno hörte seine eigene Stimme zittern.
»Da ist nichts mehr übrig«, sagte der Gardist. »Sie müssen hier weg, Konsul! Vielleicht beobachten uns die Attentäter und wollen nun sichergehen!« Dann wandte er sich an die anderen Soldaten und brüllte: »Schafft den Konsul über die Brücke! SOFORT!«
Keno wurde gepackt und geschoben. Seine Ohren klangen nach, sein Schädel wollte zerbersten. Ohne Gegenwehr ließ er sich von den Gardisten führen.
»Die Kinder …«, stammelte er.
 
•••
 
»WirkönnenmitSicherheit …«, brabbelte Kester Dunkelstich und Keno war es vorerst egal. Sein Kopf wummerte immer noch und er fühlte sich, als hätte man sein Skelett in einen Sack gepackt und von einem Oger durchrütteln lassen. ›Erschüttert‹ im wahrsten Sinne des Wortes, dachte er und bemühte sich, aufrecht in dem prunkvollen Sessel sitzen zu bleiben und die Ascheflocken und schwarzen Schlieren, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckten, zu ignorieren.
Thapath sei Dank übernahm Silbertrunk die Führung der Sitzung.
Die achtzig Mitglieder des Senats und die drei Konsuln tagten im Plenarsaal. Der Anschlag hatte der sonst sachlich-pragmatischen Stimmung einen herben Dämpfer verpasst und die Senatorinnen und Senatoren palaverten teils aufgebracht, teils geschockt untereinander. So war es nicht nur Dunkelstichs absoluter Unauffälligkeit zu verdanken, dass ihm niemand Aufmerksamkeit entgegenbrachte.
»… dasNetzwerkderNorthisleristweitverzweigtund… «
Silbertrunk hob eine Hand, um den Spion zu unterbrechen, und sagte: »Es ist uns allen klar, dass Northisle für diesen Anschlag verantwortlich ist, Kester. Danke sehr. Nach ersten Informationen haben wir heute den Tod von sieben Bürgern Neunbrückens zu beklagen, die diesem feigen Akt des Terrors zum Opfer gefallen sind. Die Zählung der Verletzten dauert noch an, aber es werden einige sein. Unser Konsul hat nur dank der ausgesprochen soliden Bauweise der Kutsche überlebt.«
Kester räusperte sich.
»Na ja, der Zeitpunkt der Zündung war auch nicht optimal …«, murmelte er.
Silbertrunk ließ eine flache Hand auf den langen Tisch sausen, an dem sich die engsten Mitglieder der Regierung versammelt hatten. Die Senatoren verstummten. Sie saßen in einem Halbkreis aus mehreren Bankreihen den Konsuln gegenüber und schienen erst jetzt den Spion zu bemerken, der schon seit geraumer Zeit auf dem Platz in der Mitte stand und die Ergebnisse seiner Untersuchungen mitgeteilt hatte. Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Versammlung.
»Es ist indiskutabel, dass wir das Überleben unseres Konsuls einem Fehler der Grauen zu verdanken haben, und nicht der Umsicht unserer Geheimdienste, Kester!«, sagte Silbertrunk mit unterdrücktem Zorn in der Stimme.
Keno hatte einige Mühe, dem Gespräch zu folgen, denn sein Gehörgang litt immer noch unter dem Knall. Ein nervender Summton schien zwischen seinen Ohren umherzuwabern. Als Artillerist war er vieles gewöhnt, aber meist wusste man, wann eine Kanone gezündet wurde, und konnte sich wenigstens die Lauscher zuhalten.
»Nun denn …«, sagte Silbertrunk entschlossen. »Es ist, wie es ist. Die Northisler haben uns erneut bewiesen, welche Mittel sie bereit sind einzusetzen. Wir sollten also Gegenmaßnahmen ergreifen und unser Vorhaben beschleunigen.« Er wandte sich an Kenos Bruder auf dem Platz zu seiner Rechten. »Wenn Sie bitte wollen?«
Luwe erhob sich, nahm dabei eine Kladde aus dunkelblau gefärbtem Leder auf und hielt sie hoch.
»Werte Mitglieder des Senats«, begann er. »Die jüngsten Ereignisse erfordern es, dass wir den Antrag auf Änderung der Verfassung schon heute vortragen.«
Einige der Senatoren tauschten überraschte Blicke. Laut Tagesordnung hätte es um die Konsolidierung Dalmaniens, die Besetzung von Lagolles Hauptstadt und die Reaktion Kernburgs auf die Attacke Pendôrs gehen sollen. Von einer Änderung der Verfassung hörten sie zum ersten Mal.
»Wir, die Minister und Konsuln, haben einen Entwurf erarbeitet, den ich Ihnen präsentieren möchte. Sie werden sehen, dass er beachtliche Vorteile bringt für schnelle Entscheidungsfindung in diesen stürmischen Zeiten. Ja, sie werden dem Obersten Konsul weitere Befugnisse zutragen. Aber sie werden unsere Nation auch wehrhafter machen und Erleichterungen in der Administration der von uns besetzen Gebiete bringen.«
Gespannt rückten die Senatorinnen und Senatoren auf ihren Sitzen nach vorn.
Lüder Silbertrunk und Vahdet Hartherz erhoben sich aus ihren Sesseln, um der Versammlung zu demonstrieren, dass sie hinter dem Antrag standen.
Keno hatte mehr mit dem üblen Pfeifton zu kämpfen, als dass er sich auf das nun Folgende hätte konzentrieren können.
»Wir beantragen die Ernennung von Konsul Grimmfaust zum Kaiser über die Nation Kernburg und die Ländereien unter ihrer Herrschaft!«, rief Luwe dramatisch. Ein Tornado an Reaktionen fuhr durch die Reihen.
Keno pflückte den Zeigefinger aus seiner Ohrmuschel und sah auf.
Hatte er richtig gehört?
»Meine Damen, meine Herren … Bitte!« Silbertrunk hob beschwichtigend die Hände. »So lassen Sie uns doch erläutern, wo die Vorteile dieser Maßnahme liegen!«
»Na, da sind wir aber mal gespannt!«, rief ein beleibter Senator aus der ersten Reihe. Sieht vermutlich seine Felle schwimmen, dachte Keno. In der Hoffnung, das Pfeifen endlich loszuwerden, rammte er sich erneut den Zeigefinder ins Ohr und stocherte darin herum.
Luwe hielt weiterhin die Kladde hoch und deutete auf die Vorderseite, wo das Wappen der Grimmfausts, tiefengeprägt und mit Blattgold ausgelegt, prangte.
»Das hier ist der Entwurf der Verfassung des Ersten Kernburger Kaiserreichs! Zuallererst: Zielsetzung ist das Errichten einer konstitutionellen Monarchie! Dem Senat blieben weitreichende Kompetenzen, auch wenn er in ›Ältestenrat‹ umgetauft wird! Nicht unerheblich ist die Tatsache, dass der Oberste Konsul einer Adelsfamilie entstammt. Die Erhebung zum Kaiser brächte das Volk Kernburgs aufs Neue zusammen, da sich der erste Stand wieder repräsentiert fühlen würde, nachdem er unter der Schreckensherrschaft Eisenfleischs mehr als nur ein paar Federn lassen musste. Weiterhin würde es uns die Ernennung neuer Könige erleichtern, die über die hinzugewonnenen Gebiete herrschen könnten. Aber das Wichtigste ist, dass es den Anspruch der Northisler, keine Republik auf dem Kontinent dulden zu können, untergraben würde. Er wäre obsolet. Der Kriegsgrund hinfällig. Dem Stricken an einer großen Koalition der Reiche fehlte damit jede Grundlage!«
»Eine erbliche Monarchie würde den gekrönten Herrscher schützen!«, mischte sich Hartherz ein. »Die Northisler müssten dann nämlich ganze vier Grimmfausts aufs Korn nehmen, den Kaiser selbst, seine Brüder und seine Verlobte, was doch einige Skrupel auslösen würde.«
Keno hob eine Hand. Sofort verstummten die Anwesenden.
»Meine Liebste erwartet übrigens ein Kind«, sagte er und stocherte weiter im Ohr herum. Er zog den Finger heraus, entdeckte etwas Ohrenschmalz an der Kuppe und senkte die Hand schnell unter den Tisch. Er sah auf.
Die achtzig Senatorinnen und Senatoren starrten ihn an.
Silbertrunk und Hartherz nickten sich stumm und siegesgewiss zu.
Luwe strahlte freudig.
»Ich werde Onkel!«, rief er und legte die Arme um die Schultern seines nach wie vor sitzenden Bruders.
»Und König von Dalmanien«, flüsterte Keno in sein Ohr.
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Das Klima an Northisles Küsten war rauer als in Lagolle.
Sturmwinde pfiffen durch die Takelage, das aufgebrachte Wasser im Hafenbecken klatschte und gluckerte. Schneeregen trieb über Brightpool und ließ die Giebel, Türme und Kirchenspitzen der Stadt nur schemenhaft hervortreten.
Der Bug der Brigg stieß an die hölzernen Poller am Kai des Hafens. Der Commander fluchte und warf seiner Mannschaft übelste Schimpfwörter an den Kopf, die einige der Nachtjacken zum Lachen brachten, aber dafür sorgten, dass die Fender zügig über die Bordwand geworfen wurden.
Raukiefer zerrte Lysander an den Haaren aus seiner Zelle und beförderte ihn auf die gleiche Weise an Deck. Dem Elv blieb nichts anders übrig, als auf allen vieren folgend das Ausreißen des Haars zu verhindern – wobei eines der Viere durch einen unverheilten Oberarmbruch unbrauchbar war. Aber nicht nur aus diesem Grund schnaufte, stöhnte und schluchzte der Magus. Die untere Hälfte seines Gesichts war flammend entzündet, die Wangen dunkelrot und prall glänzend, die Lippen verbrannt.
Und das war erst der Anfang, frohlockte Raukiefer. Er richtete sich auf und holte tief Luft. Er genoss den Geschmack von salzigem Meerwasser auf der Zunge – er hatte ja noch eine. Ha!
Colonel Hightower setzte als Erster einen Fuß auf Heimatboden. Die anderen Nightjackets folgten gutgelaunt trotz des eisigen Wetters. Raukiefer beförderte Lysander auf die Gangway. Er wartete, bis der Magus auf zittrigen Knien halbwegs gerade stand. Dann gab er ihm einen Tritt, der ihn kopfüber die Planke hinabstürzen ließ. Bevor er sich anschloss, beobachtete Raukiefer das Spektakel des Sturzes, das den Verletzten beinahe in die kalten Fluten geschickt hätte.
»Seit wir den Magus gefasst haben, sind seine Zuckungen merklich weniger geworden. Aber ich finde es nicht gut, wie er ihn behandelt«, stellte Drygrin fest. Dabei sah sie sorgenvoll auf den Gefangenen und schüttelte abfällig den Kopf.
»Die beiden haben eine Vorgeschichte, Captain«, raunte Hightower.
»Na komm schon, Elvlein!«, zischte Raukiefer und langte wieder in Lysanders Haar. »Wo geht’s lang?«, fragte er die Offiziere strahlend.
Der Colonel warf einen Daumen über die Schulter.
»Die Kaserne liegt zwischen Stadttor und Hafen. Es ist nur ein Katzensprung.«
»Und das Gefängnis?«, fragte Momme.
»Ist da auch. Wir setzen ihn in der Baracke fest, bis Meldung aus dem Hauptquartier eintrifft. Solange sollten Sie darauf acht geben, dass er am Leben bleibt!« 
Raukiefer hörte die Warnung heraus, winkte aber ab und sagte: »Da machen Sie sich mal keine Sorgen! Es macht ja auch nur Spaß, wenn er lebt, nicht wahr?«
Drygrin stellte sich zwischen die ungleichen Männer und zeigte auf Lysander.
»Ich kann das nicht gutheißen, Colonel, und protestiere in aller Form! Seit wann führen sich die Nightjackets auf wie die Folterknechte?«
Momme tippte mit einer Fußspitze auf den Boden und rieb sich mit den Fingerknöcheln unter seinem Kinn. Nachdenklich sah er in den Himmel.
»Folterknecht … hm …«
»Immer schon«, brummte Hightower. »Lies mal in den Memoiren des Gründers unseres Regiments. Mit Zauberkundigen sind wir nie zimperlich umgegangen.«
»Weil wir es mussten!«, rief Drygrin. »Aber nicht, weil es uns so gut gefällt wie diesem Sadisten!« Anschuldigend zeigte sie auf Momme, der immer noch selig griente.
Die Rache ist mein, dachte er und spürte glucksende Freude aufsteigen.
 
•••
 
Mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen zog er Lysanders Fesseln an.
In der engen Zelle, die im Prinzip nur aus einem hohlen Steinwürfel mit Tür bestand, hatte er ihn auf einen eisernen Stuhl geworfen, der im Boden verschraubt war. Das Fixieren der Beine war einfach: Die Stahlschnallen mussten nur umgeklappt und mit einem Stift fixiert werden. Ähnliche Vorrichtungen gab es auch für die Unterarme, aber das gestaltete sich aufgrund des gebrochenen Arms des Elven als schwierig. Jedes Mal, wenn er versuchte, den Arm abzuknicken, knirschten die Knochen aneinander und Lysander fiel in Ohnmacht.
»Na wer wird denn unser erstes Stelldichein verschlafen?«, hatte Raukiefer geflötet und sich damit begnügt, den nutzlosen Arm einfach baumeln zu lassen und das Handgelenk am Stuhlbein zu fixieren. Der Elv hatte ja noch einen.
Momme knüpfte eine Schlaufe ans Ende eines rauen Seiles. Das Liedchen war ausgepfiffen, also hielt er kurz inne, sah versonnen zur Decke, und versuchte, sich an die zahllosen Stunden an Lagerfeuern zu erinnern, während denen er anderen Jägern beim Singen und Musizieren gelauscht hatte. Damals waren ihm die Lieder der Soldaten zuwider gewesen. Aber heute … für einen solchen Anlass …
Ah!
Ihm fiel ein flotter Gassenhauer ein, den er sogleich anstimmte.
Er fischte nach Lysanders zweiter Hand und zog den Handschuh herunter.
»Was haben wir denn da?« Seine Augenbrauen ruckten hoch. Er bestaunte die weißgraue Hand im Schein der Deckenlampe und drehte sie, soweit es das Gelenk zuließ. Die Haut wirkte wie gesprengter Stein. Rotpulsierendes Licht waberte in den Tiefen der Furchen.
»Ist das eine der Nebenwirkungen des Zauberns, kleiner Magus?«, fragte er. Nur mühsam unterdrückte er ein Lachen. »An deiner Stelle hätte ich mir das ja überlegt … so hübsch, wie du bist … das ist ja ekelig …«
Die Schlaufe des Seils steckte er über Lysanders Handgelenk und zog sie stramm. Mit wippendem Schritt ging er zu dem einzigen anderen Möbelstück des Raumes hinüber und bückte sich. Es erforderte etwas Mühe, den Holzblock aus der Ecke vor den Stuhl zu befördern, aber er wusste, dass sie es wert waren.
Lysanders Augen rollten in ihren Höhlen. Sabber lief über die Lippen und der Kopf wackelte auf dem Hals von der einen auf die andere Seite.
Zu schade, dass er so benommen ist, dachte Raukiefer. Verpasst das Beste.
Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und wedelte sich Luft zu, wie es eine Adlige im Hochsommer mit einem Fächer tun würde.
»Hui!«, sagte er. »Du bringst mich ganz schön zum Saften. Ha, ha. Aber warte nur, wie ich DICH gleich zum Saften bringen werde!« Raukiefer lachte über seinen eigenen Witz, drehte sich um und verließ die Zelle.
Der Schneefall hatte zugenommen. Seine Schritte knarzten beim Gehen. Er zog sein Halstuch enger und klappte den Kragen der grauen Jacke hoch. Er überquerte den Exerzierplatz, der zwischen den Mannschaftsquartieren, den Verwaltungsgebäuden und den Versorgungslagern lag. Er stapfte an den Ställen vorbei und fand die Schmiede, die er schon bei der Ankunft in der Kaserne der Nachtjacken entdeckt hatte.
Die Esse wurde rund um die Uhr in Betrieb gehalten und füllte den Arbeitsbereich mit Hitze, so dass Momme Kragen und Halstuch wieder löste.
Mit prüfendem Blick zog er das Brandeisen aus der Glut.
»Hm …«
Er stopfte die rotleuchtende Spitze wieder zwischen die Kohlen und packte den eisernen Ring der Kette, die über eine Umspannrolle mit dem Blasebalg verbunden war. Er zog.
Funken stieben auf. Die Glut erstrahlte. In Mommes Gesicht kräuselten sich die Barthaare.
»So ist’s gut …« Er zog noch einmal.
Macht irgendwie Spaß, dachte er und zog noch ein paarmal.
Anschließend nahm er das Brandeisen wieder heraus, dass nun in grellem Orange-Gelb erstrahlte. Obwohl die Spitze gute achtzig Zentimeter von seiner Hand entfernt war, spürte er die Hitze auf dem Handrücken.
»Auf, auf!«, sagte er zu sich selbst und stapfte los.
Zurück in der Zelle legte er das Eisen auf den Steinboden. Wenn er jetzt schnell machte, wäre es noch heiß genug, um den Stumpf zu kauterisieren.
»Dumdidumm. Dumdidumm«, sang er, während er die gute alte Pioniersaxt aufnahm und sich dem Zusammengesackten näherte. Vor ihm ging er ein wenig in die Knie. Mit einer Hand packte er das Kinn und hob den Kopf in aufrechte Position.
»Wie hindert man ein Zauberlein am Zaubern?«, trällerte er. Die Spitze seines Zeigefingers presste er an Lysanders Lippen, der scharf Luft einzog und die Augen zukniff. Raukiefers Finger drückte die Zähne ohne weiteres auseinander. Er tat, als wäre er der Barbier von Neunbrücken und glotzte in den Mund.
»Man nimmt ihm die Zunge raus, trallala.« Er richtete sich auf und schlug Lysander klatschend an den Kopf.
»Was kann man noch tun?«, rief er plötzlich. Er warf sich in Pose und tat so, als spräche er zu einer Expertenrunde. »Sie fragen mich?« Überrascht hob er die Augenbrauen.
»Mich?« Er verbeugte sich. »Ich danke Ihnen!« Er hüstelte gekünstelt. »Na, wenn Sie mich fragen … also mich, Momme Raukiefer, Hauptmann des Jägerregiments, so würde ich antworten …« Ruckartig fuhr er zu Lysander hinab und packte das lose Seilende, dessen Schlaufe um das Handgelenk lag, und zog es stramm.
»Man nimmt ihm die Hände ab!«, brüllte er und riss die Axt empor.
Er zuckte zusammen, als hinter ihm die Holztür gegen die Steinwand krachte.
»STOP!«, hörte er Colonel Hightower brüllen.
Doch die Axt war schon auf dem Weg nach unten auf den Holzblock.
KLACK!
Harte Zuckungen schüttelten den Magus in seinen Fesseln.
Momme sah zum Eingang.
»Scheiße …«, einfuhr es Captain Drygrin.
»Bei Bekter …«, hauchte Sergeant Whisperblade.
Titus Hightower hatte die Lage als Erster erfasst. Er machte einen Schritt auf Raukiefer zu und stieß ihn vor die Brust. Dann packte er den Stiel der Axt, zerrte die Klinge aus dem Holz und warf sie in eine Ecke des Raumes.
»Schnell, das Eisen!«, befahl er.
Drygrin bückte sich und nahm es auf.
Whisperblade schnappte sich Lysanders Arm und hielt ihn hoch. Spritzendes Blut flatschte ihm auf die Ärmelumschläge, die Hose und den Boden.
Momme konnte den Blick von seinem Werk nicht lösen. Ein grimmiges Kichern stieg in ihm hoch. Gut, er hatte das Handgelenk verfehlt … Aber nicht die beabsichtigte Wirkung, dachte er, während er die vier abgetrennten Glieder anstarrte. Zeige-, Mittel-, Ring- und kleiner Finger lagen wie blasse, dicke Raupen auf dem Holzblock und zeichneten sich kontrastreich von der dunkelroten Lache ab, in der hellere Schlieren schimmerten, sich kräuselten und drehten.
»Was zum …«, hauchte Whisperblade.
Lysanders Augen öffneten sich einen Spalt. Er sah auf die dicken Raupen und sein Atem beschleunigte sich. Er warf den Kopf in den Nacken und glotzte voll Schrecken auf die verstümmelte Hand. Sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.
Ach, das ist ja ganz wunderbar, dachte Momme und rieb sich die eigenen, unversehrten Hände.
Er hatte ja noch welche. Ha!
Als Drygrin das glühende Ende des Eisens auf die Wunden drückte, zischte und brutzelte es. Der Geruch nach Gegrilltem füllte die Zelle. Whisperblade würgte, hielt aber tapfer die Hand des Magus fest. Lysander gab unartikulierte Geräusche von sich, dann schwanden ihm die Sinne.
Titus Hightower kam Raukiefer so nah, dass er fast auf seinen Zehen stand. Die hervorgewölbten Augenbrauen traten zornig noch ein wenig mehr hervor. Der Orcneas-Mischling fletschte die Zähne. Wut brannte in seinen gelben Augen.
»Raus hier!«, knurrte er.
Angesichts der Tatsache, dass dies heute der beste Tag seit langem war, und der Erkenntnis, dass es nichts brachte, den Zorn der Orkvisage zu eskalieren, zuckte Momme mit den Schultern und drehte sich Richtung Tür.
Es kam ihm vor, als schwebe er.
»Ich habe doch gesagt, der ist krank!«, schnauzte Drygrin.
Whisperblade sagte gar nichts. Er stand nur blass in der Gegend herum und schluckte.
»Holt einen Heiler!«, bellte Hightower. »Sofort!«
Ach verdammt.
Obwohl …
Sollten sie ihn ruhig zusammenflicken, dachte Momme.
Er könnte ihn dann noch einmal auseinandernehmen.
Das waren herrliche Aussichten.
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Hinter ihm war die Küste Kernburgs noch als Kontur zu erahnen, vor ihm tauchten die ersten Hinweise auf Northisles Berge auf.
Der Bug der schnittigen Korvette pflügte durch die Wellen, als glitt eine glühende Messerspitze durch Butter. Gorm hatte sich noch nie in einer solchen Geschwindigkeit fortbewegt. Er stand neben dem Mast und starrte mit gegen den Wind zugekniffenen Augen auf das graublaue Meer.
Thison hatte das schnellste verfügbare Schiff seiner Flotte ausgesucht und es machte seinem Namen ›Weißer Marlin‹ alle Ehre. Gemäß seiner Namensvettern, den schnellsten Fischen der Weltmeere, sauste es über die Wellenkämme, als würde Thapaths Odem die Segel blähen. Gorm spürte glucksende Freude in seiner Brust, die im herben Kontrast zu seiner grimmigen Entschlossenheit stand, die er empfunden hatte, bevor er an Bord gegangen war. Die drei Frauen und sieben Männer aus Guiommes Bande sahen das wohl anders, denn sie hockten eng aneinandergekauert mit hochgeschlagenen Krägen und tiefgezogenen Hüten unterhalb der Reling und motzten über das raue Wetter.
»Können wir nicht etwas weniger Fahrt nehmen?«, nörgelte die kräftige Frau, dabei pulte sie ein paar Hagelkörner aus ihrem Kragen und sah verdrossen zum Kapitän.
Der Kommandeur der Korvette stand, von Kopf bis Fuß in Ölzeug verpackt, am Steuer des Schiffes, welches er, obwohl er unter der über zweihunderachtzig Mann starken Besatzung gleich drei fähige Steuerleute hatte, selbst bediente.
»Nein!«, rief er aus seinem nassen Bart heraus. »Können wir nicht! Im Gegenteil!«
Über das Rauschen und Zischen hinweg war er nur undeutlich zu verstehen, aber Gorm hörte eh nicht genau hin, sondern drückte sein Gesicht nur weiter nach vorn in den Wind.
»Warum nicht?«, brüllte die Frau.
»Weil Brightpool der verdammte Hafen der Nightjackets ist, meine Gute. Da kann man nicht einfach so anlegen, einen Hafenmeister bestechen und elf Personen anlanden. Sie wären eher im Kerker, als Sie ›schwuppdiwupp‹ sagen könnten!«
»Ich dachte, Brightpool hätte auch einen zivilen Bereich!«
»Ja, hat es«, rief der Kapitän. »Aber dennoch überwachen die Nachtjacken den Hafen komplett. Immerhin liegt ihre Kaserne direkt hinter den Kais.«
»Und wie kommen wir dann dahin?«
»Wir werden ein paar Meilen an der Küste entlangfahren, den großen Pötten der Navy ausweichen und sie in einer windgeschützten Bucht absetzen. Von dort sind es nur einige Stunden bis Brightpool. Wir müssen die Küste aber bei Nacht erreichen, also ducken Sie sich, beißen Sie auf die Zähne oder lümmeln sie sich unter Deck zusammen! Bald haben wir es geschafft!«
Brightpool. Nacht. Das klang gut, dachte Gorm. Fest ballte er die Faust um das Seil, an dem er sich festhielt. Zwischen seinen Beinen saß Midotir. Auch ihr schien das Wetter nichts auszumachen, denn als sich ihre Blicke trafen, begann ihr Stummelschwanz wie immer zu wedeln.
»Guter Hund«, brummte Gorm und tätschelte ihren nassen Schädel.
Seit einiger Zeit musste er sich dafür schon nicht mehr bücken, denn sitzend erreichte ihre Schnauze seine Hüfte.
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Lysander war ein einziger Klumpen Schmerz. Er konnte nicht sagen, was ihm mehr Qualen bereitete. Sein Arm, seine Zunge, seine Hand, oder das Wissen um Zwanettes Tod und die Tatsache, dass er ihn zu verantworten hatte.
Die Hand rutschte von der Stuhllehne und sendete ihm wummernde Pein, als das Blut zurück ins verstümmelte Glied strömte.
Er fiel in Ohnmacht.
 
Bado Fibrusso … Nein.
Glum ist es. Oder?
Pruldi?
Kaltschev?
Vahliath lacht und lacht.
Dwight Frightknuckle sitzt vor einem riesigen Kamin, in dem ein verhältnismäßig kleines Feuer brennt. Sein rechter Brustmuskel zuckt und zittert. Obwohl die Heilerin ihr Bestes gegeben hat, schmerzt die Wunde, die der Pfeil zurückgelassen hat. Er war es auch selbst schuld! Was hatte er sich nur dabei gedacht?! Sicher, die Wilden aus dem hohen Norden mussten besiegt werden. Aber doch nicht durch ihn alleine!
Northisle teilte sich die Insel schon so lange mit den kleinen, oft blau tätowierten Horden aus Moray, und die waren zumeist fein in ihren Hochlanden geblieben, so dass sich kein echter Northisler für sie interessierte. Aber ein extrem harter Winter konnte sie auf der Suche nach Nahrung auch schon mal in den Süden treiben. Über die Grenzen.
Normalerweise kamen sie nie weiter als bis zum Wall der Ahnen.
Normalerweise.
Erste Gerüchte von Plünderungen hatten Frightknuckles Lehnsherren, den Earl of Clydefirth, schon vor der Jahreswende erreicht. Als sie nicht abrissen, wurde er zum Handeln gezwungen. Die Morays brauchten eine Auffrischung der Lektion ›Lasst die Finger von Clydefirth!‹. Dwight hatte seinem Herren doch nur seine Güte zurückzahlen wollen. Voll Tatendrang war er, der Hexer von Clydefirth, in den Norden geritten. In seiner Begleitung ein Trupp Waffenträger. Anstatt den Schwert- und Speerkämpfern das Kämpfen zu überlassen, hatte er selbst eingegriffen.
Und das hat er nun davon.
Er blätterte eine Seite in dem dicken Wälzer auf seinem Schoß um und überflog die Texte.
»Die Anrufung …«, murmelte er.
 
Vahliath lacht und lacht.
 
»Wach auf, kleiner Magus!« Jemand schlug ihm ins Gesicht, was frische Schmerzwellen aufsteigen ließ. Bevor er erneut geschlagen wurde, zwang er sich, die Lider zu heben. Momme Raukiefers zerstörte Visage glotzte ihn aus nächster Nähe an.
»Na?«
Lysander hustete.
»Ja, stimmt. Der Heiler hat gesagt, du könntest Fieber bekommen. Wie fühlst du dich?«
Raukiefer hob eine tönerne Flasche vor seinen Augen.
»Hast du Durst?«
Mit Mühe gelang ihm ein Nicken.
»Na komm«, sagte der Jäger beinahe zärtlich. »Trink.« Er packte in Lysanders Haar und brachte die Öffnung der Flasche an seine Lippen. Er roch es, bevor er es seinen Gaumen erreichte, aber er war zu schwach um zu verhindern, dass Raukiefer ihm den scharfen Alkohol in den Rachen kippte. Es fühlte sich an, als stünde sein Mundraum in Flammen als der Brandy den rohen Stummel seiner Zunge umspülte. Weißglühend brüllte der Schmerz. Sein Brustkorb hob und senkte sich so hektisch, dass er dachte, er müsste ersticken. Todesangst gesellte sich zu den Qualen und raubte ihm die Sinne.
 
Vahliath lacht und lacht.
 
Bado Fibrusso rollt das uralte Pergament ganz vorsichtig zusammen. Es ist so brüchig, dass er fürchtet, es könnte zerfallen. Er wagt es kaum, zu atmen.
›Die Anrufung‹ … was für ein merkwürdiger Name.
Fackeln an den Wänden und das Feuer im Kamin erleuchten sein großzügiges Studierzimmer, welches er in der sonst so zugigen Burg unterhält. Hierhin zieht er sich zurück, wenn er die Schriften der Ahnen studiert, wenn er mit ihren Zaubern experimentiert, die ihn schließlich zu dem Bado Fibrusso gemacht haben, der er heute ist: Der außerordentliche Fibrusso! 
An diesem Abend wird er noch einen Patienten empfangen, bevor er seinen Gast, den Meister Amardev aus Dalmanien kennenlernen wird, über den er nur weiß, was sein Diener ihm berichtet hatte: Der Meister ist alt. Sehr alt. Und offensichtlich ebenfalls Heiler und Hexer, was man leicht an den Talismanen und Schmuckstücken erkennt, die an des Magus’ Kutte baumeln. Ob er auch ›Die Anrufung‹ kennt? Bado ist sich da nicht so sicher, aber ein Treffen mit anderen Magi ist ihm immer willkommen. Vielleicht kann er ja noch etwas lernen. Er lacht und schüttelt den Kopf.
 
Vahliath lacht und lacht.
 
»Wieder da?«
Sollte das jetzt bis in alle Ewigkeiten so weitergehen? Sollte jedes Mal, wenn er die Augen öffnete, diese Fratze vor ihm stehen? Oder ist das schon das Delirium, das das Fieber auslöst?
»Hier bin ich!« Raukiefer winkte ihm lächelnd. Lysander versuchte, seinen Blick zu fokussieren.
»Ahhhh… Ja, da bist du. Sehr gut. Ich wollte dich auch gar nicht lange wachhalten, weißt du? Ich wollte dich nur wissen lassen, wer auf die schmucke Major Sandmagen angelegt hat.«
Raukiefer richtete sich auf und breitete die Arme aus. Die Miene voller Freude und Boshaftigkeit.
»Ach, da kommst du drauf! Na?«
Seine Gedanken waberten in seinem Schädel umher. Sie eierten herum, brachten aber keine Klarheit mit.
Raukiefer klatschte in die Hände. Lysander zuckte zusammen.
»Genau!«, rief der Soldat. »Haha! Das war ich!«
Lysander schloss die Augen. Tränen liefen zwischen seinen zusammengepressten Lidern hervor. Stockendes Schluchzen versuchte, sich einen Weg aus seinem zuckenden Brustkorb zu bahnen.
»Oh, es war ein wahrer Meisterschuss!«, tönte der Jäger. »Das waren locker achthundert Meter! Acht…hundert! Haha! Das muss man sich einmal vorstellen! Ohne die gezogenen Läufe der Nachtjackengewehre wäre ein solcher Treffer gar nicht denkbar gewesen! Aber ich habe ihn platziert! Irre, oder?« Raukiefer beugte sich so nah an Lysander heran, dass er seinen Atem riechen konnte. 
»Na gut, eigentlich wollte ich dich abknallen. Dass du dann plötzlich vor meinen Füßen lagst … damit hatte ich nicht rechnen können. Aber es ist doch gut, dass es dazu gekommen ist, nicht wahr?« Raukiefer richtete sich wieder auf.
»Ich sehe, du bist nicht ganz so begeistert? Dann schlaf mal weiter.«
Der ehemalige Jäger ließ seine flache Hand auf den Verband über Lysanders Fingern klatschen. Die Ohnmacht stürmte aus der Tiefe seines Körpers hervor, grabschte nach ihm und nahm ihn mit.
 
Vahliath lacht und lacht.
So ein lächerlicher Hokuspokus! Er lacht lauter und gibt dem schwarzöligen Gebilde zwischen seinen Füßen einen Tritt. Es zerplatzt wie ein rohes Ei. Beinahe schwerelos steigen dunkle Ascheflocken in die Luft und vergehen.
Dieses Mal hat er es den Jenseitigen aber so richtig gezeigt!
Er lacht noch lauter.
Dass die immer wieder denken, er ließe sie wirklich hinein …
So lustig!
Wie der Dämon gestrahlt hatte, als er dachte, er könnte seinen Körper durch die Öffnung zwängen … Aber nichts da! »Endlich frei!«, hatte der freudig erregt gerufen, doch er hatte das Tor geschlossen, als der Großteil des Schädels bereits auf dieser Seite war. Schnapp! 
Er haut sich auf die Schenkel. Was für ein Spaß!
»Wage dich ja nicht an diesen Zauber!«, äfft er die Stimme seines Meisters nach, dessen Seele in ihm ruht. »Das ist viel zu gefährlich.« Vahliath bläht die Backen auf und prustet. So ein Quatsch!
Er macht es gleich noch einmal und rührt mit dem Finger, lispelt die Silben.
Ein Ring aus grünen Funken entsteht vor seinen Augen.
Ach, er kann es kaum erwarten!
Schon schält sich eine schwarze Klaue durch die pflaumengroße Öffnung.
 
Dumpfe Stimmen drangen an Lysanders Ohren.
»Ich will nicht sagen, dass es richtig ist. Auf keinen Fall. Denn das ist es nicht! Ich sage nur, dass er gefährlich ist. Das haben wir alle in Bracie gesehen. Oder nicht?«
Diese Stimme gehörte dem Anführer, der wie eine kleinere Version von Gorm aussah, dachte Lysander.
»Ist es deswegen eine gute Sache, diesem Magus so zuzusetzen?! Er ist schließlich ein Kriegsgefangener, oder? Wie gehen wir denn mit Kriegsgefangenen um, hm?«
»Captain! Mäßigen Sie sich! Wenn es Adlige sind, werden sie bevorzugt behandelt. Aber dieser Zauberwirker da, ist einfach viel zu gefährlich! Sehen Sie das nicht?«
»Was ich da sehe, Colonel, ist ein zerstörtes Wesen! Da, schauen Sie sich mal diese Arme an! Er sieht aus wie ein Steintroll aus dem Märchen. Die rote Linie dort. Das wird eine Blutvergiftung! Und warum? Weil wir ihm den Arm nicht heilen dürfen? Das ist doch unsäglich! Die ausgebrannte Zungenwurzel ist entzündet, genauso wie die Stellen, wo vorher seine Finger waren, die Lippen eitern. Der kann gar nichts mehr, Colonel! Und Sie lassen zu, dass dieser Deserteur weiter mit ihm anstellt, was er will?! Das ist abscheulich und unrecht!«
Lysander wollte der kleinen Frau zustimmen, von der er mittlerweile wusste, dass sie Randee Drygrin hieß. Sie schien zumindest eine Ahnung von den Qualen zu haben, die ihn schüttelten.
»Sie haben ja recht, verdammt! Dieser Raukiefer ist wahnsinnig. Daran besteht kein Zweifel. Aber wir haben es ihm zu verdanken, dass wir diese Mission abschließen konnten! Der sogenannte Flammenbringer sitzt da auf seinem Stuhl und kann nicht einmal mehr den einfachsten Zauber zaubern!«
»Aber er kann uns auch nichts mehr über Kernburgs Stärken und Schwächen sagen! Geschweige denn sonst, was er weiß. Er ist kaputt! Zerbrochen! Ein Gnadenschuss würde hier seiner Bezeichnung gerecht!«
Lysander hörte, wie sich ein Hahn spannte.
»Wagen Sie es nicht, Captain!«
Ein weiterer Abzug rastete ein.
»Das lasse ich nicht zu! Sie vergessen sich! Hinaus!«
Die Frau stöhnte frustriert. Die Tür öffnete sich und brachte frische Luft herein, die Lysander schlottern ließ.
»Dann holen Sie wenigstens nochmal den Heiler!«, hörte Lysander die Frau von weiter weg brüllen.
»Kriegen Sie sich dann wieder ein?«, brüllte der Orcneas zurück.
»Vielleicht!«
 
Vahliath lacht und lacht.
Schnapp!
Wieder ein Dämon, der sich in Aschewolken auflöst.
Ha, Ha, Ha!
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Gorms Ungeduld drohte ihn zu zerreißen.
Seit Tagen versuchte der Kommandeur der Korvette, einen Weg an Northisles Küste zu finden, aber in der Meerenge zwischen den Nordinseln und Kernburg wimmelte es von Kriegsschiffen der Navy. Die Flaggen, unter denen sie segelten, schienen ihnen einen gewissen Schutz zu geben. Am Hauptmast der ›Weißer Marlin‹ flatterten Banner, die sie als Handelsschiff aus Frostgarth ausgaben, was zum Teil auch der Wahrheit entsprach. Thisons Flotte kreuzte in allen Weltmeeren und versorgte nahezu jedes Reich mit zur Gewinnung von Farben benötigten Materialien.
»Ich kann mir schon vorstellen, warum die so nervös sind«, sagte der Kapitän, während er das Meer mit seinem Teleskop absuchte. »Nach Bracie wollen sie sichergehen, dass der Konsul nicht doch noch eine Invasion einleitet.«
»Wann können wir an Land?«, brummte Gorm missmutig.
Der Kapitän senkte das Fernrohr und sah zu seinem Fahrgast hinauf.
»Brightpool und Umgebung können wir uns jedenfalls abschminken. Wir werden es höher im Norden versuchen. Grandford, zum Beispiel. Es hat einen kleinen Handelshafen, in dem wir ohne viel Aufsehen anlegen können.«
»Wie weit ist es von Gräntfort bis Brightpool?«
Der Kommandeur rieb sich am glattrasierten Kinn und überlegte.
»Zu Pferde, stramm geritten, und über die Straßen … Keine sechs Stunden, würde ich sagen. Zu Fuß allerdings …«
Gorm packte die Reling so fest, dass sie knackte.
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Nanno ballte die Fäuste so fest, dass seine Fingerglieder knackten. Vor seinem inneren Auge ließ er sie auf die Nase des Burschen dreschen. Wenn er ihn nur nicht bräuchte … Diese Fistelstimme raubte ihm jeden noch verbliebenen Nerv!
Schlimm genug, dass er sich überhaupt Hilfe holen musste, um die Seite im Grimoire zu übersetzen, aber dass es dann nur dieser eine angehende Magus war, der sie ihm geben konnte … Und was war das für ein Name: Radev?
Dass der Zauber ›SeelenSauger‹ hieß, hatte sich Dampfnacken bereits in Hohenrot erschlossen. Leider fehlten ihm aber einige der Silben der Ahnensprache. Er war bewandert in Dwerzaz, der Schrift der Modsognir. Elvisch konnte er auch einigermaßen lesen, ebenso wie Orcus. Bei Ettins haperte es allerdings. 
Kurzerhand hatte er jeden Magus im Zug der Armee, der sich von Surblanche nach Löwengrund bewegte, gefragt. Ausgerechnet dieser Sturkupfer hatte ihm die Empfehlung gegeben, sich mit Radev Kuzmanov zu treffen, von dem er wusste, dass er an der Universität die Sprache und Schrift der Eoten gelernt hatte, da er hoffte, es in die Kolonie von Yimm zu schaffen. Viele Bürger versuchten ihr Glück in Yimm beziehungsweise der größten Stadt, die Kernburg dort gegründet hatte. Fernbrücken schien für sie ein Sehnsuchtsort zu sein, um ein neues Leben zu beginnen, fern der Kriege und Wirren, die die Revolution nach ihrem Ende ausgelöst hatte.
Zum Glück hatte es Kuzmanov noch nicht über den großen Ozean geschafft, dachte Dampfnacken. Wobei … war es tatsächlich ›Glück‹, dass er sich nun diese nervigste aller nervigsten Stimmchen anhören musste?
Dem kleinen Wicht waren die Augen übergequollen, als Nanno ihm das Grimoire gezeigt hatte, und natürlich hatte Radev sofort gewusst, was er da sah. Um Rothsangs Schriften rankten sich viele Legenden. Es galt als verschollen, wurde in den Chroniken des Feuerwerfers jedoch ausreichend beschrieben.
Nanno musste beobachten, inwieweit sich die Neugier des Burschen manifestierte. Unter Umständen musste er sich seiner später entledigen. Aber noch brauchte er ihn.
Leider.
Im trüben Licht der provisorischen Zeltbeleuchtung beugte sich Radev tief über die aufgeklappten Seiten. Mit den Fingern der einen Hand glitt er die Zeilen entlang. Mit der anderen notierte er seine Überlegungen auf ein gefaltetes Stück Papier. Hin und wieder warf er seinen Kopf zu Nanno herum, lugte über den Rand der runden Brille und tat seine Entdeckungen kund.
»Da steht, dass der Zauber elvischen Ursprungs ist!«, sagte er begeistert.
Nanno nickte unwirsch. »Soviel weiß ich auch schon!«
Radev strahlte über das ganze Gesicht, das zu einem Gutteil von einem albernen Pottschnitt bedeckt war.
»Ich bin nicht so kundig in Dwerzaz, aber diese Silbe hier …« – er deutete auf eine lange, geschwungene Linie, die ein hochkantes Rechteck in zwei Teile schnitt – »… bedeutet ›Getrenntes zusammenbringen‹. Sie taucht hier und dort noch einmal auf und scheint überaus wichtig zu sein.«
Nanno beugte sich vor.
»Hm … stimmt.«
In Gedanken fügte er die ihm bekannten Fragmente des Zaubers zueinander. 
»Was bedeutet diese Rune?«, fragte er und zeigte auf der Seite an die entsprechende Stelle.
Radev senkte seinen Kopf über das Buch, dass es den Anschein hatte, er wolle darin eintauchen.
»Ich würde sagen … sie ist da etwas undeutlich … könnte … nein ... doch. Es könnte …«
Nanno atmete schwer ein. Er brauchte Geduld. Viel Geduld. Mehr als ihm lieb war.
»Na ja … wäre es ›aufsteigen‹, würde es im Kontext durchaus Sinn … aber ›auf‹? Nein, nein …« Radev langte nach einer Lupe, die neben Buch und Lampe auf dem Feldtisch lag.
»Warten Sie mal … raus! Es heißt raus! Es beschreibt, wie die Seele des Gebers aus ihm hinausfährt. Ach, das ist ja überaus interessant …«
Nanno fügte das Steinchen Information in das Mosaik, das er in Gedanken entwarf. Es passte.
»Was ist mit dieser hier?« Er zeigte auf eine weitere Rune.
»Oh, das ist einfach!«, sagte Radev und Nanno konnte eine Spur Überheblichkeit heraushören.
Die Fistelstimme ist ja schon der blanke Schrecken, dachte er, aber wenn der jetzt noch anfängt zu lachen, raste ich aus.
»Möhö, möhö«, machte Radev und Nanno hob verwundert die Augenbrauen. Sollte das etwa Lachen sein? Ja, eindeutig, denn der Wicht rieb sich eine unsichtbare Träne aus dem Augenwinkel. Dampfnacken spürte wie ihm eine Faser seines Geduldsfadens riss. ›Pling!‹, machte es und wenn er auch nur den flüchtigen Eindruck gehabt hätte, dass dieser Dalmanier ihn auslachte, er hätte ihm genau jetzt seine Stupsnase gebrochen. Aber offensichtlich lachte er aus Freude darüber, dass er der Lösung des Rätsels auf der Spur war.
»Die steht für ›schlucken‹. Wobei das bei den Eoten gleichbedeutend ist mit ›verdauen‹, müssen Sie wissen. Lustig, oder? Schlucken und verdauen … Möhö, möhö …«
Puh, dachte Nanno. Er war ja wirklich ein geduldiger Mann, aber dieser Junge verlangte ihm alles ab. Schade, dass er ihm nicht so in den Arsch treten konnte, wie er einst Sturkupfer in den Arsch getreten hatte, als der die Lafette vom Tape-Pass rutschen ließ.
Aber was nicht ist, kann ja noch werden, hoffte er.
So, jetzt bleib mal bei der Sache, dachte er. Sind nicht mehr viele Silben.
»Der Rest hier ist Orcus. Das kennen Sie?«
Dampfnacken grunzte als Bestätigung.
»Gut, gut. Dann kommen in der Zeile darunter elvische und midthenische Zeichen. Dürfte so etwas wie ›langer Schlaf, der folgen kann‹ heißen. Hier!« Freudig stieß er einen Zeigefinger auf die Seite. »Das bedeutet ›verkrompften‹.«
Wieder war es an Nanno, überrascht die Augenbrauen zu heben. Krompfen? Was sollte das denn … Moment!
Das Bürschlein meint ›verkrampfen‹!
›Klack!‹, machte es, als das finale Steinchen an seinen Platz fiel.
Stumm ließ er den Zauber, so wie er ihn verstand, Revue passieren.
Tief in ihm zischte es. Wie eine Blase stieg es aus seinem Bauchraum nach oben. Beinahe fühlte es sich wie ein sich anbahnender, mächtiger Rülpser an. Ein leichtes Stechen begleitete es, als es sich an Herz und Lunge vorbeischlängelte. Es kratzte in Hals und Rachen, krallte sich dort ins Gewebe, um einen Weg nach draußen zu finden. Es gelang ihm nicht, es zu unterdrücken: Nanno musste nass husten.
Radev sah auf.
»Es ist zugig hier, nicht wahr …«, begann er.
Ein Schauer erfasste Dampfnacken und fuhr ihm durchs Rückgrat. Seine Hände zitterten.
Radevs Augen weiteten sich.
Es war, als würde sich ein krachtrockener Aal an Nannos Zäpfchen vorbei, über seine Zunge, zwischen seine Zähne hindurchwinden. Zuckend musste er den Mund öffnen, um ihn hinauszulassen. 
Die erste Silbe stolperte über Dampfnackens Lippen und löste einen wahren Rutsch an folgenden, uralten Worten aus.
Immer schneller und schneller strömte der ›SeelenSauger‹ aus ihm heraus.
Ein regelrechter Schüttelfrost peitschte seinen ganzen Körper.
Ohne dass er es verhindern oder auch nur beeinflussen konnte, hob sich seine rechte Hand und näherte sich dem jungen Magus. Ein Schrei löste sich aus Radevs Mund, brach aber ab, als Nannos Handfläche seine Brust erreichte.
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Er fühlte sich wie betäubt.
Erleichtert stellte Lysander fest, dass jemand die Schmerzen gezähmt hatte. Die rohen, scharfen Spitzen waren abgemildert. Sie dröhnten und wummerten noch, aber sie stachen und blitzten nicht mehr. Der Bruch in seinem Arm schien geheilt zu sein, obwohl er den Arm nicht bewegen konnte. Er öffnete die Augen und sah auf Bretter. Oder Balken.
Er lag.
Wann sie ihn aus dem eisernen Stuhl geholt hatten, wusste er nicht, aber das mussten sie getan haben, denn er lag auf einer harten Pritsche und sah über sich eine Holzdecke aus groben Balken. Er schaute nach rechts. Sein Arm steckte von der Schulter bis zum Unterarm zwischen zwei Leisten, die stramm mit Verband umwickelt waren. Er wollte ihn anheben, stellte aber fest, dass sein Handgelenk am Rahmen der Holzliege fixiert war. Eine Ledermanschette hielt ihn an seinem Platz. Er schaute nach links. Hier lag sein Arm zwar frei, denn bis auf sein Unterhemd trug er nichts, doch auch der war gefesselt worden. Er streckte die Hand. Der Hieb mit der Axt hatte einen Großteil des Handrückens, zusammen mit vier Fingern abgetrennt. Er wollte seine Zunge über den Gaumen fahren lassen, spürte aber nur ein Zucken der Zungenwurzel. Schmerzfrei.
Meine Tage als Magus sind gezählt, dachte er und ließ den Kopf wieder auf die Pritsche sinken.
So hat der Ehrgeiz mich also bis hierhin gebracht … Ein Schatten meiner selbst und nur ein müder Abklatsch dessen, der ich hätte sein können …
Ein Leben als der Flammenbringer, der in Thapaths Auftrag das Gleichgewicht der Welt wiederherstellt …, vorbei.
Ein Leben als Farmer, mit Zwanette und einhundert Kindern …,  ausgeträumt.
Ein Leben als Brückenmagus. Tagein tagaus die Brücke am Platz der Revolution versetzen und schieben … nicht mal das.
Wieder einmal hörte er Vahliaths gehässiges Gelächter und auch Blauknochen schnaufte amüsiert. Nur Ezek sah auf ihn herab, mit Trauer in den Augen. Schemenhaft hinter dem Magus erkannte er Xhemile, die voll Sorge die Hände aneinanderrieb.
Ich habe euch enttäuscht.
Eure Hoffnungen zunichtegemacht.
Ich bin ein feiner Seelenernter, was?
Hab noch weniger erreicht als Fokke Grauhand.
Wo sich der Weltenfresser, Rothsangs Wuchtbewahrer, befindet?
Keine Ahnung.
Die Geschicke der Welt werden sich ohne mich entwickeln müssen.
Er schloss die Augen und weinte.
 
Zwanette zieht und zerrt, doch der Jägerkamerad, mit dem sie ringt, will sich nicht bewegen lassen. Mit all seinem Gewicht stemmt er sich gegen sie und dennoch weiß sie, dass er nur mit ihr spielt.
»Vergiss es, das schaffst du nicht«, flüstert er keuchend, aber hämisch grinsend.
Ihr Blick schweift über den Kreis der Beobachter. Sogar Hark Dusterkern ist anwesend. Er will sich die neuen Rekruten ansehen, sie begutachten und einschätzen. Der Jäger überwindet die Barriere ihrer gestreckten Arme, indem er seinen Ellbogen auf ihre Unterarme sausen lässt. Vor Schmerzen schreit sie auf.
»Gib doch auf, Mädchen«, flüstert er, während er sie auf die Knie zwingt.
Aufgeben. Es wäre so einfach. Denkt sie. Sie würde abklopfen – ihrem Partner dadurch anzeigen, dass sie geschlagen war. Er würde sofort aufhören, mit ihr zu ringen. Er hätte gewonnen. Sie verloren. Die Schmerzen würden vergehen. Die Schmach nicht.
Sie kann die Lästereien der anderen Jäger schon hören: ›Eine Frau. Pfft. Was will die bloß in unserem Regiment? Lächerlich! Stell dir vor, einer von uns wird verletzt. Wie will sie den denn in Deckung bringen? Ach, hör doch auf! Eine Frau bei den Schützen? Ja, das geht. Bei der Reiterei? Ja sicher, das Pferd macht dann ja die Arbeit. Ha, ha, ha. Bei den Kanonieren? Nein. Sie bräche unter der Ladung eines 8-Pfünders zusammen. Ha, ha, ha.‹
Und so weiter.
»Na komm. Gib endlich auf!« Er setzt einen Armhebel an. Sie gibt nicht auf. Er auch nicht.
Ihr Ellbogen bricht. Ihre Haut reißt. Weiß schimmernd steht ein Knochen hervor. Tränen schießen ihr in die Augen.
Bei Apoth! Das tut weh!
Sie kann eine Hand aus seinem Griff winden und legt sie an seine Schulter.
Es kracht, als sein Arm bricht. Es schmatzt, als ihrer heilt. Der Jägeraspirant heult wie eine Furie, lässt los und krümmt sich auf dem Boden.
Schwitzend und keuchend kommt Zwanette auf die Beine. Sie ist von Kopf bis Fuß voll Staub und Dreck.
»Was glotzt ihr so?«, fragt sie in die Runde. »Ihr wisst doch, dass ich heilen kann!« Sie zeigt auf ihren Gegner. »Und jetzt besorgt mir ein Schwein, ein Schaf oder einen Hund!«
Einige der Rekruten lächeln. Dusterkern winkt einem Jäger, der bereits im Regiment aufgenommen ist.
»Du. Hol was!«
»Warte!«, ruft Zwanette.
Der Soldat zögert.
»Keinen Hund!«, sagt sie. »Die schmecken nicht.«
Rekruten und Jäger lachen. Oberst Dusterkern sieht sie anerkennend an und nickt.
Einen Dreck aufs Aufgeben, denkt Zwanette.
 
Lysander riss die Augen auf.
Bei Thapath und seinen Kindern! All seinen Kindern!!!
Der verfluchte SeelenSauger hatte sich Zwanette geholt. Unwiederbringlich. Er spürte Galle hochsteigen, sein leerer Magen rebellierte. Er weinte bitterlich.
Stundenlang.
Stunden, in denen er niemanden sah, niemanden hörte. Er lag allein in einer holzvertäfelten Stube, die entfernt an die Krankenstation in Hohenrot erinnerte. Als einziger Patient belegte er eine von vier Pritschen. Gerätschaften für Doktoren und Chirurgen hingen säuberlich aufgereiht an den Wänden. Es gab eine Feuerstelle und sogar einen Brunnenschacht, durch den frisches Wasser gluckerte. An den Gas-Öllampen unter der Decke brannte nur jede dritte Flamme, ansonsten wäre der Raum taghell gewesen.
Die Nachtjacken wussten offensichtlich, wie man sich um Verletzte kümmerte.
Weil er nicht wieder einschlafen wollte, da er fürchtete, erneut in Vahliaths oder Zwanettes Leben zu stranden, versuchte er, mit den Zehen zu wackeln. Dann mit den Knien. Dann mit den Beinen. Die Nachtjacken wussten auch, wie man Gefangene band …
Wie konnte er sich nur von seinen Fesseln lösen? Sich befreien?
Endlich frei!
Bei Bekter! Die gehauchte Stimme des Jenseitigen hallte nach. Sie klang wie dünngewalztes Metall, das man zerknüllte.
›Lass mich rein‹, hatte der Dämon gezischt, bevor Lysander das Tor geschlossen hatte.
›Unter ›Beschwörungen‹ kannst du lernen, dir einen wirklich kompetenten Wächter zuzulegen. Die Jenseitigen nerven zwar nach einigen Jahrzehnten, aber ich muss sagen, dass es recht unterhaltsam war, so lange es dauerte‹, hatte Meister Blauknochen gesagt. Damals. Er hatte es gehört und wenn er sich konzentrierte, hörte er es sich selbst durch den Mund des Dozenten sagen.
Blauknochen, Vahliath, Fibrusso, Kaltschev, Man Li, Rauth und viele andere in seinem Hirn sagten gleichzeitig das Gleiche: ›Die Anrufung‹.
Ihre Stimmen dröhnten in seinem Schädel.
Ein Wispern ergänzte den Tumult.
»Ich gebe dir alles, was du willst!«, rief der Schatten. »Ich bin Frater. Und ich warte auf dich. Komm zurück, ja?«
Lysander war völlig am Ende. Der Rest seines Lebens eine Qual – egal, wie lange es noch dauerte. Was wäre, wenn König Stovepipe zu dem Entschluss käme, Northisle wäre sicherer, wenn er tot wäre? 
Es war vorbei.
Aber selbst, wenn er es über sich brachte, die Warnungen Ezeks in den Wind zu schlagen, wie hätte er den Zauber aufsagen können? Ohne Zunge.
Und Vahliath lacht und lacht.
Er kann sich kaum halten, so sehr schüttelt es ihn.
»Glaubst du wirklich, dass man für die Sprache der Ahnen eine Zunge braucht?«
Er lacht noch lauter.
Schau dich um! Sieh nur!
Da, ein Midthen aus Kernburg! Dort einer aus Lagolle! Und hier ein Moray neben einem Northisler! Ganz zu schweigen derer aus Gartagén, Sarciuth, Topangue und Rao! Warte, hier kommen noch Elven und Orcneas vorbei. Natürlich dürfen die Eoten und die Modsognir nicht fehlen!
Vahliath lacht und lacht.
Bei so vielen Sprachen und so vielen Dialekten soll die eine, die Erste Sprache, also Zungen brauchen?
Mach dich nicht lächerlich!
›Ach, verpiss dich!‹, denkt Lysander. ›Du bist mir keine große Hilfe! Auslachen kann ich mich …‹
Moment!
Er ließ den Daumen seiner verstümmelten Hand kreisen und bildete den Zauber lautlos in seinen Gedanken. Das war er nicht gewohnt und so zuckte der Rest seiner Zunge in seinem Rachen umher und löste frische Wellen aus Schmerz aus. Wieder liefen ihm Tränen aus den Augenwinkeln. Aber noch war er nicht bereit aufzugeben.
Einen Dreck aufs Aufgeben, denkt Zwanette.
Vor der Fingerspitze bildete sich ein winziger Ring aus grünen, zischenden Funken. Es klang, als steckte man eine Lunte an. Lysander bemühte sich, den Radius zu vergrößern. Das war nicht einfach, wenn man nur den Daumen zur Verfügung hatte und das Handgelenk an der Pritsche festgezurrt war. Er biss die Zähne zusammen und drehte weiter.
Durch den Schwung bekam der Funkenkreis eine eigene Dynamik. Er drehte sich immer schneller und seine Ränder taumelten. Ganz langsam vergrößerte sich der Radius.
Seine Ohren füllten sich mit heiser klingendem Stimmengewirr.
»Dahhhh… «
»Ein Tor!«
»Lass. Mich. Rein!«
Lysander versuchte, an seinem Arm hinunter einen Blick in den Ring zu erhaschen, der sich auf die Größe einer Orange erweitert hatte. 
»Mehr! Mehr! Das ist zu wenig!«
Es sah aus, als würden verschiedene schwarzölige Körper vor der Öffnung drängeln. Ihre Leiber wanden sich wie Aale aneinander, aber Lysander bekam nur einen kleinen Ausschnitt zu sehen.
Ein Maul erschien. Es öffnete sich. Grüner Schimmer leuchtete aus dem Ring.
»Meeehr!«
Das Wesen wurde beiseitegeschubst. Ein grünflammendes Auge presste sich vor die Öffnung.
»Lass. Mich. Rein!«
Lysanders Herz wollte ihm aus der Brust fahren, so sehr wummerte es.
Es funktionierte!
Nur … was dann? Man Li hatte erzählt, dass die Dämonen seinen Meister angegriffen hatten, oder nicht? Was würde passieren, sobald er den Jenseitigen hinein ließ? Würde er in attackieren?
Und wenn schon, dachte Lysander. Alles war besser, als auf Stovepipes Henker zu warten, oder sich weiterhin Raukiefers Sadismus ausgeliefert zu sehen. Sollte der Jenseitige ihn doch töten. Ohne Zwanette und Gorm wollte er sowieso nicht mehr leben.
»Geh beiseite! Ich passe hindurch!«
»Du bist zu klein!«
»Ja, eben drum! Und jetzt verzieh dich!«
Eine krumme schwarze Klaue legte sich auf den Rand des Rings. Eine zähe Flüssigkeit wie Teer glitt über die Krallen, sammelte sich an den Spitzen und tropfte auf den Boden des Krankenzimmers.
»Noch ein bisschen!«, hauchte eine Stimme. »Nur noch ein bisschen!«
Unter großer Anstrengung gelang es Lysander, den Radius etwas zu erweitern.
Eine zweite Klaue packte den Rand.
Das Wesen auf der anderen Seite zog und zerrte. Das ›Tor‹ hatte nun den Durchmesser eines Kinderkopfes. Ein dünner langer Arm schob sich hindurch. Krallen gruben sich in die Pritsche, die dem Ring entgegenruckte. Der Jenseitige zog, dachte Lysander, er versucht, sich selbst hindurchzuziehen! Mit einem leisen ›Plopp‹ zeigte sich ein Schädel, geformt wie eine übergroße Bohne. Ein gezacktes Maul öffnete sich.
»Ahhhh… «, hauchte der Dämon und ließ kurz danach ein keckerndes Lachen hören. Über dem Maul leuchteten zwei grüne mandelförmige Augen auf.
»Ich hab’s gleich, Meister!«, wisperte das Wesen in seiner eigentümlichen Stimme, die nach raschelndem Blattgold klang. »Gleich!«
Als würde man einen Brotteig durch eine viel zu enge Öffnung pressen, glitten zwei eckige Schultern hindurch.
»Geht nicht größer?«, fragte der Jenseitige. Sein leuchtender Blick fuhr über den liegenden Lysander. »Ach, ich seh’ schon. Na ja, ist vielleicht auch besser so. Die Großen sind manchmal überaus aggressiv.«
Bei Bekter, dachte Lysander. Was ist das denn?
Nachdem das schwarze Wesen seine Brust hinausgepresst hatte, ging es ganz schnell und der Rest des Körpers flutschte durch den viel zu engen Ring. Als würde eine Stute ein Fohlen gebären, dachte Lysander. Sein Herz raste immer noch, sein Atem rauschte stoßweise. Vor lauter Aufregung spürte er keinerlei Schmerz. Der schwarzschmierige Leib platschte auf den Holzboden und verschwand damit aus seinem Blickfeld.
Wieder erklang das keckernde Gelächter.
»Geschafft!«, zischte es.
Die Klauen tauchten an der Pritschenkante auf. Eine krallte sich schmerzhaft in Lysanders Oberarm, die andere grub sich tief ins Holz. Er warf den Kopf auf die Seite. Langsam erschien der ovale Schädel mit den zwei grünleuchtenden Augen direkt vor seinem Gesicht.
»Seid gegrüßt, Meister.«
›Äh … hallo‹, dachte Lysander.
Zwei spitze Krallen langten nach Lysanders Mund, fuhren zwischen den Lippen hindurch und gruben sich in seinen Rachen. Er würgte.
»Oh! Du hast keine Zunge?« Die Finger zogen sich zurück. »Das ist schade.« Das grüne Maul öffnete sich zu einem boshaften Grinsen. »Aber es macht nichts. Ich verstehe dich auch so.«
Der Dämon richtete sich auf.
Das dauerte nicht sehr lange, denn er war kaum größer als ein achtjähriges Kind und brachte seine Augen so gerade über die Kante der Liege. Die Klauen betasteten Lysanders Fesseln.
»Du hast mich also gerufen, weil es dir nicht so gut geht, oder?«
Lysander nickte.
Wieder keckerte das Wesen. »Gut, gut«, sagte es. »Mir wäre es sowieso recht, wenn du besser sehen könntest, was jetzt passiert. Das ist eigentlich das allerbeste, musst du wissen!«
Mit Bewegungen, die schneller waren, als er schauen konnte, durchtrennten die Klauen die Ledermanschetten um Handgelenke, Brust und Beine, woraufhin sie ganz sanft unter seinen Rücken fuhren und ihm halfen, sich aufzurichten.
»So besser, oder?«
Wieder nickte Lysander.
Mit flüssigen Bewegungen stellte sich der Jenseitige in die Mitte der Krankenstation der Nachtjacken. Sein Brustkorb hob sich. Es sah aus, als holte er tief Luft. Er spreizte die Arme vom Körper.
Das Wesen ähnelte einem Kind das man kopfüber in ein Teerloch, wie es sie in den Mooren von Moorwacht gab, getaucht und wieder hinausgezogen hatte. Das zähe schwarze Öl tropfte von Ellbogen und vom Kinn herab, schien sich aber aus dem Körper heraus von selbst zu bilden.
»Jetzt!«, rief der Dämon. Die schmierigen Schlieren erstarrten. Es knisterte leicht, als sie sich auf der Oberfläche des schlanken Körpers erhärteten. Die grünen Augen zwinkerten begeistert. »Bereit?«, fragte er mit Vorfreude in der Stimme.
Lysander zuckte mit den Schultern.
»PFUUUH!« Laut ließ der Jenseitige die Luft entweichen.
Das dunkle Öl hatte eine Kruste gebildet, die nun brach, splitterte und abblätterte. Unter ihr erschien der gleiche Körper, aber dieses Mal nicht schwarz und feucht, sondern silbern und matt.
»HA! Das nenn ich mal eine Geburt!« Er keckerte wieder und sah Lysander zweifelsfrei beifallheischend an. Auch wenn er nur über rudimentäre Gesichtszüge verfügte: So viel konnte Lysander an der Stellung der mandelförmigen Augen und dem zackigen Maul erkennen. Das glimmende, grüne Licht, das aus ihm heraus zu leuchten schien, färbte sich zu Goldgelb.
Als die Metamorphose abgeschlossen war, senkte der Dämon den Schädel und verbeugte sich.
»Danke, dass Ihr mich empfangen habt, Meister. Mein Name ist Frater, und ich stehe Euch zu Diensten.«
Frater, dachte Lysander. Warum bist du so klein?
Eine Welle Entrüstung lief über die eigenartig konturlose Fratze.
»Wie bitte?!« Der Dämon sah an sich herab. »Na ja. Es stimmt schon. Ich bin nicht der Größte. Aber so ist das eben, wenn du nur ein kleines Törchen aufbekommst, Meister. Dann kommt auch nur ein Kleiner hindurch.«
Ach so.
»Aber gräme dich nicht und lass dir versichern, dass ich, obwohl klein, doch ein ausgesprochen fleißiger Diener sein werde.«
Was kann ich mit dir anfangen?
»Hm … das hängt davon ab, was ich für dich tun soll, Meister.«
Lysander konnte es immer noch nicht ganz begreifen, was da gerade geschehen war, also ließ er sich einfach treiben. Vor wenigen Minuten hatte er verzweifelt und gefesselt auf der Pritsche gelegen. Jetzt saß er auf ihr und glotzte dieses silberne Wesen an, dass sich anbiederte. ›Ganz unterhaltsam‹, hatte Blauknochen gesagt …
Wenn es nur dabei bliebe, wäre es schon mehr, als er für möglich gehalten hätte.
Was kannst du denn?
Der Dämon lachte auf.
»Was du willst!« Dann huschte ein Schatten über die Fratze. »Na ja, nicht alles. Auch meinen Talenten sind Grenzen gesetzt … aber  …die können wir gemeinsam ermitteln, nicht wahr?«
Mit dem verbliebenen Daumen fuhr Lysander über die saubere Schnittkante im dicken Leder der Fesseln.
Das funktioniert auch mit Fleisch, oder?
Der Dämon warf sich in Pose. Er stemmte die Klauen in die Hüften und reckte die Brust hervor.
»Das funktioniert aber ganz wunderbar mit Fleisch! Besonders mit lebendigem!«
Gut. Dann machen wir uns jetzt auf die Suche nach meinen Sachen.
»Und Fleisch?« Lysander hörte einen Hauch Hoffnung mitklingen.
Und Fleisch.
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Keno lag ausgestreckt auf dem prunkvollen Sofa im Lesezimmer seiner Stadtresidenz. Sein Kopf ruhte auf Jennes Schoß, die ihm den Rapport seiner Offiziere vorlas, während er versuchte, sein Ohr eng an ihren Bauch zu pressen. Vielleicht könnte er einen kleinen, zweiten Herzschlag vernehmen. Sie hatte ihm zwar gesagt, dass das noch dauern würde – sie war ja schließlich erst am Beginn ihrer Schwangerschaft –, aber hoffen durfte er!
»Du tust mir ein bisschen weh«, warnte sie ihn lächelnd. »Wenn du dich da hineinbohren willst, ist kein Platz mehr für unsere Tochter.«
Er rückte wieder zurück auf ihrem Oberschenkel und sah verträumt zu ihr hinauf.
»Tochter?«
»Ja, natürlich«, sagte sie und sie klang dabei so überzeugt, dass Keno sich außerstande sah zu widersprechen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, war es ihm auch einerlei. Ob Sohn oder Tochter – ganz egal. Hauptsache, es wurde ein gesundes Kind.
Ein Kind, das unabhängig vom Geschlecht seinen Weg in der Armee Kernburgs gehen konnte, bis es soweit war, ihm auf den Thron zu folgen.
Keno lächelte versonnen.
»Hörst du noch zu?«, fragte Jenne.
»Mhm«, brummte er schläfrig. Er hatte die Berichte bereits zuvor gelesen, aber ihr machte es solche Freude, sie ihm vorzulesen, und er hatte gelernt die gemeinsamen Stündchen, die sie sich von seinen Verpflichtungen klauten, zu genießen. Keno wusste, dass seine Adjutanten und Schreiber ungeduldig auf der anderen Seite der Tür auf ihren Konsul warteten, aber er wusste auch, dass diese Inseln der Ruhe, die er sich mit Jenne schuf, wichtig und heilsam waren.
Es herrschte eine wohlige Atmosphäre im Lesezimmer: Das dunkle Holz der Regale dünstete einen gemütlichen Geruch nach Wald und Möbelpolitur in den Raum, wo er sich mit dem des knackenden Feuers im Kamin vermengte. Die Gas-Öllampen an der Decke und auf dem Beistelltisch waren heruntergeregelt, so dass sie einen goldenen Schein an die Wände warfen.
»Alle nördlichen Häfen Torgoths sind deiner Kontinentalsperre beigetreten«, fasste sie einen Brief zusammen. »Sämtlichen Schiffen Northisles ist es nicht mehr gestattet anzulegen. Der Handel zwischen den Nordinseln und Torgoth wurde eingestellt.« Sie legte das Blatt auf den Beistelltisch und las den nächsten Bericht von dem Stapel in ihrer Hand.
»Jeldrik hat mit seiner Vierten Division die Nordküste Lagolles unter Kontrolle gebracht und schließt nun ebenfalls die ersten Häfen dort. Eisenbart und Rabenhammer sind bei Blauheim und Nordwacht, Eberkante ist auf dem Weg nach Dreiwinden. Unsere Nordküste ist also sicher.« Auch dieser Brief landete auf dem Beistelltisch.
Keno wusste, welche Nachricht die nächste wäre und er lächelte mit geschlossenen Augen in Erwartung ihrer Reaktion.
»Oh!«, sagte sie auch prompt. »Eine Depesche aus Pendôr?«
Er konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken. Sie gab ihm einen Klaps auf die Brust.
»Du kennst sie schon?«, fragte sie heiter.
Keno öffnete die Augen und beäugte ihr Gesicht. Sogar von hier unten sah es wunderschön aus, obwohl er ihr in die Nasenlöcher gucken konnte, dachte er und nickte.
»Das Siegel ist gebrochen«, sagte sie. »Ich kann also davon ausgehen, dass du sie schon gelesen hast. Dann wollen wir doch einmal sehen, warum du sie mir dennoch gegeben hast.« Mit gespielt strengem Blick sah sie auf ihn herab.
»Und wehe, das ist nicht Gutes!«
»Lies!« Sein Lächeln wurde breiter.
Er beobachtete, wie ihre Augen über die Seiten fuhren. Im Takt der geschriebenen Worte bewegten sich ihre Lippen. Fasziniert sah er ihrer Nasenspitze beim Wackeln zu.
»Hiermit erbittet der Herrscher … bla … Thronfolger Rombarts … bla, bla … oberster Sohn des Volkes der Modsognir … bla … um ein Treffen?«
Ungläubig ließ sie den Brief sinken. Eine Ecke des Blattes stach ihm dabei ins Auge.
»Au!« Aus Reflex fuhr er hoch.
»Entschuldige!«, rief Jenne. Keno rieb sich das tränende Auge, das seiner guten Laune keinen Abbruch bringen konnte.
»Schon gut. Ich habe auch gestaunt«, sagte er.
Sie schüttelte das Blatt in ihrer Hand.
»Weißt du, was das heißen könnte?«, rief sie begeistert.
»Dass ein Frieden oder ein Bündnis mit Pendôr in greifbarer Nähe ist«, sagte er mit flatterndem Augenlid. Durch die Schlieren, die die Tränen auf seiner Hornhaut hinterließen, erkannte er sie nur undeutlich. An ihrer Stimme konnte er ihren Optimismus allerdings ausreichend vernehmen.
»Und? Hast du zugesagt?«
»Ja, natürlich!«, rief er. »Wir werden im Frühling in Valmont zusammenkommen.«
Sie warf ihre Stirn in Falten, was so wundervoll aussah, dass er sie hätte umarmen können.
»Valmont? Das ist weit …«
Keno klatschte in die Hände und lachte.
»Du kommst natürlich mit! Der Frühling ist in Valmont besonders schön!«, rief er.
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»So. Bereit für Nachschlag?«
Raukiefers Fratze erschien im Türspalt. Eisiger Wind pfiff in die Krankenstation und rüttelte an dem Laken, dass sich Lysander über den Körper geworfen hatte. Er lag wieder auf der Pritsche und sein Herz raste.
Grinsend näherte sich der Jäger. Die Hände hielt er hinter seinem Rücken.
»Ich habe dir etwas Tolles mitgebracht, kleiner Möchtegern-Magus.« Er erreichte die Holzliege und lachte zu Lysander herab.
»Sieh mal!«
Eine Hand tauchte hinter seinem Rücken auf. 
»Das, mein Lieber, ist ein Schlagring«, sagte er begeistert. An einem der vier Ringe, die fest mit dem Fauststück verbunden waren, ließ er das Werkzeug kreisen. Es drehte einige Runden, bevor er es ruckartig festhielt und über die Finger streifte.
»Ja, so ein Schmuckstück ist schon eine Pracht, weißt du?« Sein Mund näherte sich Lysanders Ohr. Er flüsterte: »Es schützt meine Knöchel vor Verletzungen. Bei dir allerdings bewirkt es das Gegenteil. Ha, ha, ha.«
Er reckte sich und ließ einen Blick durch den Raum schweifen.
»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich nicht so mitfühlend versorgt. So viel ist klar, oder? Hightower, diesem elenden Ork, ist es zu verdanken, dass dich ein Arzt geflickt hat.«
Er hob die Hand mit dem Schlagring und streckte den Zeigefinger zur Decke.
»Aber wir wollen uns nicht grämen! Dank dieser Fürsorge kann ich dir nun deutlich mehr Leid in den Leib prügeln, nicht wahr?«
Wahnsinn flackerte in Raukiefers Augen. Wahnsinn oder abgrundtiefer Hass, dachte Lysander.
Der Jäger trat noch näher an die Liege, packte ihn am Kragen seines Unterhemdes und beugte sich über ihn.
»Und jetzt schlag ich dir auch noch deine Zähne raus«, grollte er. »Alle.«
Er holte aus.
Lysander sah die Faust mit den eisernen Ringen auf sich zufliegen und schloss die Augen in Erwartung des Aufpralls. Der kam auch. Aber er schlug nicht auf seinen Mund.
Es schepperte hell, als hätte Raukiefer auf die Unterseite eines Topfes gedroschen. Der Jäger schrie entgeistert auf.
Lysander hob ein Lid und spähte durch den Schlitz.
Vor ihm stand ein völlig überraschter Raukiefer und starrte ihn an.
»Was zum Bekter …«, setzte er an. Dann öffnete und schloss sich sein Mund wortlos.
Lysander warf die Beine über den Rand der Liege.
Mit zitterndem Finger zeigte Raukiefer auf ihn, während er einige Schritte zurückwich.
»Aber … aber … aber«, stotterte er.
»Wenn ich ihn für dich töten soll …«, wisperte eine Stimme ganz nah an Lysanders Ohr.
Nein. Das mache ich selber. Pass du nur auf mich auf.
»Wie du wünschst, Meister.«
Seine nackten Füße berührten den kalten Boden. Raukiefer war so weit zurückgetaumelt, dass er an eine der anderen Pritschen stieß. Er stammelte immer noch.
»Aber … das ist doch … aber …«
»Der ist nicht so eloquent, oder?«, wisperte Frater.
Na warte mal ab. Der berappelt sich gleich wieder.
Mit einem Schrei stürzte ihm Raukiefer entgegen, die Faust mit dem Schlagring darin hoch erhoben. Lysander streckte seine Arme aus.
Fessle ihn!
Flüssiges, silbernes Metall schoss ihm über die verbliebenen Fingerspitzen und strömte dem Jäger entgegen.
»Ich bin zwar klein und kann meine Masse nicht verändern«, hatte Frater erklärt, »aber ich kann mich lang und dünn machen.« 
Ein Gewirr von silbernen Fäden schlang sich um Raukiefers Arme, seinen Hals, seinen Kopf und Oberkörper und erstarrte. Der Jäger konnte sich nicht mehr rühren und hing, aufrechtgehalten durch das mattschimmernde Geflecht, wehrlos in der Luft.
Ganz beachtlich.
Danke, Meister.
Frag ihn, wo meine Sachen sind.
»Wo sind meine Sachen?«, zischte Frater.
Da der Jäger die Quelle der Worte nicht zuordnen konnte, öffneten sich seine Augen weit und weiter. Sie rollten ungläubig ihn ihren Höhlen umher.
Hilf ihm mal ein bisschen auf die Sprünge.
An Raukiefers Hinterkopf formten sich silberne Fäden zur Klaue, die sich über den Schädel des Jägers legte. Ihre Spitzen bohrten sich ein wenig in die Stirn des immer noch völlig perplex Glotzenden. Blutstropfen quollen aus den Einstichen.
Raukiefer brachte nur einen stummen Schrei heraus.
»Die Sachen meines Meisters! WO?«
Fraters Stimme, die sonst wie gewalztes Metall klang, erreichte neue Tiefen. Sie ließ die Wände des Raumes erzittern. Die Nägel der Klaue griffen noch fester in die stramm gespannte Haut an Raukiefers Stirn und zogen sie nach hinten. Beide Augenwinkel rissen ein. Voll Schrecken weitete sich der Mund.
»Kiste«, brachte er stockend hervor. Seine Pupillen zucken nach rechts.
Halte ihn fest.
Ja, Meister.
Auf wackligen Beinen ging Lysander zu der gewiesenen Reisetruhe, die unter einer Art Werkzeugbank verstaut war. Er bückte sich, packte den eisernen Griff an einer Seite und zog.
Er klappte den schweren Deckel auf.
Wintermantel, Frack, Weste, Hemd und Hose standen vor Dreck. Brandlöcher, Blutflecken und verkrusteter Schlamm bedeckten die einst so schlichten, aber edlen Kleidungsstücke, die Lysander aus Hergen Gelbhaus’ Kasse finanziert hatte.
Er schob das Lumpenbündel beiseite und fand seinen Gürtel am Boden der Truhe.
Lapislazuli und Malachit waren noch da. Auch an dem prallen Geldbeutel hatten die Nachtjacken kein Interesse gehabt. Was sollten die mit Pfund und Schilling zahlenden Insulaner auch mit Kernburger Talern … War ja wohl nicht allzu oft ein Magus in Feindesland zu schnappen. Jedenfalls könnte er sich neue Kleidung kaufen, dachte er, schlug die Hose auf und stieg hinein. Seine nutzlose, fingerlose Hand konnte nicht mit anpacken und machte die Sache nicht leichter.
Er hielt inne und hob sie vor seine Augen.
Er wackelte mit dem Daumen.
Dann sah er über den Verband hinweg, der die Wunden schützte, wo vorher seine übrigen Finger gewesen waren. Sein Blick fiel auf Raukiefer, der immer noch starr wie eingefroren in dem Knäuel aus Fraters Fäden hing. Der Jäger atmete schnaufend. Speichel floss aus seinem verzerrten Mundwinkel.
 
Vahliath lacht. »Und? Hast du es jetzt kapiert?«
 
Ich denke schon.
 
Er schlüpfte in die restlichen Kleidungsstücke. Das Hemd blieb über der Hose, die Weste aufgeknöpft. Nur mit Mühe konnte er den Gürtel schließen.
Langsam näherte er sich dem Jäger, in dessen Gesicht sich Panik breitmachte. Aus den Schnitten an der Stirn flossen ihm vier dünne Rinnsale Blut über Augenbrauen und Nasenrücken. Unfähig, zu zwinkern, ruckten die Pupillen umher und erinnerten Lysander an ein durchgehendes Pferd. Stoßweise zischte Atem zwischen den vernarbten Lippen.
Frag ihn, warum.
Warum was, Meister?
Frag ihn einfach. Er wird wissen, was ich meine.
»Warum?«, hallte Fraters Stimme.
Die Panik auf den Gesichtszügen wich Wut. Lysander konnte förmlich spüren, wie sie ihm entgegenschlug. Als Raukiefer sprach, spuckte er seinen Hass mit hinaus.
»Du hast alles zerstört!«
Dein Gesicht. Und was noch?
Frater wiederholte Lysanders gedachte Frage.
»Mein Leben!«
Ich bitte dich! Du hast doch MICH angegriffen.
»Und du hättest einfach sterben sollen! Dann wäre nichts von dem passiert!«
Von was?
»Die Lichtung! Meine Kameraden! Mein Narmer! DU hast sie alle getötet! Ich hasse dich!«
Im Kampf fallen Soldaten. Doch du hast überlebt.
Raukiefer weinte. Lysander konnte es kaum fassen, aber dicke Tränen lösten sich aus den Augen, vermischten sich mit dem Blut und sickerten in den struppigen Bart.
»Ich habe ihn …«
Ich SIE auch!
Lysander legte seine rechte Hand unter Raukiefers Kinn und hob es an.
Er dachte den Zauber.
Knirschend fügte sich sein gesplitterter Oberarmknochen zusammen.
Der Jäger schnappte scharf nach Luft. Ein Wimmern löste sich aus seinem Rachen.
Weißgraue Knochensubstanz bohrte sich durch den Verband an Lysanders linker Hand. Blutgefäße und Nervenbahnen zogen sich darüber, Muskeln, Fleisch und Gewebe entstand.
Raukiefers Wimmern schwoll an, als seine Finger erstarrten und zerbröselten.
Lysanders verbrannte Lippen heilten. Der Zungenstumpf erwärmte sich. Aus der rohen Wunde erwuchs ein Strunk. Er spürte, wie sich sein Mund wieder füllte.
Raukiefers Wimmern erstarb. Er gab nur noch ein ›Gu, gu‹ von sich wie ein Säugling. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Der silberne Dämon hielt ihn weiterhin an seinem Platz.
Lysander atmete erleichtert aus. Er hob den Blick und sah in das Knäuel.
»Hallo, Frater«, sagte er.
»Hallo, Meister«, antwortete das Gebilde vor ihm.
Lysander legte eine Hand auf den Malachit, die andere blieb an Raukiefers Kinn.
Er flüsterte den Spruch, den er sonst nur in der Kapelle der Wucht angewendet hatte. Vahliath hatte ihn wegen seiner Unwissenheit verspottet, aber Xhemile hatte ihm gezeigt, was zu tun war.
Ein lautloses Beben erfasste den Boden, die Wände, die Decke. Staub rieselte zwischen den Balken herab, Gläser und Tiegel auf den Werkbänken rappelten und klirrten.
Aus der frischen Wunde an Raukiefers Hals schoss Blut heraus und klatschte auf den Boden. Lysander hatte sie sich eingefangen, als der Jäger in Blauheim auf ihn geschossen hatte – jetzt bekam er sie zurück.
Und noch etwas mehr ...
...
»Du kannst ihn loslassen«, sagte Lysander. 
In das starre Konstrukt kam Leben. Die Fäden zogen sich zurück und vereinigten sich hinter Raukiefer, der schwer auf die Knie fiel. Er versuchte sich mit weißen Händen, die aussahen, als gehörten sie zu einem Steintroll, am Boden abzustützen, brach aber zusammen, nachdem er den gebrochenen Oberarm belastete.
Der Jäger fiel aufs Gesicht.
Lysander angelte den Malachit aus dem Ledertäschchen und hob ihn vor seine Augen. Still und eiskalt lag er in seiner Handfläche, die keinerlei Spuren des SeelenSaugers aufwies.
Frater machte einen Schritt über den leblosen Körper. Beiläufig ließ er dabei eine Klaue durch die Blutlache streichen. Genüsslich steckte er sie sich in sein Maul.
»Ich muss schon sagen, Meister …«
»Das ist erst der Anfang, Frater. Jetzt müssen wir hier raus.«
Lysander reckte sich. Rein körperlich fühlte er sich gut. Sein Innerstes pulsierte roh, aber darum würde er sich später kümmern.
Er fasste nach dem Lapislazuli. Wild lodernd entfachte er eine Flammensäule über der Handfläche, die bis unter die Decke in die Höhe schoss, bleckendes Feuer schlug aus seinen Augen.
Frater verbeugte sich huldvoll. »Nach Ihnen, Meister.«
Lysander nahm Maß und warf die Säule mit der Spitze voran in Richtung Tür.
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Die Wand des Lazaretts zerbarst. Brennende Bohlen flogen weit über den Platz. Einige landeten auf den strohgedeckten Stallungen und setzten sie in Brand. Lysander watete durch die Flammen und Frater folgte ihm.
Er befand sich in einer Art Burghof, der zum Meer und Hafen hin leicht abfiel. Mauern und Holzpalisaden umfassten ein großes Areal mit Schmiede, Magazin, Lager, langhausförmigen Baracken und allem, was das Nachtjacken-Regiment sonst brauchte, um autark vom Rest der Armee operieren zu können. Im Schein der Flammen hinter ihm suchte er den gigantischen Hof nach einer Richtung für seine Flucht ab. Er wusste nicht, wie viele Northisler in Brightpool stationiert waren, also legte er es nicht zwingend auf eine Konfrontation an.
Das sahen die Nightjackets wohl anders.
Wie aufgebrachte Ameisen strömten sie aus den Baracken. Es waren Hunderte. Da sie sich in dem Chaos erst orientieren mussten, schaffte es Lysander bis zum Haupttor.
»DER MAGUS FLIEHT!«, brüllte eine tiefe Stimme. Er suchte nach dem Rufer und fand ihn in dem breiten Orcneas, der die Einheit angeführt und ihn hierhin verschleppt hatte.
Lysander wischte das eiserne Tor beiseite und zerfetzte bei der Gelegenheit noch den Wehrgang darüber. Einige Wachen flogen unter Gekreisch in die Nacht. Im nun offenen Torgang blieb er stehen und drehte sich herum. Dunkelgrau gekleidete Soldaten hasteten bewaffnet in seine Richtung. Er erkannte Musketen, Pistolen, Säbel oder Messer in ihren Händen.
»Die werden wohl auf Euch schießen, nicht wahr?«, wisperte Frater.
»Denke schon«, erwiderte Lysander finster. Kampflos würde er sich nicht ergeben. Dann starb er eben hier und jetzt.
»Ich werde den Nachtjacken einen Kampf liefern, von dem noch Generationen berichten werden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Klingt gut!«, hauchte der Dämon, dann verflüssigte er sich, fuhr unter Lysanders Hemd und ergoss sich über Rücken, Brust und Bauch. In den ersten Sekunden fühlte es sich an, als spränge Lysander kopfüber in einen gefrierenden Tümpel. Aber das legte sich, als der hauchdünn ausgebreitete Frater seine Körpertemperatur annahm.
»Und du meinst, das funktioniert?«, fragte Lysander.
»Beim Schlagring hat’s auch geklappt, oder nicht?«, flüsterte das goldgelb schimmernde Maul an seiner Schulter.
»Finden wir es heraus.«
Er breitete die Arme aus, spreizte die Finger von den Händen. Fauchend manifestierten sich zwei Flammenbälle.
Die Nachtjacken, die ihm am nächsten waren, schrien eine Warnung, warfen sich zu Boden und legten an. Er ließ die Flammen fliegen. Bevor die ersten Northisler in ihnen vergingen, griff Lysander über seinen Kopf und senkte ruckartig die Arme.
Über einem Großteil des Innenhofs bildete sich eine feuerrote Wolke, die heißen Regen niedergehen ließ. Den Treffer einer Musketenkugel markierte ein helles Klingen an seinen Rippen.
»Hab ich!«, rief Frater. Das zerdrückte Projektil fiel in den Matsch zwischen Lysanders Füßen. Der zweite Treffer fuhr ihm mit einem dumpfen Schmatzen in den Oberschenkel.
»Oh«, entfuhr es dem Dämon. »’Tschuldigung.«
Lysander legte eine Hand auf den Malachit.
»Schon gut. Pass mir lieber auf Schädel, Herz und Lunge auf«, befahl er. Ein Jackenärmel ruckte, als hätte jemand von hinten daran gezogen. Ein rauchendes Loch zeigte ihm den nächsten Beinahe-Treffer.
»Bin gleich soweit«, wisperte Frater, während er sich hauchdünn über Lysanders Kopf und Oberkörper ausbreitete. Fließend wie Kuvertüre auf einer Torte.
Ringsum, auf den Innenseiten der Palisaden, hatten sich Scharfschützen aufgestellt. Sie legten an und schossen. Für Lysander klangen die Aufschläge der Kugeln, als hätte jemand einen Sack Münzen in ein gemauertes Treppenhaus geworfen. Nur wenige fanden ihr Ziel.
Er schickte eine Flammenwand los, die er verbreiterte, bis sie am Ende des Hofes gegen die Wände schlug.
»Knallt ihn ab!«, brüllte der Orcneas, der sich selbst Hightower nannte.
Lysander flüsterte einen Zauber und warf die Arme in schneller, aber kraftvoller Geste von der einen auf die andere Seite. Die hauptsächlich aus Holz bestehende Palisade auf der rechten Hofseite zerriss mit ohrenbetäubendem Krachen. Sie flog quer über den Hof und prasselte auf die gegenüberliegenden Wehrgänge. Laute Schreie begleiteten die Magie. Rauch und Funken vernebelten die Sicht und machten es den verbliebenen Schützen unmöglich, einen gezielten Schuss auf ihn abzugeben.
Von hinten durch das brennende Lazarett beleuchtet, stürzte ihm ein dunkler Schatten entgegen. Lysander packte mit magischem Griff danach und zog die Hand an die Brust. Vor ihm kam Hightower zum Stehen, die Augen geweitet, den Mund geöffnet. Lysander hielt ihn in der Schwebe vor sich. Kugeln, die eigentlich für den fliehenden Magus bestimmt waren, schlugen in den Leib des Mischlings, der in dem magischen Griff zuckte und ruckte. Lysander verengte die Augen zu Schlitzen.
»Na, da sieh mal einer an«, sagte er. »Wer hätte gedacht, dass in dir ein paar Potenziale schlummern …« Er legte eine flache Hand auf die Brust des Anführers.
 
Der Park der Universität ist dunkel. Nur unzureichend erhellen ihn die Lampen, die die Straßen um den Garten säumen. Titus hat schon zwei Männer verloren und er weiß, dass der Riese noch da draußen in der Nacht ist. Schüsse erklingen und das Knallen klingt anders als die Pistolen, die seine Leute führen. Der Riese hat Verstärkung. Im Mondlicht sprintet er unter alten Bäumen über den Rasen. Schemenhaft erkennt er eine schlanke Frau, die in ähnlich hohem Tempo über Hecken springt. Mit einiger Mühe entfacht Titus einen kleinen Flammenball und wirft ihn ihr hinterher. Er trifft nicht.
 
Lysander schleuderte den ausgemergelten Leichnam beiseite. Grimmig fletschte er die Zähne und schuf weitere Feuer in seinen Handflächen. Flammenwand und Brandhagel wüteten durch die Kaserne, mit Körperfeuer pflückte er sich einzelne Schützen heraus und ließ sie von innen verbrennen.
Im Hinterkopf konnte er den unsäglichen Vahliath schallend lachen hören. Dieses Mal lachte Lysander mit. Anstatt sich umzudrehen und durch den Toreingang zum Hafen zu laufen, machte er einen weiteren Schritt in den Innenhof, den er in ein wahres Inferno verwandelt hatte. Überall brannten und rauchten Trümmer, Leichen, Ausrüstung. Es rumpelte und schepperte. Ein Flammenpilz schlug durch das Dach des Magazins, als die Munition und das Schießpulver der Nachtjacken in Rauch aufgingen. Brennende Pferde preschten an Lysander vorbei. Rotleuchtende Schweife hinter sich herziehend, galoppierten sie panisch durch das Tor. Er fasste an den Lapislazuli und entlud ihn. Prasselnder Regen ging über den flüchtenden Tieren nieder und löschte die Flammen.
Eine Steinmauer zerdrückte er. Ließ die Brocken aufsteigen. Warf sie in alle Richtungen. Er fackelte die Baracken ab. Längst war die Gegenwehr der Nachtjacken zusammengebrochen. Die wenigen Überlebenden suchten ihr Heil in der Flucht. Viele sprangen einfach von den Mauern und Wehrgängen und brachen sich die Beine oder sonstige Knochen. Panisch versuchten sie, die Stadttore von Brightpool zu erreichen.
Lysander ließ sie laufen, denn er hatte genug damit zu tun, die Kaserne dem Erdboden gleichzumachen.
Der Orcneas-Schamane Rauth machte ihm das Wissen zugänglich, das er dafür benötigte. Rumpelnd erbebte der Boden. Dächer stürzten ein, Wände krachten auf die brennende Erde.
»Da habe ich mir aber einen richtig guten Wirt ausgesucht!«, kommentierte Frater begeistert an seiner Schulter.
Lysander lachte, während Tränen aus seinen Augen strömten und in der Hitze der Flammen verdunsteten. Über das Grollen, das Knistern, das Fauchen des Feuers hörte er schnelle Schritte, die sich ihm in seinem Rücken näherten.
»Hab ich!«, flüsterte Frater. Lysander spürte den Aufprall des Angreifers, als hätte ihn jemand von hinten angestoßen. Aber statt einer Attacke hörte er nur ersticktes Gurgeln. Er drehte sich um. Randee Drygrin. So hatten die anderen die Frau genannt. Ihr Pony wies klaffende Lücken auf, wo Haar verschmort war. Schwarzer Ruß sprenkelte ihr Gesicht. Ihre Augen glotzten starr in seine. Fraters ausgefahrene Klauen, die er durch Lysanders Hemd, Weste, Frack und Mantel gestoßen hatte, um die Nachtjacke aufzuspießen, zogen sich aus ihrem Leib zurück. Sie spuckte Blut und sackte zu Boden.
Lysander sah auf sie hinunter.
Verdammt, dachte er.
»Was denn?«, wisperte Frater.
»Nichts.«
Er ging in die Hocke und strich ihr über die verdreckte Schläfe. Sie war dem Tod nahe, aber sie wimmerte nicht. Sie bettelte auch nicht um ihr Leben. Sie sah ihn einfach nur aus eigentümlichen violetten Augen an, deren Lider vor Schmerzen zuckten.
»Ich wollte mich noch bei dir bedanken«, flüsterte er und legte eine Hand an den Malachit. Erleichtert keuchte sie auf. 
»Folge mir nicht. Suche nicht nach mir. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, töte ich dich«, sagte Lysander und stand auf.
»Oder ich«, wisperte Frater.
Sie ließen Drygrin allein in dem schwarzen Krater zurück, der von der Kaserne der Nachtjacken in Brightpool übrig geblieben war, und gingen zum Hafen. Auf dem Weg über die Landungsbrücken floss Frater aus seinem Hosenbein heraus und fügte sich gutgelaunt zu seiner normalen Erscheinung zusammen. Strahlend vor Freude starrte er zu Lysander herauf, der seinen Blick erwiderte und traurig lächelte.
»Na?«, machte der Dämon und ging in leichten Hopserlauf über. »Na?«
»Na, was?«
»Na, sag schon!«
Er legte dem kleinen Dämon eine flache Hand auf den runden Kopf und tätschelte ihn.
»Das war gute Arbeit«, sagte Lysander. 
Frater schnurrte.
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Dampfnackens Knie versagten ihren Dienst. Er sackte auf dem Dielenboden des Zeltes zusammen. Ein Donner wie von tausend Pferdehufen rüttelte ihn durch, dass seine Zähne laut aufeinanderschlugen.
»Bei Thapath …«, hauchte er.
Dann fiel er besinnungslos auf die Seite.
 
Radev freut sich, dass er nun endlich mal mit Lysander sprechen kann, beziehungsweise der mit ihm spricht. Das war nicht immer so. Sonst schaut der Elv stets von oben auf ihn herab. Radev weiß einiges über die Hellen, denn er interessiert sich sehr für Thapaths Welt und seine Wesen. Er weiß, dass eine große Zahl von Midthen das heißkochende Blut der Elven fürchten. Ihre Überlegenheit in Weisheit und Kampf ist Gegenstand vieler Sagen und Legenden.
Sicher, Hardtherz ist nur ein Mischling, dennoch überwiegt in ihm das elvische Erbe. Anders wäre seine Begabung auch nicht zu erklären, denkt Radev. Er selbst muss pauken, pauken, pauken, aber Lysander fliegt alles einfach so zu. Anfangs war er neidisch, bis er verstand, dass Lysanders Weg von einem abgrundtiefen Ehrgeiz bereitet wurde, den er selbst auf keinen Fall beschreiten möchte. Er übt sich lieber in Veröden & Begrünen.
»Das gemeine Volk randuliert schon seit Wochen«, sagt er zu seinem Kommilitonen. Er geht nicht davon aus, dass der ihn einer Antwort würdigt. Doch entgegen aller Erwartung sieht Lysander ihn an und sagt: »Du meinst sicher ›randaliert schon seit Wochen‹. Aber warum tun sie das?«
Radev ist völlig perplex.
 
•••
 
Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber als er wach wurde, war er immer noch allein. Allein in dem Zelt mit dem vertrockneten Leichnam des jungen Magus.
»Bei Bekter«, brummte Dampfnacken und rieb sich den schmerzenden Schädel. »Was war das denn?« Mühsam brachte er sich in einen wackeligen Stand. Ein Nachhall rumorte in seinem Kopf. Ein Nachhall, der nach gefülltem Gasthof und aufgebrachtem Mob klang. Er schüttelte sich und stocherte mit einem Finger in den Ohren. Er schloss die Augen und horchte in sich hinein.
 
Radev ist völlig begeistert! Der begnadete Elven-Mischling spricht mit ihm und nennt ihn einmal nicht ›Klugscheißer‹. Er schluckt die Aufregung hinunter und sagt: »Hab’ vergessen, dass du deine ganze freie Zeit in der Bibliothek verbracht hast.«
Lysander entgegnet etwas wie: »Was uns nicht zu Brüdern im Geiste macht«, aber Radev ist sich nicht sicher, ob er es richtig verstanden hat, also fragt er: »Was?«
 
Dampfnacken riss die Augen auf.
»Ach du …«
Er blickte auf den verkümmerten Überrest auf dem Boden.
Was wäre, wenn nun jemand in sein Zelt käme? Wie sollte er das erklären?
»Verflucht!«
Er zog den Deckel seiner Reisekiste auf und warf einige Utensilien beiseite. Dann sah er erneut zu dem Leichnam und räumte noch ein paar Sachen aus. Als er Radevs verschrumpelten Körper anhob, hätte er ihn fast durch die Deckenplane geschmissen, so leicht war er. Er legte ihn in die Kiste und stapelte Kleidungsstücke über den Toten. Glücklicherweise war der vertrocknet und wirkte wie mumifiziert, denn so würde er hoffentlich nicht anfangen zu stinken, bis sich Nanno seiner entledigen konnte.
Er schloss den Deckel, setzte sich auf die Kiste und rieb mit beiden Händen über Gesicht, Kopf und Nacken.
»Das ist also der Seelensauger …«, flüsterte er. »Die Elven und ihre Zauber …«
In dem losen Haufen, den er nicht mehr in der Kiste verstaut hatte, entdeckte er das kunstvolle lederne Etui. Sein Herzschlag setzte eine Sekunde aus, als ihm gewahr wurde, dass er Zopf und Herz achtlos ausgeräumt hatte. Hoffentlich war das Glas heil geblieben!
Er sank auf die Knie und wühlte durch die Kleidung.
Da war es!
PUH!
Wohlbehalten schwappte Prinz Joris’ Herz in der braunen Suppe.
Dampfnacken lehnte seinen breiten Rücken gegen die Kiste und nahm die beiden Gegenstände auf, die ihm der Konsul gegeben hatte.
Dieser Radev hatte bestimmt nichts über den ›WuchtBewahrer‹ gewusst, dachte er. Dieser Zauber fand sich in Rothsangs Grimoire recht weit hinten. Genauer gesagt, in Kapitel 7: Unterstützendes, Verstärkendes. Nanno hatte ihn bis jetzt noch nicht vollständig entschlüsseln können, aber auch Rothsang hatte etwas von Relikten notiert, und wenn diese beiden seltsamen Gegenstände keine Relikte waren …, was waren sie dann?
Er hob den Kopf und sah nachdenklich an die Decke.
Wie war das noch gleich?
Als kleiner Junge hatte ihm sein Großvater erzählt, wie der einmal der Verbrennung eines Malefikanten beigewohnt hatte … und hatte er nicht auch was von Talismanen und Artefakten gesagt, die der brennende Hexer an seinem Gürtel getragen hatte?
Hm …
Seit einigen hundert Jahren gab es keine Scheiterhaufen mehr. Hexer auch nicht. Heiler gab es reichlich, die beim Abbau der Potenziale Verletzungen übertrugen – was im Grunde ebenfalls Hexerei war, oder nicht?
Als hätte jemand in seinem Hirn eine Gaslaterne entzündet, ging ihm ein Licht auf!
Nickels Blauknochen, der bekannte Heilermeister!
Ehemaliger Dozent und Rektor der Universität zu Hohenrot.
Wurde der nicht in genau so einem Zustand aufgefunden, wie Nanno nach seiner Bewusstlosigkeit Radev vorgefunden hatte?
Sollte etwa …?
Zu schade, dass Lysander Hartherz von den Zwergen in Stücke gehauen wurde. Er hätte ihm gerne noch die eine oder andere Frage gestellt.
Nanno würde das Grimoire weiter zu entschlüsseln versuchen. Jetzt wo der Elv verschieden war, trennte ihn nur sein eigenes Unvermögen, die mächtigsten Kriegszauber zu beschwören, von seinem Ziel. 
Aber mit Fleiß und Hartnäckigkeit würde er es erreichen!
Er würde noch herausfinden, wie sehr ihm der SeelenSauger dabei behilflich sein konnte.
Dampfnacken fletschte die Zähne zu seinem wölfischen Grinsen.
Ein glucksender Lacher stieg ihm die Luftröhre hinauf.
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Gorm und Midotir hatten die anderen zurückgelassen, sobald Gorm den rotgoldenen Schein über den Wipfeln der Bäume entdeckt hatte. Dort, wo laut dem Kapitän Brightpool sein sollte, erhellte flackernder Feuerschein glutrot den nächtlichen Himmel.
In vollem Spurt rannte er einen bewaldeten Hang hinab. Vor ihm konnte er das Plätschern eines Baches hören, an dessen Lauf sie die letzten zwei Tage entlang gewandert waren, um zur Kaserne der Nachtjacken zu gelangen.
Gorm und Dot atmeten im Takt. Gehölz zerbrach, als sie sich ihren Weg ins Freie bahnten.
In einer kleinen Vertiefung zwischen zwei Hügeln schlängelte sich der Bach, im Mondschein glänzend, der Stadt entgegen, die oberhalb des Hafens errichtet worden war. Ein entfesselter Radau schallte von den hohen Mauern hinüber und dort, wo die Garnison sein sollte, schien die Welt zu brennen.
Gorm holte tief Luft und lief weiter, überquerte den Wasserlauf und sprintete die Böschung hinauf. Auf der Straße, die Stadt, Kaserne und Hafen verband, rannten Leute herum. Sie schrien und riefen. Er bemerkte, dass manche Eimer trugen. Ein Blick über die Feuersbrunst verriet ihm, dass dies ein aussichtsloses Unterfangen wäre. Die Truppenunterkunft selbst hatte den Umfang eines kleinen Dorfes und alles stand lichterloh in Flammen.
Er biss sich auf die Zähne, verdrängte die Gedanken an Lysanders möglicherweise schreckliches Schicksal und rannte auf den Brand zu.
Der Rauch wurde dichter, die Hitze unerträglicher, je näher er den eingefallenen Palisaden kam. Er bahnte sich einen Weg über einen Haufen zerborstener Steine, die wohl einst Teil der Mauer gewesen waren, und betrat den Innenhof. Die Einwohner der Stadt hatten sich bisher noch nicht so nah herangetraut. Er entdeckte hektisch auf und ab laufende Schatten durch die Rauchschwaden, aber die brüllende Hitze hielt sie fern.
Dot trabte ein paar Meter voraus und senkte die Nase auf den Boden. Sie schnüffelte und nieste. Er liebte es, sie dabei zu beobachten, wenn sie unvermittelt nieste. Das sah immer so lustig aus. Heute Nacht war das aber egal. Er musste Lysander finden. Es war durchaus möglich, dass er dafür verantwortlich war, dass die Kaserne brannte, dachte Gorm. Er erinnerte sich an die magischen Übungen, die der Elv in Frostgarth absolviert hatte. Die Flammenwürfe, das Hantieren mit dem blauen Stein. Dass der Junge zu solch einem Inferno fähig war, verwunderte ihn doch sehr.
Aber wo sollte er nach ihm suchen?
Von den Gebäuden waren nur noch rauchende Skelette und qualmende Ruinen übrig. Über den gesamten Platz lagen verschmorte Kadaver verteilt. Unmöglich zu erkennen, ob einer von ihnen Lysander war.
Dot bellte.
Gorm wusste, dass die Hündin nur selten bellte. Wenn sie zusammen jagten, griff sie normalerweise leise knurrend an – oder blieb stumm, wenn sie eben nicht angriff. Er hatte sie überhaupt nur zweimal bellen hören. Einmal, als er nach einem langen Tag spät heimgekommen war, das andere Mal, als er sie mit Lysanders Vater und dessen Personal im Turm von Haus Hartherz zurückgelassen hatte.
Gorm lief durch den Rauch, über dem Funken hoch in den Nachthimmel stiegen.
»DOT!«, rief er.
Sie bellte erneut. Er orientierte sich daran und fand sie vor dem, was von einem Eingang zu einer eckigen Steinhütte übrig geblieben war. Sobald sie ihn näherkommen sah, lief sie durch den glimmenden Türrahmen ins Innere der Ruine. Teile des Dachs waren eingestürzt und das, was noch stand, sah aus, als könnte es jederzeit nachziehen. Gorm schob sich durch die rauchenden Trümmer.
Inmitten des einzigen Raumes der Hütte hockte Dot, wedelte mit ihrem Stummelschwanz und glotzte ihn hechelnd an. Es dauerte eine Weile, bis er in zentimeterhoher Asche, die den Boden bedeckte, die Konturen einer Falltüre erkannte. Er verbrannte sich die Finger am eisernen Ring, knurrte und warf die Tür beiseite.
Aus dem finsteren Quadrat zu seinen Füßen hörte er Husten und Keuchen. Schlurfende Schritte näherten sich der Öffnung.
»Mon dieu, das wurde aber auch Zeit!«, tönte eine raue Stimme aus der Finsternis. »Ich wusste doch, dass uns die Vestes de nuit nicht hier ersticken lassen! Wo ist die Leiter?«
Ein völlig verdreckter, rußbeschmierter Guiomme erschien in der Luke und sah zu Gorm hinauf.
»Monsieur Gormme? Was tun Sie denn hier?«
»Wo ist Lysander?«, brummte Gorm.
»Wo ist die Leiter?«, fragte der Bandit.
»Verbrannt.«
»Na, dann reichen Sie mir doch bitte eine Hand!«
Gorm stellte sich breitbeinig über die Öffnung, ging in die Hocke und streckte seinen Arm nach unten aus. Mit einem Ruck beförderte er Guiomme an die Oberfläche.
Der Mann aus Lagolle klopfte sich die Kleidung und sah sich suchend um.
»Als sie mich vor Ewigkeiten ins Loch warfen, sah es hier oben aber noch anders aus.« Er wandte sich an Gorm. »Und Sie suchen den Elv?«
Gorm nickte.
»Den habe ich nicht zu Gesicht bekommen. Ich dachte, er wäre in Frostgarth.«
»Waren wir auch. Jetzt aber nicht mehr.«
»Das liegt auf der Hand, mein Bester«, sagte Guiomme.
»HE!«, rief eine zweite Stimme aus der Dunkelheit unter ihnen.
»Oh, ich vergaß!«, sagte Guiomme. »Wären Sie wohl so freundlich, Monsieur Gormme?«
Wieder langte Gorm in die Dunkelheit und beförderte jemanden herauf.
»Was ist das?«, fragte der Hüne und zeigte auf die Frau, die er ans Licht gezogen hatte.
Strähnige, schwarze Haare umschlossen ein Gesicht, dessen Form dem der Elven nicht unähnlich sah. Die Frau hatte allerdings keine spitzen Ohren. Zwischen einer Schicht aus verschwitztem Ruß blitzten zwei stahlblaue Augen unter trotzig geschwungenen Augenbrauen. Für ein Weibchen der Midthen war sie kräftig gebaut, dachte Gorm. Ein muskulöser Hals ging in breite Schultern über. Sie trug eine lederne Weste, von der er wusste, dass sie ›Büstjä« oder so genannt wurde. Stramme Schnüre hielten ihre Oberweite eng gepresst an den Oberkörper. Ihre Beine steckten in einer schmutzigen, orangen Hose und kniehohen Reiterstiefeln.
»Das kann für sich selber sprechen«, sagte die Frau und sah zu Gorm hinauf. »Ich heiße Roibeke, und was oder wer zum Bekter bist du?«
»Ich suche Lysander«, brummte er.
»Wie gesagt, mein Freund, den habe ich hier nie gesehen«, sagte Guiomme, der mit sorgenvoller Miene den Blick nicht von Midotir wenden konnte, die aus unerfindlichen Gründen Interesse an seinem Geruch zu haben schien.
Gorm drehte auf dem Absatz um und verließ die rauchende Hütte.
»Wir sollten zum Hafen!«, rief Guiomme. »Bevor die Nachtjacken zurück… « Der Rest des Satzes verging in staunender Sprachlosigkeit, als er das Chaos auf dem Platz überblickte.
»Heiliger Thapath!«, hauchte er.
»Zum Hafen geht es da lang«, sagte Roibeke, zeigte durch das eingestürzte Tor und lief los. Guiomme hustete, rieb sich Asche aus den Augen und folgte ihr.
Gorm ließ einen Blick über die qualmenden Ruinen schweifen. Eine unbekannte Traurigkeit langte in sein Herz. Wenn Lysander hier nicht war, dann hatte er keine Ahnung, wo er noch nach ihm suchen sollte oder konnte.
Midotir bellte, drückte ihre Nase in den Dreck und trabte los. Der Frau und Guiomme hinterher, durch das Tor. Das Tor, dessen Gitter verbogen …
Verbogen!
Das konnte nur ein Magus gewesen sein, dachte er und neue Hoffnung fuhr ihm durch die Glieder. Dot bellte noch einmal. Lauter, eindringlicher. Ihr Gebell entfernte sich schnell von ihm.
Gorm rannte los.
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Die brennende Kaserne erhellte das Hafengebiet und tauchte die Anleger und Lagerhäuser in gespenstisches Licht. Es herrschte hektisches Durcheinander. Schiffsbesatzungen mühten sich, ihre Schiffe und Boote aufs Meer zu bringen, damit die Segel nicht im Funkenhagel, den der Wind zum Hafen trieb, in Brand gerieten. Andere standen in ungläubigem Staunen an den Kais und starrten das gigantische Feuer an, das Anstalten machte, über die fernen Stadtmauern zu schlagen. Wenn ganz Brightpool in Flammen aufginge, ihre Leben nähmen eine recht unerwartete Wendung, dachte Lysander. Aber immer noch nicht so dramatisch, wie die halsbrecherische Kurvenfahrt, zu der seins geworden war.
In all dem Trubel war es ihm unmöglich gewesen, einen Kapitän anzusprechen, der ihn mitnehmen konnte, also hatte er einen umgestürzten Stuhl in einer fluchtartig geräumten Hafenkaschemme aufgehoben, ein halbausgetrunkenes Bier genommen und sich gesetzt.
Um die Zivilisten nicht zu erschrecken, war Frater wieder unter sein Hemd geflossen und Lysander hatte ihm befohlen still zu sein.
In der Kneipe war es ruhig. Vor dem Fenster flackerte der Flammenschein und liefen Schemen auf und ab.
Er nahm einen Schluck und knallte den Krug auf die Tischplatte.
Es war jetzt endgültig Schluss mit kopflosem Hin-und-her-Gerenne. Vorbei mit Fliehen, Flüchten, Davonstehlen. Die Gewalten, die er heute Nacht entfesselt hatte – und von denen er wusste, dass er sie jederzeit erneut entfesseln konnte –, machten es final unnötig, vor irgendwem oder irgendetwas davonzulaufen. Er hatte ein ganzes verdammtes Bataillon der gefürchteten Nachtjacken verdampft! Mehr noch: Er hatte ihre komplette verdammte Kaserne in Schutt und Asche gelegt!
›Nimm dein Leben in die Hand und gestalte die Welt, wie es einem Magus der Ersten Kategorie gebührt!‹, hatte Alva gesagt. Und genau das würde er jetzt tun!
Selbst, wenn er nicht der Flammenbringer war – einen hochheiligen Schiss auf die verdammte Prophezeiung – so war er doch einem Feuerwerfer würdig! Viel hitziger hätte das der große Rothsang auch nicht hinbekommen.
Wie ginge es nach heute Nacht weiter?
Er wusste es nicht.
Er wusste nur, dass er ganz Northisle abfackeln würde, wenn ihm noch einmal jemand ein Leid zufügen wollte. Wenn es sein musste, würde er bis Truehaven eine Schneise der Verwüstung hinter sich herziehen und König Stovepipe persönlich nebst Hofstaat auseinanderreißen! Und bevor sich der feine Herr Konsul aus Kernburg noch einbilden könnte, dass er dadurch den Krieg gewonnen hätte, würde er auch ihn vom Antlitz der Erde tilgen! Feuer und Verderben!
Bei Thapath!
Er war wirklich fertig …
Lysander schob den Krug von sich weg und ließ die Stirn auf die Platte sinken.
Er schloss die Augen.
 
»In Zeiten großer Angst sind wir Magi versucht, die finstersten Möglichkeiten der Magie zu ergründen!« Ezek sieht seine Schüler eindringlich an. »Aber wir sind keine Kleinkinder! Wir müssen stets das Gleichgewicht wahren und dürfen unsere Kräfte nicht für einen Machtanspruch einsetzen, der uns nicht zusteht! Denn das pervertiert die Talente, mit denen Thapath der Schöpfer seine ersten Kinder segnete. Und wie er es gegeben …«
»… so kann er es auch nehmen«, komplettieren die Novizen den Satz.
»Richtig!«, ruft Ezek begeistert.
 
Ach bitte …
Lysander schüttelte sachte den Kopf, während der nach wie vor auf der Tischplatte auflag.
 
Ezek holt den Taschenspiegel hervor.
»Vordergründig sind der Magie und damit deiner Macht keine Grenzen gesetzt. Du wirst sie dir also selbst auferlegen müssen, sodass Thapaths Gleichgewicht bestehen bleibt. 
Du fragst dich, wie wichtig dieses Gleichgewicht ist? 
Dann nur so viel: Apoth und Bekter. Nord und Süd. Hell und Dunkel. Oben und unten. Luft und Erde. Elv und Orcneas. 
Sie bilden das Gerüst der Balkenwaage, an deren Schwingen Thapaths zweite Kinder zu finden sind: Pneonir und Jawogh. Ost und West. Klein und Groß. Rechts und Links. Feuer und Wasser. Modsognir und Eoten. 
Midotir, das dritte Kind, bildet den Drehpunkt im Zentrum. Fehlt ein Element, beziehungsweise bringt es die Ordnung der Dinge durcheinander, gerät die große Waage aus der Balance. Dies kann durch bedeutende Katastrophen geschehen oder herbeigeführt werden von umfassenden Zerwürfnissen der Kinder untereinander. Aber …« – Ezek hob einen Zeigefinger und sah streng in den Spiegel – »… DU willst auf keinen Fall der Grund für ein Ungleichgewicht sein! Nach den ersten Kriegen zerbrach Thapath den Kontinent, um seine zankenden Kinder zu trennen. Weißt du noch? Dies leitete das Zweite Zeitalter ein. So ist es überliefert.«
 
Die verdammten Zeitalter, dachte Lysander und rollte den Kopf noch ein wenig mehr über den rauen Tisch. Sein Schädel glich wahrlich einem verstopften Abort. Nicht nur, dass dort die Leben ungezählter Magi herumlümmelten – Vielen Dank an Vahliath und Blauknochen! – Nein, auch die Lektüre der Zeitalter gluckerte in dem zähen Sud seines Wissens.
 
 »Oder erinnere dich an den Letzten der Drachen, der dachte, der Meister über das Feuer zu sein! Thapath schuf die Himmelsechsen, auf dass sie sich ihres Lebens erfreuen mögen. Doch der größte Drache unter ihnen verbrannte seine Brüder und Schwestern. Er drohte Mond und Sonne zu vernichten. Er schwor das Wasser zu verdampfen, die Erde zu versengen, nur um seinen Vater zum Kampf um die Welt zu zwingen … ich hoffe, du weißt, wie die Geschichte für den Drachen ausging?«
 
»Natürlich weiß ich das«, flüsterte Lysander. »Jeder weiß das. Thapath erstach ihn mit seiner Lanze und drehte ihm die Gurgel um. Mit seinem letzten Atemzug gebar der Drache ein letztes Ei …«
Er begann zu kichern. Ein Ei. Ein verdammtes Drachenei.
Er hob den Kopf zur Decke der Gaststube und lachte.
»Das verdammte, verfluchte Drachenei!«
Er sprang aus dem Stuhl, der polternd zu Boden krachte und stampfte aus der Kneipe. Vor der Tür reckte er eine Faust zum Himmel und schüttelte sie.
»Oh, Thapath, du böser, böser Gott!«, brüllte er. »Komm gefälligst runter und kümmere dich selbst um den Mist, den du verzapft hast! Wenn dir das Gleichgewicht so wichtig ist, dann tariere es doch! Wieso soll ich die Drecksarbeit für dich erledigen, hä?!« Lysander starrte zornig in den verrauchten Himmel und wartete.
Der Schöpfer blieb eine Antwort schuldig und so schrie er einfach unartikuliert seine Wut hinaus.
»So spricht man aber nicht mit dem Allmächtigsten, mon ami!«, meldete sich eine bekannte Stimme.
Lysander öffnete die Augen.
Die panischen Einwohner Brightpools hatten seinen Erguss entweder ignoriert oder Besseres zu tun. Zum Beispiel, ihr Hab und Gut durch eifrige Löscharbeiten zu sichern. Aber inmitten des Tumultes aus rennenden Northislern verharrte eine vogelscheuchenartige Kreatur, tippte mit dem Fuß auf die Bohlen des Kais und sah ihn mit verschränkten Armen an. Lysander konnte es nicht fassen.
»Gui… Guiomme?«, stammelte er.
Der Bandit aus Lagolle verbeugte sich mit einem Kratzfuß und schwenkte einen unsichtbaren Musketierhut mit ausufernder Geste von Arm und Hand.
»Welch Freude, Sie wohlauf zu sehen, Monsieur Hartherz!«, rief er und breitete die Arme aus. »Dank Ihres Theaters war es mir möglich, Sie in diesem Aufruhr zu finden. Ich hoffe weiterhin, dass der Schöpfer Ihren Ausbruch überhört hat, denn es täte mir leid, wenn er Sie justament vernichten würde.«
Lysander blickte erneut in den Himmel. Dieses Mal lächelte er.
Zumindest hatte Thapath Humor, dachte er, klatschte in die Hände und lief Guiomme entgegen.
Den nicht aufspießen!, dachte er rechtzeitig.
»Wie Ihr wünscht, Meister«, wisperte der Dämon.
Er drückte den Banditen fest an sich und klopfte ihm auf die Schulter.
»Es freut mich auch, dich zu sehen, Guiomme!«, sagte er lachend.
»Na, dann haltet Euch aber im Zaum, wenn ich kundtue, wen ich ebenfalls dabei habe!«
Das Geräusch von schnellen, über Holz schabenden Tatzen näherte sich ihnen.
Lysander schloss dankbar die Augen und drückte den Banditen noch etwas fester. Natürlich konnte er Gorms Schritte nicht hören. Aber wo Midotir galoppierte, war der gute Gorm nicht fern.
Weiteres Trommeln von eiligen Absätzen näherte sich.
Wer auch immer das ist, ist besser harmlos oder freundlich gesinnt, dachte er.
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Keno atmete so tief ein, wie es ihm Hals, Lunge und Brust gestatteten. Er hielt den Atem an und ließ die laue Luft, die so satt nach wiedererblühendem Land schmeckte, noch ein wenig in ihm verweilen.
»Haaachhhh… «
Die Landschaft von Valmont zeigte sich wahrlich im schönsten Licht, dachte er.
Valmont war die Grafschaft, zu der dieses zauberhafte Tal gehörte, durch das die Grenze zwischen Lagolle und Pendôr verlief. Keno stand am Ufer eines Gebirgssees und betrachtete die wogenden Wipfel der Bäume, deren Kronen nach dem langen, strengen Winter, in aller Pracht erblühten. Der Wind zupfte hier und da eine Blüte heraus und trieb sie über das frische Gras am Ufer und das kristallklare Wasser des Sees. Im Hintergrund, gigantisch aufragend und hellblau, erstreckte sich das Grenzgebirge. Die Sonne stand hoch über den eisbedeckten Berggipfeln, hinter denen sich sonst die Modsognir zu verbergen pflegten.
Heute stieg aber zumindest ein Zwerg in dieses Tal hinabsteigen, denn Keno wartete auf Gawrilo Felsfaust, den amtierenden König von Pendôr.
An einem Tag wie diesem konnte ihm nicht einmal Kester Dunkelstichs Genuschel die Laune verderben.
»HinterdiesemWäldchenstehtdieGardebereit …«
Einzig das Hämmern der Pioniere störte ein wenig, dachte Keno und sah den Soldaten bei der Arbeit zu.
Die Pioniere hatten einige Elemente für Behelfsbrücken die steilen Bergpfade hinaufgewuchtet und bauten eine schwimmende Plattform aus Pontons und Eichenbrettern. Sie waren gerade dabei, die bedachte Laube im Zentrum aufzustellen, in der er mit dem Modsognir zusammenkäme. Dass die Plattform in die Mitte des Sees, und damit genau über die Demarkationslinie zwischen den beiden Ländern gezogen wurde, war nicht nur ein symbolischer Akt. Nach der gewaltsamen Konfrontation in Bracie wollten die Heerführer sich Gewissheit verschaffen, dass die andere Seite keinen Hinterhalt legte. Zu diesem Anlass war es beiden Herrschern gestattet, jeweils einen Adjutanten und einen Vertrauten mit in das Boot zu nehmen, das vom jeweiligen Ufer zur Plattform gerudert werden sollte.
So konnten sowohl Keno als auch Felsfaust sichergehen, dass sie sich mit ihrem Pendant auf Augenhöhe und ohne dunkle Pläne trafen. 
Ihm kam das ein wenig übertrieben vor, aber er respektierte die Ansinnen des Zwergenkönigs. Dass er einen möglichen Hinterhalt vermutete, verriet letztlich einiges über die Gedankenwelt des Modsognir und so war Keno dessen Wünschen gerne nachgekommen.
Wäre dies ein Lamant-Feld und eine Partie gegen seinen großen Bruder, dachte er, die Spielfiguren würden spätestens jetzt fliegen. Eimo neigte zu Temperamentsausbrüchen, wenn ersichtlich war, dass er verlieren könnte.
Dieser Zug, der heute realisiert wurde, war ein Meisterstück!
Ein echtes Wunder!
Ein Wunder, welches dank Silbertrunk und Dunkelstich wahr wurde.
›Der Frieden von Valmont‹ würde dieses Wunder getauft werden.
Ein Vertrag zwischen Kernburg und Pendôr, der das Ende jeder Kriegshandlung beschloss, die Grenzen zwischen Lagolle und Pendôr bestätigte und das Reich der Modsognir zu einem Teil von Kenos Kontinentalsperre gegen Northisle machte.
Aus der Invasion der Nordinseln wurde nichts. Aber das hieß nicht, dass Kernburg geschlagen war!
Keno lächelte versonnen.
Was war das für ein Jahr gewesen?
Er war über den Tape-Pass gekommen, hatte Dalmanien unterworfen und Lagolle vertrieben. Er hatte Lagolle verfolgen lassen, die Hauptstadt belagert und Waffenruhe geschlossen. Lagolle hatte die Ruhe gebrochen. Northisle seine Flotte versenkt. Was das Ende der Republik und damit auch das Ende von Haus Grimmfaust hätte werden sollen, hatte er nicht nur abgewendet, sondern nutzen können!
Er hatte eine Übermacht aus zwei Armeen bei Bracie geschlagen und jetzt wartete er auf den Zwergenkönig, der ihn um dieses Treffen gebeten hatte.
Bei Thapath!
Vielleicht war er ja tatsächlich nicht nur der Unbesiegbare und der kleine Korporal …
… vielleicht war er wirklich der Flammenbringer.
Er lachte noch etwas lauter.
So ein Quatsch.
Der Flammenbringer war wohl eher dieser Hartherz, dachte Keno. Neusten Berichten zufolge hatte er ganz alleine Brightpool abgefackelt. Dabei war bislang vermutet worden, dass der Magus in Bracie gefallen war. Na ja, Wunder geschahen hin und wieder unter des Schöpfers Sonne. Er würde sich später um den Elv kümmern und ihn in die eigenen Reihen zurückholen.
Heute musste er erst einmal Geschichte schreiben!
»Ah, ichsehedieDelegation …«, fistelte Dunkelstich.
»Hm?«
Der Spion zeigte über den See.
»Da hinten. Da sind sie. Wir sollten die Plattform jetzt fertigstellen.«
»Nur noch einen Moment«, sagte Keno und deutete auf die Pioniere, die sich an einer ledernen Sitzgruppe abmühten. Lächelnd zwinkerte er Kester zu. »Mit Stil gehen wir zugrunde.«
 
•••
 
Gawrilo Felsfaust, der amtierende Herrscher von Pendôr, war, im Vergleich zu sonstigen Modsognir, ein großer Mann mit vom Wetter gegerbten Gesicht und Händen. Sein blondes, strähniges Haar und der wild wuchernde Bart vermittelten den Eindruck einer Mähne. Im Gegensatz zu seinem verstorbenen Vater, der sich immer in königliche Gewänder gekleidet hatte, steckte er selber in der groben Uniform der Soldaten aus gewalkter Wolle. Anstelle eines Mantels trug er ein wetterfestes Cape mit hohem Kragen, der in eine Kapuze überging.
Die schwimmende Plattform wankte, als der Zwerg sie betrat. Obwohl Keno gut zwei Köpfe größer war, wog Gawrilo einige Kilo mehr, und als er dessen Hände und Unterarme bemerkte, wusste er auch, warum. Den König stämmig zu nennen, wäre eine maßlose Untertreibung. Mit diesen Pranken hätte er Ochsen erwürgen können.
Gawrilos Entourage bestand aus zwei weiteren Modsognir. Der eine war eine eher schmächtige Frau mit gepflegten, ebenfalls blonden, geflochtenen Haaren unter einer gestrickten Kappe. Aus ihren Augen funkelte Intelligenz und Scharfsinn. Der zweite Begleiter stand seinem Herren körperlich in nichts nach, war aber deutlich älter, wie die ergraute Gesichtsbehaarung vermuten ließ.
Keno blickte über seine rechte Schulter und hob die Augenbrauen.
Ove lächelte.
»Ja, könnte ’ne harte Nuss sein, o Konsul«, flüsterte er.
»Zwei harte Nüsse«, wisperte Keno zurück.
Zu seiner Linken straffte Lüder Silbertrunk seinen hageren Körper und räusperte sich.
Die beiden Parteien trafen sich in der Mitte der Plattform und verbeugten sich voreinander. Keno ergriff als Erster das Wort.
»Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, König Felsfaust!« Er reichte dem Modsognir die Hand, die dieser griff und schüttelte. Erleichtert nahm Keno zur Kenntnis, dass es Gawrilo nicht einfiel, seine körperliche Überlegenheit per Händedruck zu demonstrieren. Er hätte Kenos filigranes Patschehändchen locker zerquetschen können, packte sie aber nur gefällig fest.
»Auch mir ist es eine Freude, den großen Konsul Grimmfaust persönlich zu treffen«, sagte der Zwerg. Seine Stimme klang jugendlich und stand in einigem Kontrast zum breiten Körper. Keno hätte eine tiefere vermutet.
»Darf ich Ihnen Minister Silbertrunk und Marschall Donnerkelch vorstellen?«
Gawrilo neigte erneut das Haupt zur Begrüßung.
»Angenehm, die Herren. Mich begleiten meine außenpolitische Beraterin und Schwester Varla und der Hauptmann meiner Garde, Ugin.«
Ein Segen sind wir nur zu sechst, sonst würde es eine gar feine Verbeugungsarie, dachte Keno, als er erneut zu Boden sah, um seine Aufwartung zu machen.
»Wollen wir uns setzen?«, sagte er und deutete auf die Sitzgelegenheiten im Pavillon, den die Pioniere mit luftigen Seidenvorhängen eingekleidet hatten.
»Einen Moment noch.« Gawrilo trat einen Schritt zur Seite, um den Blick auf das freizugeben, was seine Schwester in Händen hielt. »Das Volk der Modsognir und das Königshaus möchten Ihnen zu Ihrer bevorstehenden Hochzeit gratulieren und hat ein Geschenk mitgebracht.«
Die Zwergin streckte die Arme aus und hielt Keno eine Truhe hin, die aussah wie die Miniaturausgabe einer Reisekiste: dunkel lasiertes Holz in einem Rahmen aus polierten Eisenbändern, die allerdings reich verziert mit Dwerzaz-Runen war. Die Schnitzarbeiten waren von bester Handwerkskunst, ebenso die beiden detailliert geprägten Schlösser. Gawrilo fischte einen Schlüssel hervor, der an einem Lederband um seinen Hals hing und hob den Deckel an. Er sah sichtlich begeistert auf und schaute erwartungsvoll in Kenos Gesicht.
Tja. Was sollte er jetzt sagen?
»Was ist das?«, war das Beste, was ihm einfiel.
In der Mitte der Truhe ruhte ein mattschwarzer, ovaler Stein auf goldenem Samt.
»Das, mein werter Herr Konsul, ist angeblich das letzte Zeugnis der Drachen. Es ist das Ei des Letzten, den Thapath persönlich erschlug.«
»Ach was …«, entfuhr es Keno.
Was sollte er denn mit so etwas? Wäre dieser Gegenstand nicht besser im großen Dom von Jør aufgehoben, damit die Priester noch mehr Umsatz mit den Pilgern machen konnten, die dieser ›Stein‹ zweifelsfrei anlocken könnte? Aber gut … wer wusste schon, was bei den Modsognir als großzügiges Geschenk erachtet wurde. Auf den Mienen der Zwerge erkannte er jedenfalls keinen Spott oder sonstige Hintergedanken. Nein, sie wirkten, als hätten sie ihm wirklich ein überragend wertvolles Präsent überreicht.
»Ich danke Ihnen, König Felsfaust«, brachte Keno schließlich hervor. »Leider habe ich selbst nicht daran gedacht, Ihnen ein Mitbringsel zu besorgen.«
Der junge Monarch winkte ab und lächelte.
»Ich heirate ja auch nicht«, sagte er. Dann wies er auf die bequeme Sitzlandschaft. »Es wird Zeit, dass wir die Dokumente bestätigen, die unseren Völkern den Frieden bringen werden.«
»Sehr gerne!«, sagte Keno. Er bedeutete Ove, die Truhe zu übernehmen und führte die Delegation der Modsognir zum Pavillon.
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Axeport. Größte Stadt einer kleinen Provinz nördlich von Brightpool. In vergangenen Zeiten Residenz des Dukes of East Astuar, eines der sieben Königreiche, in die Northisle, bis zur Vereinigung unter dem Banner der Stovepipes, zersplittert war. Ebenfalls seit dieser Zeit war Axeport die traditionelle Heimstätte des 32sten Infanterieregiments.
Der Eingangsbereich des Hauptquartiers berichtete mit zahlreichen, an den Wänden montierten, Memorabilien von diesen Zeiten. War die Außenfassade des prunkvollen Baus mit ihren Giebeln, Säulen und Erkern schon atemberaubend, stahl einem die Sammlung den letzten Rest Lungenkapazität.
Mit offenem Mund starrte Lockwood die ausgestellten Stücke an, die das Regiment in seiner langen Geschichte angesammelt hatte. Das Foyer war breit genug, um vier Kanonen samt Lafetten nebeneinander ausreichend Platz zu geben, die Deckenhöhe ähnelte der einer kleinen Kirche. Direkt unter dem Gewölbe hingen zahlreiche Fahnen und Banner in verblassten Farben. Einige von ihnen waren zerrissen – oder zerschossen. Nat erkannte auf den ersten Blick Standarten aus Gartagén und Topangue, aber auch aus Torgoth und Kernburg, wohin die Schlachtzüge des Hundertjährigen Krieges das 32ste geführt hatten. Unter den Flaggen hingen gekreuzte Lanzen, Schwerter, Morgensterne, Dreschflegel, Äxte und Dolche, deren Herkunft er nur erahnen konnte. Die nächste Reihe bestand aus gläsernen Schaukästen, die erbeutete Kartenfragmente und kunstvolle Gegenstände präsentierten, deren frühere Besitzer Heerführer waren, wie kleine, unterhalb der Rahmen angebrachte Plaketten bezeugten. Fernrohre, Tabaksbeutel, Schnupfdöschen, Feldflaschen, Sporen und Steigbügel, sogar ein Kamm aus Schildpatt war ausgestellt wie ein Kunstwerk. Von den Fußleisten, die ein Plankenparkett säumten, das gut und gerne auch auf einem Segellinienschiff verbaut sein könnte, war nicht allzu viel zu sehen. Ausgestopfte Tiere – einige Pferde, zwei, drei Wölfe, ein aufrecht stehender Braunbär, sogar ein Tiger und ein Panter – wechselten sich mit antiken Kanonenrohren, Wagenrädern und Truhen voller glänzender Schätze ab.
Alles in allem hätte das Foyer ein Museum der Kriegskunst sein können, dachte Nat und freute sich, dass er die beeindruckende Sammlung heute um ein wahrlich ausgefallenes Stück bereichern konnte. Auf einem niedrigen Wagen rollte der mit Planen abgedeckte Automat des Nawab Hyders, den das 32ste in Pradeshnawab errungen hatte, über die Auffahrt des Hauptquartiers heran. Dieser seltsame Apparat, der zwei mannsgroße Blechfiguren mit einer Kurbel in Bewegung versetzen konnte und den Kampf eines Northislers mit einem Tiger zeigte, war hier sicher gut aufgehoben.
Auch Apo und Jayanti schienen nachhaltig beeindruckt, wenn man der Größe ihrer Augen glauben mochte.
»Na, da gucken Sie schön aus der Wäsche, was?«, dröhnte Stonewalls Stimme, als er mit ausgebreiteten Armen auf Lockwood zumarschierte. »Aber ganz ehrlich? Ich habe auch so geglotzt, als es mir das erste Mal erlaubt war, diese heiligen Hallen zu betreten.«
Er reichte Nat eine Pranke, die dieser nur zu gerne schüttelte.
»Schön Sie zu sehen, Cleetus. Oder besser: Lieutenant Stonewall.«
»Dank Ihnen!«, rief der Infanterist und klopfte ihm auf die Schulter. »Dank Ihnen, General Lockwood.«
»Wohl eher dank Ihres Einsatzes bei Aybar, mein Bester.«
»Was für ein Feuersturm!«, rief Stonewall. »Ich kann Ihnen sagen, so etwas hat das 32ste in seiner langen Geschichte noch nicht erlebt!«
Nat nickte und legte dem Lieutenant eine Hand auf die Schulter.
»Ich werde dafür sorgen, dass das so bald nicht wiederholt wird«, sagte er ernst.
Cleetus lachte rau. »Wie auch immer, General. Wohin auch immer! Das 32ste jedenfalls geht für Sie durch Thapaths Fegefeuer!«
Stonewall trat neben Nat und vollführte eine raumgreifende Verbeugung.
»Wenn ich Sie nun in die Zeremonienhalle führen dürfte, General? Die Offiziere des 32sten, und nicht zuletzt Colonel Dustmane, harren Ihrer in Ungeduld.«
Gemeinsam marschierten sie das Foyer entlang, bis sie auf die riesige, steinerne Freitreppe trafen, die sie auf die Galerie und anschließend in den Salon führen würde. Am Fuß der Stufen blieb Nat stehen und atmete durch. So lange war es noch nicht her, dass das Fieber seinen Körper, seine Ausdauer und seinen Verstand zerrüttet hatte. Auch wenn er sich ausgeruht und munter fühlte, wusste er um seine fragile Konstitution, die sich bislang nicht so recht verbessern wollte.
Cleetus sah ihn auffordernd an und deutete hinauf.
»Weißt du«, sagte Nat, einerseits, um ein wenig Zeit zu schinden, um zur Puste zu kommen, andererseits tatsächlich, um dem Lieutenant etwas mitzuteilen, was ihm wichtig war.
»Der Krieg ist eine Drecksau, Cleetus. Er ist keine ruhmreiche Unternehmung, dazu gedacht, Schätze und Erinnerungsstücke zu horten, um sich an glorreiche, vergangene Schlachten zu erinnern. Nein. Er ist wahrhaftig eine Drecksau. Ein Tornado aus Bleikugeln und Verbrennungen. Er ist Axthiebe und Säbelschnitte. Er ist Schmerz und Leid.«
Nat konnte erkennen, dass ihm Stonewall zwar freundlicherweise zuhörte, aber nicht sonderlich interessiert war. Wie auch? All dies war dem an der Front kämpfenden Infanteristen zu Genüge bekannt.
»Krieg ist das letzte Mittel der Politik – oder sollte es zumindest sein. Er ist die Option, die auf dem Tisch liegt, wenn alles andere versagt. Es obliegt unserer Verantwortung, dafür Sorge zu tragen, dass ihn so viele unserer treu dienenden Soldaten überleben, wie nur möglich.«
Cleetus räusperte sich. »Die übrigens nur so treu ergeben kämpfen, weil er eben doch Ruhm und Ehre verspricht!« Er warf sich in Pose und drückte die mit Abzeichen geschmückte Brust heraus.
Nat schüttelte den Kopf. »Meinst du wirklich, dass das der Grund ist, warum die Gemeinen dienen?«
Stonewall lachte auf. »Ne! Die werden vom Presskommando besoffen gemacht und von der Armee eingetütet!«
»Eben. Umso größer unsere Verantwortung, dass sie eines Tages ein besseres Leben führen können«, schloss Nat seine Predigt, die doch ausführlicher geworden war, als er beabsichtigt hatte.
Cleetus kniff ein Auge zu und lächelte immer noch. »Das lassen Sie aber mal nicht die Offiziere so unverblümt wissen, General! Die frohlocken bereits, dass ihr neuer Oberkommandierender sie als Speerspitze in Grimmfausts Allerwertesten jagt!«
Lockwood lächelte zurück, fühlte sich aber von einer irrationalen Traurigkeit erfüllt, die ihn an die Nachwehen der Schlacht von Aybar denken ließ. Die Hunderten von Toten und Verletzten klangen und rochen nicht nach Ruhm und Gloria.
»Bitte gehen Sie vor«, sagte er und sah sich nach Apo und Jayanti um, um sicherzugehen, dass sie an seiner Seite waren, könnte er die vielen Stufen nicht bewältigen.
Sie waren da. Und sie wären hoffentlich noch da, wenn er mit dem 32sten aufbrach, um Kernburg in die Schranken zu weisen.
Der Verlust der Lagoller und Modsognir bei Bracie, mit den anschließenden Friedensverträgen zwischen Sieger und Besiegten, hatte Northisles dunkelste Stunde eingeläutet. Der Tyrann vom Kontinent und seine Horden mussten gestoppt werden, koste es, was es wolle! Trotz Seeblockade war es dem Konsul gelungen, Brightpools Kaserne in Schutt und Asche zu legen. Sein Magus hatte Northisle infiltriert und die Basis der Nightjackets abgefackelt, besagten die Lageberichte. Bislang war nicht klar, wie viele ihr Leben gelassen hatten. In den verbrannten Ruinen wurden immer noch Leichen gefunden.
Sein Land war nicht nur einfach ein Feind der Kernburger – Northisle war die letzte Hoffnung des Kontinents auf Frieden, Stabilität und Sicherheit.
Die nächsten Monate würde Nat damit verbringen, die von Grimmfaust geführten Schlachten zu analysieren. Irgendwer musste doch irgendwie diesem ›Unbesiegbaren‹ Einhalt gebieten können.
Ein Satz, den er von Bravebreeze während der sechsmonatigen Überfahrt nach Topangue aufgeschnappt hatte, hallte in seinen Gedanken.
›Amateure studieren Taktik – echte Feldherren studieren Logistik‹
Bislang hatten sich alle Opponenten des Konsuls mit Strategie und Taktik beschäftigt und waren gescheitert.
Vielleicht konnte er einen anderen Ansatz finden, dachte Lockwood, pumpte einen finalen Atemzug in seine Lunge und machte sich daran, die Stufen zur Zeremonienhalle des 32sten zu erklimmen.
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Ganz Neubrücken befand sich in einer Art Freudentaumel, der der Euphorie in Kenos Brust in nichts nachstand. Das Volk feierte ausgelassen den Frieden mit Dalmanien, Torgoth, Lagolle und Pendôr. Es sah der Krönung ihres Konsuls zum Kaiser voll Aufregung entgegen und bejubelte die anschließende Hochzeitszeremonie, die im Großen Dom der Hauptstadt stattfinden sollte. Den ganzen Abend feuerte die Artillerie an den Ufern des Flusses Silbernass Salut. In den Gaststätten wurde Freibier ausgeschenkt, jede Laterne war mit Blumen geschmückt und dort, wo keine standen, hingen Girlanden von Lampions über den Straßen. Auf allen Plätzen wurde musiziert, vom Gassenhauer bis zum Kammerkonzert.
Von der riesigen Treppe des Doms aus wirkte Neunbrücken wie ein Meer aus Lichtern und Frohsinn.
Wie bizarr mutete dabei Kenos jüngste Erinnerung an den Domplatz an.
Wenn die Auftraggeber des Attentäters damals gewusst hätten, dass sie damit den Weg zur Kaiserwürde bereiten würden …
Für die Festakte war Keno in eine weiße Version seiner Generalsuniform gekleidet. Über seinen Schultern lag ein prächtiger Umhang aus rotem Samt, der in Erinnerung an die Monarchen, die Kernburg zuvor beherrscht hatten, mit einem Saum aus Hermelinpelz eingefasst war. Die Männer und Frauen seiner Garde standen herausgeputzt Spalier, seine vertrauten Veteranen im Halbkreis hinter ihm, und alle waren in feinste Galauniformen gewandet. Der Hofstaat des Obersten Priesters kniete entlang des Mittelgangs des Domschiffes an den Bänken, tief versunken in Gebete zugunsten des zukünftigen Kaisers. Für den Obersten Gesandten Thapaths war der Platz vor dem Altar reserviert, hinter dem die gigantische Statue des Schöpfers wohlwollend auf sie alle herabblickte. Im goldgelben Licht der zahlreichen Lichtquellen wirkten Thapaths zur Waage ausgebreitete Arme einmal nicht gestrenge, sondern es schien, als wollte er seine Kreaturen umarmen.
Die letzten Nächte waren die turbulentesten in Kenos Leben gewesen. Zusammen mit Vahdet und Luwe organisierte er die Hochzeit, mit dem Obersten Priester und Ove Donnerkelch die Krönungszeremonie. Er fühlte sich trunken vor Freude, obwohl er vor Aufregung noch keinen Schluck und keinen Bissen herunterbekommen hatte. Dabei wusste er nicht, was für seine flirrende Euphorie am meisten verantwortlich war. War es tatsächlich die Krönung zum Herrscher über den Kontinent? Oder war es die längst überfällige Heirat mit seiner geliebten Jenne?
Sie stand neben ihm, hatte seinen Arm umschlungen und betrachtete mit seligem Gesichtsausdruck die feiernden Bürger. Keno verschlug es jedes Mal den Atem, wenn er sie ansah. Sie sah so wundervoll aus, mit den hochgesteckten Haaren, die ein Diadem umfasste, und in dem weißen wallenden Kleid. Auch sie trug einen blutroten Umhang.
Sie bemerkte seinen Blick und lächelte.
»Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte er.
Anstelle einer Antwort drückte sie seine Hand etwas fester.
Keno spürte eine zerrende Ungeduld in sich, die er zuletzt nur auf dem Weg von Neunbrücken nach Nebelstein verspürt hatte, als es darum ging, eine Invasion Lagolles zurückzuschlagen. Er war weit gekommen seitdem.
Und er würde noch weiter kommen.
Wenn er nur diesen sich in zähe Längen ziehenden Tag hinter sich brachte!
Am liebsten wäre er allein mit Jenne im Kaminzimmer des Stadtpalais. Jetzt. Sofort.
Er warf einen Blick über die Schulter zu Lüder Silbertrunk.
Der Mann, der ihm geholfen hatte, Desche Eisenfleisch als Herrscher von Kernburg abzulösen, um seinen eigenen Hals vor der Rache des Schlächters zu retten. 
»Wollen wir?«, sagte er.
Silbertrunk trat einen Schritt näher heran und brachte seine Lippen an Kenos Ohr.
»Noch nicht«, flüsterte er. »Erst sollten wir den Marsch der Waffengattungen abwarten.«
Bei Thapath! Keno sah in den abendlichen Himmel. Ja sicher, seine Truppen wollten ihrem zukünftigen Kaiser Treue und Wohlgefallen demonstrieren. Aber die Parade kostete weitere Stunden, die ihn von seinem Ja-Wort abhielten.
Es war recht unwahrscheinlich, dass es sich Jenne in den paar Stunden anders überlegte, dachte er über sich selbst schmunzelnd. Aber leider gehörte Ungeduld zu seinen Schwächen und pflegte sich mit scharfen Klauen in seinen Verstand zu graben.
Fanfaren, Trommeln und die hellen Glockentöne der tragbaren Xylophone kündigten den Spielmannszug der Armee an. Die den Platz verstopfenden Schaulustigen bildeten eine breite Gasse, durch die die Parade ziehen konnte. Schon mischte sich klappernder Hufschlag ins Getöse und Gerufe.
Das dauerte alles viel zu lange, dachte Keno und bemühte sich um Langmut.
 
•••
 
Eine Stunde später war gerade einmal der Zug der Kavallerie vorbeigeritten. Immer noch schmetterten die Musiker, riefen die Bürger, lächelten die Würdenträger. Immer noch hielt Jenne seinen Arm fest und immer noch wütete die Ungeduld durch Kenos ganzen Körper.
Das ihm wohlvertraute Geräusch von mit Eisenbändern beschlagenen Lafettenrädern kündigte die Artillerie an. Die Frauen und Männer, die die Kanonen, Haubitzen und Mörser bedienten, waren besonders stolz, dass es einer aus ihren Reihen so weit gebracht hatte. Wenigstens die musste er noch abwarten … Er versuchte, ruhig zu atmen, um die Unruhe in ihm zu besänftigen.
 
•••
 
Eine Stunde später klang rhythmischer Stiefelschritt an seine Ohren. Am Rand des Platzes tauchten die bunten Banner der Infanterie auf, von der Keno wusste, dass sie bei Weitem die Waffengattung mit dem zahlreichsten Personal war. Das würde weitere Stunden dauern!
 
•••
 
Als auch noch die Flaggen der Pioniere, des Lazarettverbandes und der Versorgung hinter den Tausenden von Köpfen aufblitzten, konnte sich Keno beim besten Willen nicht mehr halten.
Er klatschte in die Hände und tat mit einem lauten »SO!« kund, dass es nun genug war. Er drehte auf dem Absatz, schnappte sich Jennes Arm und zog sie leicht zum riesigen Doppeltor des Domes. Seine Marschälle, sämtliche Würdenträger, sogar die Gardisten sahen allesamt überrascht auf.
»Krone auf und Ja gesagt!«, rief er und marschierte los.
Der Bischof sprang aus dem Halbkreis und lief ihm hinterher. Vor lauter Schrecken rieb er seine beringten Hände hektisch aneinander, während er rief: »Aber nicht doch! Das Protokoll besagt, dass …«
»Ich bin bald der Kaiser!«, erwiderte Keno freudig. »Und wissen Sie, was sie dann mit dem Protokoll machen können?«
Der Bischof erblasste. Starkhals lachte. Rotwalze schmunzelte. Qendrim schüttelte den Kopf. Barne und Jeldrik tauschten einen amüsierten Blick, Eberkante und Blasskirsche konnten sich eines Grinsens nicht erwehren. Ove machte einen langen Schritt und legte dem Oberhaupt der örtlichen Gemeinde eine Hand an die Brust.
»Kommen Sie dem Konsul nicht zu nah!«, warnte er den Bischof mit gespielter Härte.
Keno ignorierte den Kirchenmann und ging zügig den Mittelgang entlang. Auch auf den Gesichtern der knienden Geistlichen lag Überraschung.
»Aber …«, flüsterte Jenne.
»Ich mach das schon, Liebste«, flüsterte er zurück und marschierte noch etwas schneller.
Betont würdevoll stemmte der Oberste Priester seinen schweren Leib aus dem goldenen Sessel, der optisch an den Thron von König Goldtwand angelehnt war. Vor ihm, auf einem roten Samtkissen, lag eine schmucke, doch bescheiden gestaltete Krone aus Silber.
Keno rannte zwar nicht, aber viel hätte nicht gefehlt.
Er schnappte sich die Krone von ihrem Platz und hob sie sich über den Kopf.
»Ich, Keno Grimmfaust, Sohn des Hauses Grimmfausth und Oberster Konsul von Kernburg, erkläre mich hiermit zu Kaiser Grimmfaust dem Ersten. Ich schwöre, stets der Nation zu dienen und sie zu immerwährendem Frieden zu führen. Ich werde hiermit zum Kaiser aller Kernburger und nicht zum Kaiser ÜBER Kernburg!« Bubenhaft zwinkerte er Jenne an seiner Seite zu. »Was ein kleiner, aber feiner Unterschied ist, nicht wahr?«
Mit diesen Worten senkte er die Krone auf sein Haupt und streckte die Arme aus, wie Thapath hinter ihm.
Der Oberste Priester war immer noch mit echauffiertem Luftschnappen beschäftigt und hatte keinen Ton herausbekommen.
»SO!«, rief Keno wieder. »Und jetzt wird geheiratet!«
 
•••
 
Als Keno gekrönt und vermählt aus dem Haupttor des Domes trat, fanden die Begeisterungsstürme der Bürger Kernburgs neue Höhen. Seit der Revolution hatten sich nicht mehr so viele von ihnen auf diesem Platz eingefunden, aber gejubelt hatte damals niemand. Heute schon! Es war ein Tosen und Donnern, ein Beben und Lärmen. Ein Jauchzen und Applaudieren, ein Johlen und Gejubel.
»Lang lebe der Kaiser!«, riefen die Leute und Keno verbeugte sich von den Treppen aus in alle Richtungen.
»Lang lebe Grimmfaust!«, brüllten sie.
»Lang lebe der Unbesiegbare!«, schrien sie.
»Lang lebe der Flammenbringer!«, riefen ein paar.
Der Ruf wurde von den Massen aufgenommen und wiederholt. So lange, bis auch der letzte Bürger auf dem Platz diese Worte grölte:
»LANG LEBE DER FLAMMENBRINGER!«
Er legte seinen Arm um Jennes Schultern und sie ihren um seine Hüfte.
Gemeinsam sahen sie auf eine feiernde, begeisterte Nation, deren Einwohner sich nach dem Gleichgewicht sehnten, das lange Jahre der Unterdrückung und der Revolution auf sich hatte warten lassen.
 
»LANG LEBE DER FLAMMENBRINGER!«
»LANG LEBE DER FLAMMENBRINGER!«
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Der Königspalast.
Lockwood konnte es nicht fassen.
Er.
Er, der Tunichtgut. Er, der nie zu Bändigende, der es in jeder Spelunke Truehavens hatte krachen lassen. Er, der Lord Buckwine die Mätresse ausgespannt und sie geheiratet hatte.
Er, Nathaniel Ernest Eugene Lockwood, jüngster Spross des Hauses Lockwood, dessen Kredo ›Disziplin & Ordnung‹ war.
Gerade er kniete nun vor den beiden Thronen, auf denen die Monarchen, König und Königin Stovepipe, mit aufrechten Rücken saßen, und sah dem Empfang der Ritterwürde entgegen.
Er konnte es immer noch nicht fassen.
Aus althergebrachter Tradition oblag es der Königin ihn zum ›Ritter der Großen Waage‹ zu schlagen und in den ›Höchst Ehrenvollen Orden der längsten Wache‹ aufzunehmen.
Sowohl der Premier- als auch der Kriegsminister hatten ihn für seine Verdienste in Topangue nominiert und genauso wenig er es hatte fassen können, als ihn die Nachricht des königlichen Boten erreichte, so wenig konnte er es jetzt fassen.
Der Ritterschlag war die höchste Ehre, die in Northisle verliehen werden konnte, und er erhielt sie.
Wenn das nicht unfassbar war?!
Die Schwertspitze berührte die lederne Schulterplatte, die er gemäß des Ritus über der Uniform trug. In früheren Zeiten führten die Schwertkämpfer ihre Schilde am linken Arm und sorgten mit metallenen Platten an der linken Schulter für weiteren Schutz. In Zeiten von Schwarzpulver und Musketen gab es für stählerne Rüstungsteile keine Verwendung mehr, aber für besondere Anlässe wurden bestimmte Teile aus symbolischen Gründen verwendet. Die Schulterklappe unterstrich den ›starken Arm‹, welcher der ›Ritter der Großen Waage‹ für sein Reich war.
Sanft senkte sich die Klinge auf seine rechte Schulter und berührte die Epaulette auf dieser Seite, ein runder, goldbestickter Aufsatz, der rundherum mit ebenfalls goldenen Schnüren verziert war und zur Galauniform der Generäle gehörte. Anschließend senkte sich die Waffe auf seinen Kopf.
Nats Schultern stellten in dieser Zeremonie Thapaths Waagschalen dar, die von der Königin gesegnet wurden. Der Stupfer auf seinen Kopf symbolisierte die Kraft des Geistes, der den Ritter befähigte, sich des Gleichgewichts der Dinge bewusst zu sein. Wobei sich Lockwood ziemlich sicher war, dass das auch beweisen sollte, dass es den weltlichen Herrschern – dem König oder der Königin – zustand, zu entscheiden, ob einem das Schwert ins Hirn geschlagen wurde …  oder eben nicht.
Es gab alte Geschichten, in denen ein Monarch die Gunst der Stunde nutzte und das gesenkt dargebotene Haupt ohne Helm eines ihm gefährlichen Ritters anstatt zu segnen, entzweite.
Aber Königin Stovepipe wirkte heute ausgeglichen und guter Dinge, also war auch Lockwood recht optimistisch, dass ein Spalt im Schädel ausbliebe.
Ritter Northisles von Gnaden der Könige.
So war es immer schon gewesen – und so würde es auch immer sein.
 
•••
 
Vor den Türen des Palastes wartete das, was vom 32sten noch übrig war, auf ihren General. Als Lockwood, behangen mit der Medaille, auf die Treppen schritt, brachen die Soldaten in Jubel aus und warfen ihre Helme und Hüte in die Luft. 
Die standardisierte Stärke eines Infanterieregiments lag bei dreitausend, mit Karenz für bis zu vierhundert Kranke oder Verwundete. Es blieb ein aktiver Posten von zweitausendsechshundert, der zu jeder Zeit als Minimum gewertet wurde. 
Lediglich Eintausendzweihundert jubelten ihm an diesem wundervollen Frühlingstag zu. Lockwood war tief gerührt ob dieser Zurschaustellung von Loyalität und Anteilnahme des geschröpften Regiments.
Er hatte es sich bereits vorgenommen, und seine Vision erhärtete sich eben durch diese getreuen Eintausendzweihundert:
Nie wieder würde er leichtfertig über das Leben seiner Soldaten entscheiden.
Nie wieder würde er unvorbereitet in eine Schlacht ziehen.
Er würde alles daran setzen, dass so viele Krieger wie nur möglich im Anschluss an eine Kampagne die Sonne der Heimat wiedersehen konnten.
In ein paar Monaten bräche das 32ste, aufgestockt mit frischen Rekruten, nach Torgoth auf, um Kernburgs Nachbarn bei seinem Kampf um Freiheit und Autarkie zu unterstützen. Die Zeit bis dahin würde Nat nutzen, um den Feldzug so erfolgreich wie möglich bei geringstmöglichen Opferzahlen zu planen. Wenn das bedeutete, dass er jede Papierpatrone, jede Schraube, jeden Verband in akribische Planungstabellen eintragen musste – so sei es. Wenn es bedeutete, dass er seine Soldaten bis zum Umfallen drillen musste … dass er über jedes Hufeisen, jedes Rad, jede Lafette Bescheid wissen musste … dass er jede Taktik, jedes Manöver des Tyrannen erkennen, lesen und deuten musste … so sei es.
Er würde Kernburg einen Krieg servieren, den der erfolgsverwöhnte Konsul noch nicht erahnen konnte. Und er wäre dort erfolgreich, wo so viele Feldherren vor ihm versagt hatten!
Er hob die kleine Flasche voll ›Braveblood‹ und reckte sie in die Luft. Admiral Heather Goodwind hatte sie ihm zur Ritterwürde geschenkt, da sie um die respektvolle Freundschaft der beiden wusste.
Er betrachtete die Reihen seiner Schützen.
Frauen, Männer, Midthen aus Northisle und eingewanderte oder gepresste Eoten. Elven, Orcneas und Modsognir bildeten eine überschaubare Minderheit in der Armee des Königs und kein Vertreter der Anderen fand sich derzeit in seinem Regiment.
SEIN Regiment.
Sein 32stes. 
Eine jede, ein jeder von ihnen mit Träumen, Hoffnungen und Wünschen. 
Niemand sollte leichtfertig mit einem solchen Einsatz umgehen, wie sie es bei der Erstürmung Pradeshnawabs getan hatten. Niemand sollte sie so blind in einen Hinterhalt führen, wie er selbst es in Aybar getan hatte!
Er prostete ihnen zu und stürzte das Gemisch aus Brandy und Bravebreezes Körpersäften hinunter.
»Auf Northisle! Für Northisle!«, brüllte er so laut, dass ihm schwindelig wurde.
Apo konnte sich gerade noch zurückhalten, ihn zu stützen.
Am Tor und am Zaun, der den Palast umfasste, hatten sich zahlreiche Schaulustige eingefunden. Sie alle hatten der Aufstellung der Infanteristen beigewohnt und auf diesen gewissen Sir Nathaniel Lockwood gewartet, von dem sie aus den Zeitungen erfahren hatten, dass er es in Topangue zu Reichtum, Ruhm und Ehre gebracht hatte.
Lieutenant Cleetus Stonewall trat aus dem Glied, reckte eine Faust hoch und brüllte: »Für den Flammenbringer!«
Nat zuckte zusammen.
Sicher, er war zum Ritter geschlagen worden und musste nun mit ›Sir‹ angesprochen werden wie sein Bruder. Klar, er hatte Hindernisse in Topangue überwunden, an denen ein anderer vielleicht gescheitert wäre. Aber war er deswegen gleich der Flammenbringer, der im Auftrag Thapaths das Gleichgewicht der Welt wiederherstellte?
Er schmunzelte ungläubig.
Das Regiment nahm den Ruf auf.
»Für den Flammenbringer!«, riefen sie.
Die Bürger hinter dem Eisenzaun hörten es und stimmten mit ein.
 
»FÜR DEN FLAMMENBRINGER!«
»FÜR DEN FLAMMENBRINGER!«
 

 
 
 
 

198
 
 
 
Lysander stand am Rand der Steilklippe und blickte auf das tosende Meer tief unter ihm. Steifer, seeseitiger Wind pfiff ihm durch jede Pore, jede Falte und blies seinen Frack auf wie eine gefüllte Schweinsblase. Den kreischenden Möwen, die anmutig auf den Böen glitten, schien es so gerade recht zu sein. Er hingegen musste sich regelrecht dagegen stemmen, um nicht umzufallen.
Aber daran war er ja mittlerweile gewöhnt, dachte er. Sich gegen irgendwas zu stemmen …
Die Bilder, die ihn von seinem Kontrollverlust in Brightpool noch gegenwärtig waren, suchten ihn in seinen Träumen heim. Er sah brennende Nachtjacken umherrennen oder zusammensacken, er hörte ihre Schreie, hörte das Fauchen des Feuers, das Knacken und Bersten des Holzes, den krachenden Stein der Mauern und Vahliaths Gelächter.
Später in dieser unheilvollen Nacht hatten sie ein Boot gefunden. Es war tatsächlich nur ein Boot. Ein schlanker Segler mit einem Mast, der für den Transport von Waren über Flüsse und Seen konstruiert war, aber nicht für den Ozean. Auch Guiommes Banditen waren zu ihnen gestoßen. Zusammen waren sie dann an der Küste Northisles gen Norden gesegelt. Die letzte Richtung, in der die Nachtjacken oder die Armee nach ihnen suchen würden.
In einer Bucht waren sie an Land gegangen. Es war die letzte Ankermöglichkeit, bevor die Küste steil anstieg und das grüne Hochland von Fenway bildete, das bei schlechtem Wetter gänzlich in den Wolken verschwinden konnte.
Heute trieb der Wind die Wolken ins Landesinnere und so konnte er in die Ferne schauen. Irgendwo da hinter dem Horizont lag Frost. Heimat der Ersten Kinder Thapaths.
»Gespuckt auf die Hellen!«, flüsterte Lysander. Ihre finsteren Zauber hatten das alles ausgelöst. Wenn er sich bis Moray zurückziehen musste, um denen zu entgehen, die sich möglicherweise auf die Suche nach ihm begaben, dann war er bereit genau das zu tun. Wie jeder Student wusste er von den Wilden, die das Hochplateau bewohnten, aber Sorgen machte er sich keine.
Was hätten die Clans ihm schon entgegenzubringen?
Ihm, Gorm, Midotir und Frater?
Guiommes Bande zählte er noch nicht einmal mit, und die Frau namens Roibeke hatte bisher nicht viel preisgegeben darüber, was sie in die Gefangenschaft gebracht hatte.
Dass sie kämpfen konnte, war leicht an ihrer Statur abzulesen. Ihre Muskulatur glich Lysanders, der sie sich bei Tausenden Stunden Schwertübungen aufgebaut hatte.
Doch das spielte alles keine Rolle mehr.
Der ach so große Krieg konnte getrost auf ihn verzichten.
Das hohe Gras dämpfte die Schritte hinter ihm, aber auch ohne Fraters Flüstern hätte er sie wahrgenommen.
»Da kommt dieser komische Kerl«, wisperte der Dämon, der sich wieder wie eine zweite Haut über Lysanders Oberkörper gelegt hatte, um ihn vor dem Wind zu schützen.
»Monsieur Hartherz …«, sagte Guiomme, wobei er die H-Laute im Dialekt verschluckte. »Das Essen ist fertig und ich wollte fragen, ob Sie uns am Feuer Gesellschaft leisten wollen. Es gibt Kegelrobbe.«
Es gab seit drei Tagen Kegelrobbe.
»Ich komme gleich«, sagte Lysander.
Guiomme ging neben ihm in die Hocke, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Auch er sah nun in die Ferne.
»Können Sie mit ihren neuen Augen sehen?«, fragte er.
»Genau so gut wie vorher.«
Gorm hatte ihn darauf aufmerksam gemacht und es hatte sich wohl bewahrheitet: Ein jeder Zauber der finsteren Schule der Hexerei verlangte einen Preis für seinen Einsatz. So auch ›Die Anrufung‹. Ezek hatte ihn davor gewarnt. Aber er hatte ebenfalls gesagt, dass es vielleicht einmal eine Situation geben könnte, in der Lysander eben diese unheimliche Magie benötigen würde. Seit er Frater ins Diesseits gebracht hatte, hatten sich seine Augen schwarz verfärbt. Ihn selbst störte es nicht, aber die anderen schien es zu irritieren. Außer Gorm. An dessen Verhalten hatte sich nichts geändert. Er gab nur noch mehr Acht auf ihn und wirkte, als hätte er ein schlechtes Gewissen, dass er Lysander auf dem Schlachtfeld alleingelassen hatte.
Aber das spielte alles keine Rolle mehr.
So wenig er sich bemühte, dem Mal des SeelenSaugers Einhalt zu gebieten, so wenig scherte er sich darum, wie seine Augen aussahen und auf andere wirkten.
Ohne Zwanette war ihm das alles egal.
Er seufzte betrübt.
Vielleicht würde er sich irgendwann einmal in ihr Leben wagen und Ausschau nach sich selbst halten, herausfinden, wie sie über ihn gedacht hatte.
Aber noch war die Wunde, die ihr Verlust hinterlassen hatte, zu frisch, zu roh.
Vermutlich wie das Fleisch der Robbe, das Guiommes Bande servierte.
»Was werden Sie nun tun?«, fragte Guiomme, während er die Finger der Hand massierte, die ihm Raukiefer gebrochen hatte. Das lag nun schon lange zurück, aber das kalte Klima von Moray schien den Griffeln des Banditen nicht gut zu tun.
Lysander zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung.«
»Wollen Sie die Rechnung mit dem anderen Magus begleichen?«
»Hm?« Er sah zu Guiomme hinunter.
»Ich meine ja nur … der hat doch ihr Buch genommen …«
»Pffft«, machte Lysander spöttisch. »Soll er mit diesem Grimoire glücklich werden. Wenn ich eins brauche, male ich es mir selber. Da steht nichts mehr drin, was ich nicht schon wüsste. Ich, oder einer von denen in mir.«
Guiomme nickte nachdenklich.
Nach einer Weile des Schweigens erhob er sich, schüttelte die Beine aus und stemmte seine Hände an die Hüfte.
»Sie erzählten von diesem Vahliath und von … wie hieß der noch gleich?«
»Ezek von den Alten.«
»Oui, genau. So wie ich die Sache sehe, haben Sie damit die ›Balance de Thapath‹ ganz allein für sich auf ihren Schultern.«
Lysander hob die Augenbrauen. Worauf wollte der Bandit hinaus?
»Dieser Vahliath ist böse?«, fragte Guiomme.
»Könnte man so sagen … für sein Volk war er aber vielleicht genau der richtige Anführer.«
Guiomme winkte ab. »Wie dem auch sei. Er flüstert ihnen in die spitzen Ohren, nicht wahr?«
»Ich höre ihn lachen, ja.«
»Und dieser Ezek, der ist wohl eher einer von den Guten?«
»Zumindest soviel ich weiß«, sagte Lysander. »So genau kann ich das noch nicht einschätzen. Wer weiß schon, was die Hellen denken, hm?«
»Gut«, sagte Guiomme. »Was ich sagen will: Linke Schulter, Vahliath, böse. Rechte Schulter, Ezek, gut.«
Lysander wartete, aber der Lagoller blieb stumm. Also wandte er den Blick von den graublauen Wellen und fixierte das Profil des Banditen.
Auch Guiomme sah ihn jetzt aus den Augenwinkeln an.
»Compris?«, sagte er und tippte vorsichtig mit einem Finger auf Lysanders Stirn. »Es kommt auf Sie an, was Sie daraus machen möchten. Selten sind die Dinge schwarz und weiß. Seien Sie der Grauton. Seien Sie mal gut, mal bös. Aber seien Sie nicht nichts.«
Guiomme zwinkerte ihm zu.
Lysander lachte auf.
Der Bandit kam noch ein wenig näher und sah ihm ernst in die Augen.
»Was auch immer Sie sein wollen, Monsieur Hartherz, meine Männer – und Frauen – also, meine Leute und ich, wir werden Sie begleiten bis zum Ende. Soviel sind wir Ihnen schuldig.«
Lysander hob abwehrend die Hände.
»Du bist mir gar nichts schuldig, Guiomme«, sagte er.
»Oh doch!«, protestierte der Lagoller. »Ich verdanke Ihnen und Gormme mein Leben. Und das nicht nur einmal. Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung?«
Lysander lächelte und nickte.
»Ich wusste es damals noch nicht, aber spätestens in Brightpool habe ich es verstanden …«
»Was denn?«
»Sie, Monsieur Hartherz, sie wollen in diesem Moment, in dieser Stunde nichts sein«, sagte Guiomme und legte ihm eine Hand an die Schulter. »Und das ist auch in Ordnung so. Einem Liebenden, dem man die Liebste von der Seite reißt, der darf durchaus eine gewisse Zeit einfach mal nichts sein.«
Einige Tränen lösten sich aus Lysanders geschwärzten Augen und er ließ sie laufen.
»Aber ich weiß«, fuhr Guiomme fort, »dass Sie der Porteur-Flammes sind, mein Freund.«
»Der was?« Er schniefte und zog die Nase hoch.
»Der Flammenbringer«, sagte der Bandit mit fester Stimme. »Sie sind der Flammenbringer! Und ob Sie es wollen oder nicht: Thapaths Welt und seine Wesen darin brauchen Sie. Lassen Sie sich Zeit. Lecken Sie ihre Wunden. Fragen sie Vahliath und Ezek, von mir aus. Aber Sie werden es erkennen, mon ami.«
Verdutzt sah Lysander in das hagere Gesicht mit den schlauen Augen, den tiefen Lachfalten und dem hauchdünnen Schnurrbart vor sich. Konnte da was dran sein?
»Und jetzt …«, sagte Guiomme gutgelaunt, »… und jetzt, jetzt essen wir Robbe!«
Lysander musste lächeln.
»Na gut. Aber wehe, mir wird wieder schlecht!«, sagte er.
Zusammen gingen sie in Richtung des provisorischen Lagers, das sie in einem Kreis aus mannshohen Steinen errichtet hatten.
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»Ich möchte Ihnen ebenfalls ganz herzlich gratulieren, Kons … äh… Kais… äh… Eure Hoheit«, sagte Nanno und verbeugte sich, so tief er konnte.
»Ich danke Ihnen, Major Dampfnacken.«
Wenn man es nicht wüsste, man hätte nie darauf kommen können, dass Grimmfaust nun tatsächlich ›Eure Hoheit‹ war, dachte er. Der Kaiser trug wieder seine ganz normale Uniform, die er sich selbst zusammengestellt hatte, als er Erster Konsul geworden war. Es war eine Kombination aus dem einfachen Rock der Kanoniere, aber mit den hohen Stiefeln der Reiter und dem weiten Zweispitz der Offiziere der Fußtruppen. Als Zeichen seiner Kaiserwürde trug er nun lediglich eine Kokarde in den Farben Kernburgs hoch an der Brust, oberhalb des weißen Bandeliers. Alles in allem konnte man Grimmfausts Aufzug als bescheiden bezeichnen.
»Sie haben mich rufen lassen, Hoheit?«
Keno sah von seinen Papieren auf, als bemerke er den Pionier gerade erst.
»Ja, ja. Stimmt. Mein Berater Kester Dunkelstich wird sich Ihrer annehmen, mein Guter. Da.« Der Kaiser zeigte auf eine Ecke des Audienzzimmers. Nanno folgte dem Fingerzeig und zuckte erschrocken zusammen. Da stand tatsächlich ein Mann, stellte er fest. Ein Mann, den er bei Eintritt nicht gesehen hatte. Wie war das möglich?
»WennSiemirbittefolgenwollenMajor…«, nuschelte der grau gekleidete Mann.
»Hä?«, entfuhr es Nanno. Er hatte kein Wort verstanden.
Dunkelstich räusperte sich.
»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Major.«
Nanno sah zum Kaiser hinter seinem Schreibtisch zurück. Der schien ihn bereits komplett vergessen zu haben. Die Audienz war wohl vorbei, dachte er. Er zuckte mit den Schultern und folgte dem Mann aus dem Raum.
Vor der Tür bahnten sie sich einen Weg durch die ›Langen Kerle‹ der ›Alten Garde‹, die den Kaiser schützten. Ein gutes Dutzend lungerte im Wartebereich vor dem Arbeitszimmer herum und starrte einen jeden finster an, der zu Grimmfaust vorgelassen werden sollte.
Durch einen langen, mit Marmor ausgekleideten Flur erreichten sie ein deutlich kleineres Zimmer mit bescheideneren Möbeln. An einem runden Tisch am Fenster entdeckte Nanno einen blassen, braunhaarigen Elven.
»Setzten Sie sich, Major.« Dunkelstich wies auf einen Stuhl und Dampfnacken leistete Folge.
Der Mann ging an einen Wandschrank, schloss die Tür auf und holte etwas heraus. Er kam zurück an den Tisch und stellte ein Objekt ab, welches Nanno staunen ließ.
Das Objekt sah aus wie ein Ei. Ein schwarzes, mattes Ei. Es war recht groß für ein Ei. Groß wie der Schädel eines Neugeborenen. Die Oberfläche war rissig, ohne brüchig zu sein.
»Ist das Obsidian?«, fragte Nanno.
»Nicht ganz«, sagte Dunkelstich. »Dies, werter Major, ist das versteinerte Ei eines Drachen.«
»Och… «, entfuhr es Dampfnacken. »Schön«, fügte er an, weil ihm nichts Besseres einfiel.
Und dafür hatte ihn dieser mysteriöse Kerl, dessen Unscheinbarkeit gespenstig wirkte, in diesen Raum geführt? Und was hatte es mit dem Elv auf sich?
»Man munkelt, dass es sich bei diesem Artefakt um den Wuchtbewahrer Rothsangs handelt.«
Nanno gingen die Augen über. Er konnte den Blick nicht von dem Ei lassen.
»Was?«, hauchte er ungläubig.
»Aufregend, nicht wahr?«, fragte Dunkelstich heiter. »So nah an einem Zeugnis der Geschichte waren Sie wohl noch nie, hm?«
»Doch«, sagte Nanno. Er spürte den irritierten Blick des Mannes und zückte wie zum Beweis die beiden Artefakte, die er seit Kurzem mit sich herumschleppte. Die Flüssigkeit im Glaszylinder schwappte leicht, als er es neben das punzierte Lederetui stellte.
»Ach ja, ich erinnere mich!«, rief der Mann. »Gut, dass Sie es dabeihaben! Lyrion, erzählen Sie dem Major, was Sie über den WuchtBewahrer wissen!«
Der schmächtige Elv wischte sich eine Strähne aus der Stirn und schaute Nanno an.
»Mein Name ist Lyrion und ich steuere die Brücke an sechs Tagen in der Woche«, sagte er.
Er sagte noch mehr. Viel mehr.
Und Nanno konnte sein Glück kaum fassen!
 
•••
 
Er konnte es immer noch nicht fassen, als er alleine auf seiner Stube in der Kaserne vor den Toren Neunbrückens auf seiner Pritsche lag und den Zauber wieder und wieder aufsagte.
Das schwarze Ei schwebte vor ihm in der Luft, drehte sich ruhig um sich selbst. Er konnte es heben, ohne es in naher Zukunft wieder senken zu müssen.
Wie unglaublich war das bitte?
Er konnte die Verbindung zwischen sich und dem gläsernen Kleinod auf dem Nachttisch spüren.
Wer hätte auch ahnen können, dass ›Heben & Senken‹ ein praktischer Zauber aus der ›Erde-Luft-Schule‹ war?!
Er hatte ihn zeit seines Lebens eingesetzt, um Lasten zu bewegen, sie anzuheben, umzusetzen und wieder abzusetzen. Hoch, runter. Immer im Gleichgewicht. Niemals hätte er darauf kommen können, dass er unwissentlich ›Luft‹ benutzte, um es anzuheben, und ›Erde‹ um es abzusetzen. Nicht einmal in der Universität wurde das vermittelt.
Aber Lyrion hatte nicht nur in Hohenroth studiert. Er war auch kurze Zeit in Frostgarth gewesen. Die Hellen jedenfalls schienen dieses Wissen nicht besonders geheim zu halten. 
»Erstes Semester«, hatte der Brückenmagus erklärt.
Bei Nanno waren so einige Groschen gefallen, bis sie einen Haufen Taler ergaben, der seinen Verstand bereicherte. Dank der Informationen und ein paar Übersetzungen des Elven war es ihm gelungen, den WuchtBewahrer einigermaßen zu entschlüsseln.
Leider hatte er sich Lyrion nicht einverleiben können, denn dieser Kester Dunkelstich war die gesamte Zeit zugegen.
Aber das war auch nicht wichtig.
Viel wichtiger war, dass es ihm mitten in der Nacht gelungen war, das Ei zum Schweben zu bringen, ohne es absetzen zu müssen. Das gegenteilige Potenzial floss durch ihn hindurch, sammelte sich an der Handfläche, die er nicht für ›Heben‹ nutzte und begann dort zu kribbeln und zu pochen.
Er wusste, dass er dieses Gefühl eine Zeit lang ignorieren konnte. Das hatte er oft genug getan, wenn sich nicht sofort Gelegenheit zum Abbau ergeben hatte. Doch irgendwann hatte es rausgemusst wie ein drängender Stuhlgang.
In diesem Moment aber sickerte das Potenzial aus ihm heraus und floss in den Glaszylinder, in dem Prinz Joris’ Herzchen steckte.
Der Fluss war dabei nicht gleichmäßig. Eher ruckartig und auch ein wenig willkürlich. Aber das würde er noch meistern, wenn er nur genug übte.
Es war, als hätten ihm Dunkelstich und Lyrion zusammen mit Rothsangs Grimoire eine Tür aufgestoßen, zu einer Welt des Einsatzes von Magie, die ihm bisher völlig unbekannt gewesen war.
Was war mit ›Trennen & Fügen‹? War das etwa auch im Grunde ein Elementarzauber?
Oder ›Ziehen & Schieben‹? Bei Thapath! Es gab so viel zu tun und zu ergründen, es war ihm ein innerliches Freudenfeuer!
Apropos ›Feuer‹!
Neben ihm auf dem Bett lagen Rothsangs Chroniken, in die er seit seiner Zeit als Student nie wieder hineingesehen hatte. Der Feuerwerfer und sein Drachenei. Nanno hatte neues Interesse an dieser Lektüre.
Bei Thapath und all seinen Kindern …
Mit all diesem Wissen, dem Grimoire, den Ressourcen des Kaisers, diesen drei Gegenständen – oder Wuchtbewahrern – konnte er vielleicht doch der Flammenbringer werden!
Ja …
Nanno ›Flammenbringer‹ Dampfnacken.
Es klang gut in seinen Ohren. Schon konnte er sich das tosende Volk vorstellen, das ihn feierte, nachdem er alle vor dem Ungleichgewicht gerettet hatte:
Nanno ›Flammenbringer‹ Dampfnacken, würden sie rufen.
Oder besser:
Nanno Flammenbringer!
Er schloss die Augen und lauschte der imaginären Menge.
 
NANNO FLAMMENBRINGER!
NANNO FLAMMENBRINGER!
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In dieser Nacht hatten sie ihr Lager nahe der Grenze zu Moray aufgeschlagen. Ab jetzt galt es wachsam zu sein, denn die Wilden, die diesen Landstrich bevölkerten, schätzten Eindringlinge nicht sonderlich.
Gorm hatte die zweite Wache übernommen.
Bis auf die Geräusche des Waldes um sie herum war die Nacht ruhig. Ein Fuchs bellte heiser, ein Kauz rief. Hier und da knackte es, wenn ein Nagetier auf Beutesuche ums Lager schlich. Er stand etwas abseits des Feuers am Rand der Lichtung und sah auf den silbernen, zwergenhaften Kerl hinab, den Lysander in Brightpool gefunden hatte.
Frater reichte Gorm bis kurz über die Kniescheibe und glotzte zu ihm rauf. Er war sogar einen Hauch kleiner als Midotir, wenn sie auf allen vieren stand. Die Bärenhündin pflegte gelegentlich an dem Kerl zu schnuppern. Dann knurrte sie leise, schüttelte ihren mächtigen Schädel, nur um kurze Zeit später wieder an ihm zu schnüffeln. Gorm kam es so vor, als würde sie ihn zwar sehen, aber nicht riechen können, und als wäre sie verwundert, dass er trotzdem existierte.
Das Mondlicht reflektierte matt von den Rundungen des Körpers. Viele Spiegelbilder des Himmelskörpers fanden sich in dem Silber. Am Kopf, dem Kiefer, den Schultern, den Oberarmen, der Brust und auch auf den Klauen, die zum natürlichen Aussehen des Wesens zu gehören schienen. Gorm hatte schon mitbekommen, dass der Kerl sich verformen konnte. Aber wenn er das nicht tat, kehrte er immer wieder zu der Gestalt zurück, die ihn nun aus gelben Augen anguckte.
»Kannst du auch im Dunkeln sehen?«, fragte Frater.
»Ja«, brummte Gorm, dem der ›Dämon‹ – was immer dieses Wort bedeutete – noch nicht geheuer war.
»Das ist ganz gut, oder?«
»Weiß nicht. War schon immer so.«
Fraters Stimme klang wie ein Hauch, als er sagte: »Das können nicht viele. Du solltest glücklich darüber sein.« Ganz zart floss es aus ihm heraus.
»Hm«, erwiderte Gorm. Eigentlich war es ihm recht, wenn er alleine Wache halten konnte. Wie wurde er das Kerlchen nur los, damit er weiter in die Nacht lauschen konnte?
»Sag einmal«, setzte Frater an. »Meinst du, wir könnten den Meister überreden, mal wieder ein Törchen zu öffnen, ein größeres dieses Mal?«
Gorm legte die Stirn in Falten. »Er ist nicht mein Meister.«
»Nein?« Obwohl Fraters Mimik eingeschränkt lesbar war, erkannte Gorm, dass er sich wunderte. Die Augen verformten sich zu hochgezogenen Dreiecken, das breite, zackenförmige Maul ließ die Mundwinkel sinken.
»Das ist aber merkwürdig«, hauchte der Dämon. »Ich dachte, weil du auch ein Monster bist und so …«
»Hm?«, brummte Gorm.
»Ist ja auch egal!« Die Miene verformte sich wieder. Dieses Mal strahlte sie mit einem Ausdruck der Begeisterung.
»Jedenfalls wäre es ausgesprochen hilfreich, wenn wir noch ein paar von uns herbeiholen. Wir könnten die Wünsche des Meisters viel schneller erfüllen.«
»Welche Wünsche denn? Kein Robbenfleisch mehr?« Gorm lachte leise. Ja, so langsam erschlossen sich ihm die Feinheiten der Ironie, dachte er.
So ganz langsam.
»Ach was! Sicherheit und Reichtum«, sagte der Dämon. »Das ist es doch, was alle Fleischigen wollen, oder?«
Dot knurrte wieder und schüttelte den Kopf. Ein Faden ihres Speichels landete auf Fraters Unterarm. Scheinbar gedankenlos, wischte er es mit seiner Klaue auf, steckte sie sich in den Mund und leckte sie. Er sah Midotir an, die sich hinter einem Schlappohr kratzte.
»Hund … so, so«, wisperte der Dämon. Dann schüttelte er seinerseits seinen merkwürdigen Kopf. »Also nochmal zurück zu diesem Tor …«
Gorm unterbrach ihn. »Er ist sicher, weil ich da bin, und reich sind wir schon.« Mit diesen Worten klopfte er auf den Münzbeutel in seiner Innentasche, in dem sich immer noch einige Taler von Hergen Gelbhaus fanden.
Unbeeindruckt sagte Frater: »Du meinst also, er ist sicher, weil du da bist?«
Gorm nickte.
»So, so …«, machte der Dämon.
Dann lächelte er zu ihm hoch, winkte und sagte: »Dann bis später! Ich geh mal nach dem Meister sehen.« Lautlos ging er durch das hohe Gras zum Lager.
Manchmal ärgerte sich Gorm über sich selbst, wenn er Dinge nicht verstand, die die anderen als gegeben hinnahmen. Aber von dem, was der Dämon preisgegeben hatte, hatte er alles verstanden.
Alles.
Er würde ihn im Auge behalten.
Noch schien Lysander den Silberling zu brauchen.
Wenn er es nicht mehr tat, würde Gorm sichergehen, dass er auch tatsächlich verschwand.
Ohne noch ein paar von seiner Art hinüberzubringen.
Dot schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie hechelte einmal kurz, drückte ihren Schädel an seinen Oberschenkel und rieb ihn über seine Hose.
»Wir beide …«, raunte Gorm. »Wir beide …«

 
 
 
 


Epilog
 
 
 
Blauknochen steht im Gewächshaus der Universität und sieht verzweifelt zum gläsernen Dach. Warum nur, Thapath, sind die meisten deiner Kinder so unfassbar beschränkt? Geräuschvoll lässt er seinen Atem fahren. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand fasst er sich an den Nasenrücken.
»Zeitverschwendung«, grummelt er.
Die unterbelichteten Studenten haben die Winterernte ruiniert.
Obwohl ›Begrünen und Veröden‹ noch nicht einmal besonders anspruchsvoll ist.
Yorrit Knitterblatt, dessen Vertretung er für diesen Kurs übernommen hat, wird außer sich sein, denkt er. Dabei zucken seine Mundwinkel doch wieder spöttisch nach oben.
Wen interessiert schon, was der Gärtner denkt.
Knitterblatt ist ja genauso be- und eingeschränkt wie seine Schüler.
Für den lohnt nicht mal der Kopfschmerz, den der SeelenSauger bringt.
Blauknochen hebt den Blick und schaut in eine der gläsernen Kacheln, die die Wände des Gewächshauses bilden.
»SeelenSauger, hm?«, sagt er zu seiner Reflexion. 
Hinter der Scheibe liegt der winterliche Park der Universität, in dem er heute Morgen Lysander Hartherz das Grimoire zugesteckt hat.
»Mein Junge …« Er flüstert jetzt. Es ist nicht wichtig, dass er laut redet. Sollte das eintreten, was durchaus eintreten könnte – von dem er aber nicht denkt, dass es eintreten wird – kann der Bursche genauso gut seine Gedanken ›hören‹.
»Nur für den Fall, dass du den SeelenSauger auf mich anwendest ...«, beginnt er, schüttelt im Zuge dessen aber den Kopf, weil er sich nicht vorstellen kann, was zu einer solchen Tat führen könnte. »... möchte ich dir hier einige Worte dalassen. Du siehst und spürst dann, wie sehr mich das hier alles langweilt.« Er lächelt. »Doch wer kann mir das schon übel nehmen … über vierhundert Jahre … das habe ich so auch nicht vorhergesehen, kann ich dir sagen. Aber in all diesem Mittelmaß, zwischen all den Enttäuschungen und all den Mühen, habe ich dich endlich gefunden. Lysander. Mein Junge. Lass mich dir einige Worte der Warnung mitgeben.«
Blauknochen tritt näher an die Scheibe. Seine Augenbrauen verziehen sich streng.
»Traue niemals einem Elv«, sagt er mit fester Stimme. Dann lächelt er und geht wieder einen Schritt zurück. »Nein, nein, nein. Das solltest du nicht tun. Wenn du den SeelenSauger auf mich anwendest, kann ich davon ausgehen, dass du demnächst mit den Hellen in Berührung kommst. Entweder tauchen sie bei dir auf, oder du bei ihnen.«
Er winkt ab.
»Wie dem auch sei: Ich gehe weiterhin davon aus, dass dir Ezek – der Idiot – andernfalls Vahliath – der Verrückte – von den Gemmen der Macht berichten wird.«
Er legt sich eine Hand an die Mundwinkel und kneift die Augen verschwörerisch zusammen. »Was übrigens völliger Mumpitz ist. Aber das nur nebenbei. Sie werden dir etwas über den Weltenfresser erzählen, von dem ich weiß, dass es nicht alles sein wird, weswegen ich das nun übernehme. Bist du bereit?«
Ein Student unterbricht ihn, indem er den Kopf durch die Glastür steckt und ruft: »Meister Blauknochen, kommen Sie? Der nächste Kurs beginnt in ein paar Minuten.«
Nickels sieht den Burschen an. Radev Kuzmanov. Strebsamer Naseweis. Mittelmaß.
»Genau so einen Schüler habe ich gebraucht«, sagt er freundlich. »Einen Schüler, der mir verordnet, wann ich wo zu sein habe. Sehr gut, Meister Kuzmanov, Sie werden es noch weit bringen.« Seine Tonlage und Mimik verdunkeln sich. »Und jetzt hau ab, bevor ich dich in besagtem Kurs zum Anschauungsobjekt mache!«
Radev zuckt zusammen und errötet. Er will sich entschuldigen, bringt aber kein Wort heraus.
Mittelmaß.
Bei Thapath. Warum lässt du mich immer auf diese langweiligen Midthen los? Puh…
Vielleicht sollte ich doch noch einmal nach Yimm. Da hat es mir gut gefallen, denkt Nickels. Die Eoten sind zwar nicht viel schlauer, aber diese Landschaft …
Dann schaut er wieder ins Glas.
»Solltest du Erfolg haben mit meiner Aufnahme, so wird in deinem Kopf ein gar feiner Trubel wirbeln. Ich selbst werde somit nicht mehr da sein, um dich zu deiner Bestimmung zu führen. Du wirst dies hier vermutlich erst später finden. Aber du wirst es finden. Also, kleiner Einviertel-Elv, bist du soweit?«
Er hält kurz inne. Dann lächelt er sein kaltes Lächeln.
»Ich denke schon. Nun gut ... Der Weltenfresser. Dieser Name ist nicht der Name eines Zaubers, einer Gemme oder Rothsangs Wuchtbewahrer, egal was dir die Alten erzählen. Es ist der Name des Obsidiandrachen. Des Alphas. Der letzten großen Himmelsechse, die Thapath persönlich niederstreckte.«
Blauknochen legt eine dramatische Pause ein.
Und fährt dann fort: »Der verrückte Rothsang hat das Ei mit Feuer gefüllt. Ja, das klingt erstmal nicht so schlau, nicht wahr? Wo doch der letzte Drache der Macht der Flammen mächtig war, wie vor und nach ihm kein Wesen. Jedenfalls ist dieses Ei nun bis zum Bersten vollgestopft. Wir hatten es den Elven geklaut. Beziehungsweise ich habe es mitgehen lassen, nachdem Uffe unbedingt aus Frost abhauen wollte, weil er dachte, er wäre der Flammenbringer.« Nickels lacht trocken.
»Natürlich haben die Elven große Sorge davor, was passiert, wenn das Ei bricht. Ich halte das für ziemlich bescheuert. Der Weltenfresser ist seit Tausenden von Jahren tot. Tatsache ist aber, dass das Ei ein mit Flammenzauber prall gefüllter Wuchtbewahrer ist. Kannst du dir vorstellen, was geschieht, wenn er diese Macht nicht mehr halten kann? Über ein halbes Jahrhundert Feuerwerkerei tritt dann aus ihm aus. Ich sage nur so viel: BUUUMMMM.« Mit den Händen bildet Fokke eine Explosion nach und lächelt wieder.
»Ich gehe davon aus, dass die Hellen dir irgendwas von ›Gefahr für alle Völker‹ und so erzählt haben. Vermutlich haben sie das recht eindringlich und auch spektakulär mit ihrer schillernden Scheibe hinbekommen, nicht wahr?«
Grauhand senkt das Kinn, verschränkt die Arme und sieht mit gespieltem Ernst in die Glaskachel. Er schüttelt leicht den Kopf.
»Diese Theatralik ... Zwischen all dem hochgestochenen Geseier, das die Alten absondern, verliert man zügig Interesse und Übersicht. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede ... Aber zurück zum Thema! Was denkst du, warum sie dich beauftragen, das Ei zu finden? Warum haben sie nicht selbst danach gesucht? Immerhin hatten sie an die vierhundert Jahre Zeit dafür.« Grauhand spreizt die Arme vom Körper, als wollte er die Pointe eines grandiosen Scherzes untermalen. 
»Sie haben die Hosen voll, mein Junge. Das ist der Grund! Die ach so mächtigen Alten trauen sich nicht, es zu tun!«
Fokke lacht ein heiseres, leises Lachen.
»Sie wissen, dass nur ein Magus das Ei des Drachen entladen kann, der zuvor mithilfe des SeelenSaugers die Leben von einhundert Magi aufgenommen hat und noch dazu in der Lage ist, den WuchtBewahrer auf der höchsten Stufe anzuwenden. Sowohl Vahliath als auch Ezek sind dafür mittlerweile einfach zu tatterig und würden sich fein die Griffel versengen.« Er lacht nun etwas lauter und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. 
»Ich weiß von mir, dass ich es nicht zu so vielen Zauberwirkern gebracht habe, obwohl ich mir vierhundert Jahre lang Mühe gegeben habe … na ja, so ist es eben. Aber was bedeutet das für dich?« Er zeigt mit einem Zeigefinger auf sein Spiegelbild. 
»Dass der wunderbarste Wuchtbewahrer aller Zeiten auf dich wartet, mein Junge! Ernte weitere Magi mit dem SeelenSauger! Meistere den WuchtBewahrer! Finde das schwarze Ei und entlade es. Dann nutzt du es für die Macht des Feuers! Lass nicht zu, dass die Elven das Ei in irgendeiner Ecke verstecken! Ich habe gesehen, was Uffe damit angestellt hat. Stell dir nur einmal vor, was du erreichen kannst!«
Er zwinkert listig.
»Du bist keiner der dummen Ignoranten, mein Junge. Das war mir von Anfang an klar. Du hast – in dem Fall, dass du mich tatsächlich umgebracht hast – also jetzt die ›Wahlheit‹.« Grauhand lacht.
»Dieses Wortspiel ist gut, oder? Mir gefällts. Die ›Wahlheit‹: Du kannst wählen, welche Wahrheit für dich wahr werden soll. Wirst du den Auftrag der Hellen erfüllen und ihrer, dir unbekannten Agenda folgen? Wirst du vielleicht auf deiner Suche nach dem Ei verzweifeln?« Er hebt einen Zeigefinger und lacht gutgelaunt ins Glas. »Oh! Kurzer Einschub! Dabei kann ich dir helfen! Gawrilo Felsfaust nahm es aus meiner Hand entgegen. Es dürfte also in Penreth sein. 
Weiter im Text! 
Oder triffst du die richtige Wahl und entscheidest selbst über den Ausgang der Prophezeiung vom Flammenbringer und damit auch deiner Geschichte? Du siehst: Du hast es in der Hand. Denn lass mich dir sagen: Wenn du mich tatsächlich mit dem SeelenSauger eingeholt hast und deine Potenziale so stark sind, wie ich vermute … dann bist du – und nur du allein – tatsächlich der Flammenbringer. Und damit der mächtigste Magus seit Anbeginn der Zeit.«
Grauhand klopft gegen die Glaskachel und lächelt zum Abschied.
»Du musst dir dafür nur die Leben der anderen nutzbar machen, kleiner Hartherz.«
Auf dem Weg nach draußen findet sich sein Abbild noch in hundert Scheiben.
Er summt eine heitere Melodie und tritt in den verschneiten Park.
Ein schöner Tag!
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… und Thapath, der Erste sah…
 
… gleichermaßen enttäuscht wie erzürnt …
 
… hinab auf die Kinder seiner Kinder,
 
… die weiterhin stritten und zankten …
 
… und er beschloss,
 
der Flammenbringer möge sie richten.
 
 
 
FLUPP*
 
Lysander klappte das kleine Buch in seiner Hand zu und legte es vor sich auf den Boden. Seit sie vor vier Monaten in Moray im Norden Northisles angekommen waren, war es seine einzige Lektüre. Guiomme hatte es einst vor Hohenrot dem Fuhrkutscher Bleike abgenommen und es seitdem mit sich herumgeschleppt. Lysander kannte die Texte über den Schöpfermythos darin beinahe auswendig, doch angesichts dessen, was der alte Mann da vor ihm forderte, hatte er es für angebracht gehalten, die Stellen, die den Flammenbringer betrafen, erneut zu lesen.
Die Morays waren nicht einmal im Ansatz so wild, wie es die düsteren Geschichten über das Volk vom Hochplateau, welches nach ihnen benannt war, vermuten ließen. Sie hatten die abgerissen aussehende Gruppe von Flüchtlingen aufgenommen und Schutz vor dem Winter gegeben. Der alte Mann im Schneidersitz vor ihm war der Druide des Clans. 
Rein äußerlich entsprach er in vielen Dingen Lysanders Gegenteil: 
Da war zum einen das Alter. Der alte Mann war in der Tat alt. Steinalt. Doch obwohl seine Brust, sein Hals und seine Arme faltig und eingefallen wirkten, konnte man die einst zähen Muskeln unter der blautätowierten Haut erahnen. Er war von Scheitel bis Sohle den Traditionen der Hochplateaubewohner entsprechend bemalt. Nur seine Augen waren weiß wie Schnee. Dass er blind war, hätte man leicht übersehen können, denn er bewegte sich sicher und wusste stets, wo er war und wer oder was ihn umgab.
Lysanders Augen hingegen waren seit der Anrufung Fraters vollkommenen schwarz wie der Boden eines sehr tiefen Loches in einer Höhle ganz weit unter der Erde. Dafür war seine Haut so bleich, dass sie im schummrigen Licht der Feuerstelle, der Kerzen und Fackeln, die die behaglichen Behausung des Druiden erhellten, von innen zu leuchten schien. 
Während dem Alten die grauen Haare in verfilzten Locken wirr über Schultern, Nacken und Rücken fielen, wirkte Lysanders Blondschopf, von Roibeke auf Schulterlänge zurechtgestutzt, sorgfältig frisiert. 
Abgesehen von einer kleinteiligen Kette aus Lederriemen, Tierzähnen und Perlen war der Oberkörper des Druiden nackt. Seine klapprigen Beine steckten in weiten Wollhosen, die ein breiter, kunstvoll bestickter Gürtel an Ort und Stelle hielt. 
Lysander trug noch immer den zerschlissenen schwarzen Frack, den er schon in Brightpool angehabt hatte.
Sie saßen im Schneidersitz voreinander und Lysander führte die seltsamste Verhandlung seines Lebens. 
Wie er eines Abends fasziniert festgestellt hatte, konnte er, seit seine Augen geschwärzt waren, Potenziale ›lesen‹. In Ermangelung eines besseren Begriffs, nannte er es so. War ein Wesen zur Magie fähig, schillerte ein leichter Lichtbogen über dessen Körper. Die Aura um den Druiden schimmerte und strahlte wie das Nordlicht, das sich in mancher Nacht spektakulär am Himmel zeigte.
Hinter dem Alten stand seine Enkelin, die sich ihnen als Eilidh vorgestellt hatte. Die junge Frau trug einen dicken Pelz über den Schultern und darunter eine Ledermontur, wie alle waffenfähigen Morays des Clans. Auch sie war blau tätowiert, im Gesicht allerdings mit geometrischen Formen und nicht komplett.
An sie wandte sich Lysander nun.
»Wie gesagt: Im ganzen Buch des Schöpfers steht nirgendwo geschrieben, dass ich der Flammenbringer sein soll … Also mir kann es einerlei sein, weißt du? Ob ich deinen Großvater aufnehme oder nicht. Seine achtzig und ein paar Jahre machen den Braten nicht fett. Da waren schon ganz andere vor ihm. Ich möchte aber nicht, dass er sich aus falschen Gründen hergibt.«
Die Enkelin beugte sich zum Druiden hinab und übersetzte leise raunend Lysanders Worte in dessen Ohr. Dabei drehte der Alte sein Gesicht aufmerksam lauschend zur Balkendecke. Nachdem Eilidh geendet hatte, rieb er sich mit blauen Fingern über das blaue Kinn und nuschelte unverständlich vor sich hin. Nach einer Weile richtete er seine blicklosen Pupillen wieder auf Lysander und verkündete in der rauen Sprache der Moray seine Antwort.
Seine Enkelin hörte konzentriert zu und übersetzte wieder in die Sprache der Northisler, die Lysander verstand – im Gegensatz zum urtümlichen Dialekt der Morays.
»Er sagt, es gibt keine andere Möglichkeit. In den Schriften und Liedern unseres Volkes heißt es, Schwarzauge, das Kind der Flamme, kommt ins Land der Väter, und wird der Erlöser sein, der das Gleichgewicht der Dinge im Sinne des Schöpfers wiederherstellen wird. Er ist davon überzeugt, dass Ihr eben jenes Schwarzauge seid.«
Lysander kratzte sich am Hinterkopf.
Schwarz waren seine Augen - so viel musste er zugeben. Dass ihm damit auch schon die Argumente ausgingen, um dem Druiden sein Vorhaben auszureden, wollte er allerdings nicht so einfach hinnehmen.
»Dein Großvater weiß, dass es ihn das Leben kostet, oder? Er wird elendig vergehen. Es wird wehtun. Bis auf einen haben alle, die ich … gesammelt habe, gelitten.« Er unterstrich das Wort ›gesammelt‹ mit einer Handgeste, als würde er Unkraut rupfen.
Erneut tauschten die beiden Morays einige Sätze, wobei der Alte ablehnend mit dem Kopf schüttelte.
»Er sagt, dies sei das Gesetz der Dinge. Im Schmerz eines anderen kommen wir auf Thapaths Welt, im eigenen verlassen wir sie.«
Lysander warf einen Blick über die Schulter.
»Fällt euch noch was ein, was dem Knacker die Sache madig machen könnte?«
Gorm, Guiomme und Roibeke saßen hinter ihm auf einer langen, krummen Holzbank. Sie flankierte eine ebenso lange wie krumme Tafel, auf der sich tönerne Schalen und Tiegel stapelten, die der Druide vermutlich zur Ausübung seines Handwerks benötigte. Der imposante Gorm sah dabei wahrlich merkwürdig aus. Seine bloße Anwesenheit schien die Proportionen des Raumes zu verändern. Lysander, Guiomme und Roibeke hatten sich bei Betreten der Hütte ducken müssen, und im Rückblick war es ihm ein Rätsel, wie es der kräftige Orcneas-Eoten überhaupt in die Behausung des Alten geschafft hatte. Wenn er beim Aufstehen nicht aufpasste, würde er einen feinen Dunstabzug ins reetgedeckte Dach reißen.
Der ehemalige Minensklave wirkte von der ganzen Verhandlung eher gelangweilt und schüttelte seinen mächtigen Schädel.
Guiomme, der Söldner und Bandit, zuckte mit den Schultern.
»Ich dachte wirklich, das Buch könnte helfen, mon ami«, sagte der Lagoller.
Roibeke, die sie aus der Zelle im Boden befreit hatten, legte den Holzlöffel zurück in die Schale, aus der sie gegessen hatte. Auch sie schüttelte den Kopf.
»Frag mich nicht sowas. Ich weiß ja nicht mal, worüber ihr da redet.«
Die schwarzhaarige Frau mit den dunklen Katzenaugen war seit Brightpool mit ihnen unterwegs. Wo hätte sie auch hingehen sollen? Nachdem Lysander die Kaserne der Nachtjacken dem Erdboden gleichgemacht hatte, suchte ganz Northisle nach ihnen. Die Flucht, die sie nun in den hohen Norden der Insel – und damit zu diesem Clan der Morays – geführt hatte, war nur geglückt, weil sie am Hafen ein Segelboot gefunden hatten, das Guiomme und seine Männer – und Frauen! – halbwegs flottmachen konnten. Wäre der Kahn hochseetauglich gewesen, sie wären woanders hingeschippert; doch so blieb nur die Küste des Feindeslandes, durch das sie sich nie allein hätte schlagen können.
Lysander drehte sein Gesicht wieder zum Druiden.
»Na, ihr seid mir ein feiner Kriegsrat«, murmelte er.
»Ich kann dazu auch nichts Sinnvolles beitragen, Meister«, fistelte Frater aus Lysanders Hemdausschnitt. Der Silberdämon hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sich dünn über Lysanders Oberkörper zu legen. ›Damit ich besser auf Euch Acht geben kann‹, hatte er erklärt, und Lysander hatte nichts dagegen einzuwenden. Hielt der Jenseitige doch so die rauen Winde und Nadelstiche des waagerecht über die Ebene peitschenden Hagels ebenso gut ab, wie den Hagel aus Musketenkugeln, den die Nachtjacken auf ihn gefeuert hatten.
Lysander versuchte es erneut: »Wie ich bereits anmerkte: Für mich ist es keine große Sache. Für ihn aber …«
Weiter kam er nicht. Der Druide beugte sich nach vorn und legte ihm eine dürre Hand an die Wange. Er lächelte, während er heiser sprach. Fragend sah Lysander die Enkelin an.
»Er sagt, Schwarzauge wird unseren Clan befreien. So steht es geschrieben und heute ist der Tag. Der Tag an dem sich der Älteste der Eochaid dem Kind der Flamme unterstellt.«
Lysander verdrehte die Augen zur Decke. Wie er dieser Prophezeiungen, Mythen und Legenden überdrüssig war …
Er versuchte es ein letztes Mal.
»Dein Großpapa wird vor Schmerzen nicht schreien können, weil seine Zunge eingeht und zerbröselt, das ist dir klar? Er wird brutzeln wie Speck in der Pfanne und anschließend aussehen wie ein verdurstetes Kind in der Wüste!«
Er beobachtete, wie sich ihre Miene verdunkelte. Es war offensichtlich, dass sie hin- und hergerissen war, aber sich Mühe gab, gefasst zu wirken.
»Mein Baba wird von seinem Clan Uuradach genannt«, sagte sie mit fester Stimme. »Das heißt so viel wie ›der weise Hüter des Hains‹. Es ist nicht an mir, an ihm zu zweifeln.«
Lysander atmete geräuschvoll aus. Er hatte wirklich alles versucht …
Von seinen Begleitern wäre nur weiteres Schulterzucken zu erwarten, also zuckte er nun selbst und sah dem selig lächelnden Druiden in seine blinden Augen.
›Du wirst vor Qualen wimmern, du dummer alter Mann‹, dachte er in der Sprache der Ahnen.
›Ohne mich wirst du deine Aufgabe nicht erfüllen können, Kind‹, hallte es in Lysanders Hirn.
Überrascht hob er die Augenbrauen.
›Ja, ich kann dich hören.‹
›Dann lass mich dir sagen, wie es ist, dem SeelenSauger ausgesetzt zu sein …‹
›Aber das weiß ich doch!‹
›Und dennoch willst du…‹
›Ja. Es ist mein sehnlichster Wunsch. Nur so kann ich…‹
»Na gut«, sagte Lysander und legte dem Druiden die Hand an die Brust.
Er spürte das mittlerweile wohlbekannte Rumoren und Zischen in seinen Eingeweiden. Er fühlte, wie sich der Zauber seinen Weg bahnte. Aus dem Bauch stieg er auf, klammerte sich in Lunge, Herz und Luftröhre. Er krallte sich in Zunge und Zäpfchen. Füllte Lysanders Rachen. Die ersten rauen Silben krochen am Gaumen vorbei und schlängelten sich über die Zähne nach draußen.
›Danke, Schwarzauge‹, war der letzte Gedanke des Druiden, den Lysander vernehmen konnte.
Dann näherte sich der Donner.
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Mit fernem Rumpeln verabschiedete sich das abziehende Gewitter und hinterließ einen Schauer, der sich im Laufe des Nachmittages zu einem echten Northisler Regenguss auswuchs. Dicke Tropfen prasselten auf die zahllosen grauen Grabsteine des Soldatenfriedhofs von Brightpool. Major Randee Drygrin trug ihren Dreispitz dennoch nicht auf dem Kopf. Sie hielt ihn in der Hand. Mit erhobenem Kinn trotzte sie dem Wasser, welches ihr in Bächen aus den Haaren in den Kragen ihres Mantels floss. Sie begrüßte das, denn so würden die übrig gebliebenen Kameraden ihre Tränen nicht sehen können.
Randee stand im Zentrum eines Halbkreises aus durchnässten Soldaten. Sie alle wohnten der Zeremonie bei.
Colonel Titus Hightower hatte ihr Regiment gerade einmal vier Jahre geführt, sich in dieser Zeit als fähiger Befehlshaber herausgestellt – auch wenn er mitunter etwas brummig gewesen war. Als sie seinen Leichnam gefunden hatte, musste sie sich erst vergewissern, dass der geschrumpfte Leib tatsächlich der des bulligen Orcenas-Midthen-Mischlings war. Der Zauber des elenden Magus aus Kernburg hatte wenig vom Colonel übrig gelassen. Ganz verkümmert hatte der Tote in der Asche gelegen. Nur anhand der viel zu großen Uniform und der Eckhauer, die als einzige im Kiefer verblieben waren, konnten sie ihn identifizieren.
Die Trompeter bliesen in ihre Instrumente und erzeugten einen hohen, wehklagenden Ton, der sie schlucken ließ. Erst seit kurzem konnte sie selbst sich überhaupt wieder bewegen. Der Magus hatte sie zwar geheilt – warum auch immer – aber die Nachwehen der Verwundungen spürte sie noch tage- und wochenlang danach.
Dachte sie an diesen Abend zurück, schüttelte es sie fast, wie es den Deserteur Momme Raukiefer dauernd geschüttelt hatte. 
Bei ihr war es allerdings kein Zorn. 
Es war Angst.
Flammen hatten aus den Augen des Elven geschlagen. Er hatte eine Macht entfesselt, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte überhaupt nicht gewusst, dass irgendein Wesen auf Thapaths Welt zu solchen Auswüchsen in der Lage war. Unfassbar! Er hatte Mauern eingerissen, Wehranlagen zerfetzt, das Tor aus den Angeln gebogen und Nightjackets verdampft, verbrannt, verglüht, zerteilt. So viele. Dreiundneunzig Gräber zeichneten sich auf dem grasbewachsenen Hang ab, der seit den Anfängen des Regiments letzte Heimstatt der Gefallenen war. Vermisst wurden noch einmal doppelt so viele. Die frisch gehauenen Grabsteine zeugten von der Wut des Zauberers. Von den meisten Leichnamen war nicht mehr genug übrig, um die Holzkiste für die letzte Reise zu rechtfertigen, denn ein Tabaksbeutel hätte es auch getan. Für diejenigen, deren Körper in der Hitze vollständig vergangen waren, blieb nur die Erwähnung auf der Gedenktafel, die erst in einigen Monaten aus Bronze gegossen werden würde. So lange bräuchte die Administration der Nightjackets auch noch, um eine vollumfängliche Liste von Toten, Verletzten und Überlebenden anzufertigen.
Wie sollte es ihnen gelingen, eine solche Naturgewalt aufzuhalten?
Sie ärgerte sich über die eigene Angst und biss sich noch fester auf die Zähne, als sie es eh schon tat. Trotz Regen und Trompeten hörte sie im Inneren ihres Schädels ihre Kiefer knacken.
Sie bemühte sich wirklich, diese nagende Furcht durch Zorn zu ersetzen. Grund genug hatte sie. Eigentlich sollte nur ein Wort ihre Gedanken ausfüllen: Rache.
Doch immer wenn sie es dachte, stiegen die letzten Sätze von Lysander Hartherz in ihr hoch.
›Folge mir nicht. Suche nicht nach mir. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, töte ich dich.‹
Er hatte es klingen lassen wie einen Fakt. Wie die Wahrheit. 
Randee glaubte ihm.
Aber da war auch noch eine zweite Stimme. Randee hatte sie kaum wahrgenommen, da sie an fünf Stellen ihres Körpers durchbohrt worden war, bevor sie die Heilung empfangen hatte. Näher war sie dem Tod nie gewesen. Dennoch hatte sie es vernommen:
›Oder ich.‹
Es hatte geklungen wie dünngewalztes, knisterndes Metall. Ähnlich dem Geräusch, das entstand, wenn man eine dieser neuartigen Konserven öffnete und der Deckel an der Büchse entlang kratzte. In diesem Moment hatte sie dem blonden Elv in sein ovales Gesicht geblinzelt. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt.
»Oder ich.«
Woher waren diese beiden Worte gekommen?
Und wie war es dem Magus gelungen, sie an fünf Stellen ihres Körpers zu durchbohren, obwohl sie sich in seinem Rücken genähert hatte?
»Das Wetter passt zum Anlass, nicht wahr?«, flüsterte Whisperblade, der schräg hinter ihr stand und wartete.
Rache!
…
Rache?
Wie konnte sie sich an so einem Wesen rächen?
Ihr kam es vor, als wäre es vergleichbar mit dem Bau einer meilenlangen Leiter, um Thapath persönlich ein Messer in den Hals zu rammen. Wie sollte das zu bewerkstelligen sein?
Keiner lehnte sich gegen Götter auf und erwartete, siegreich zu sein.
Das war einfach unmöglich.
»Er kommt«, wisperte Whisperblade. Drygrin folgte seinem Blick.
»Bumm, bumm, bumm, bumm«, machte Loftus und untermalte damit den stapfenden Schritt von Verne Brickthumb, der sich nun an den Gräbern vorbei näherte.
Niemand wusste, wie Brickthumb geheißen hatte, als er noch in Pendôr lebte. Das spielte auch keine Rolle, denn die Nightjackets waren die einzige und vermutlich auch letzte Familie des stämmigen Modsognirs. Der Zwerg genoss großen Respekt, wie das Ausweichen und Platz machen der anderen Soldaten bewies. Einige senkten sogar die Köpfe, um den starren Äuglein zu entgehen, mit denen der Sergeant in die Runde sah.
Brickthumb wirkte tatsächlich wie ein dicker Zwergendaumen auf Beinen: Hart. Verdammt hart.
Für einen Zwerg war seine stahlgraue Gesichtsbehaarung wenig aufwändig. Er trug einen kurzen Backenbart, der in einen Schnauz überging. Sein Haupthaar hielt er stets kurzgeschoren. Sein kastenförmiger Kopf schien direkt auf den Schultern aufgesetzt zu sein. Die dicken Arme pendelten weit vom fassartigen Körper, während er sich auf kräftigen Beinchen näherte. Sein Wanst wurde stoffspannend von der grauen Uniform beisammengehalten. An seiner Brust prangte die gestickte Auszeichnung, die er sich vor ein paar Jahren verdient hatte: ein flammender Armbrustbolzen. Magekiller. 
»Neckless wäre auch ein passender Name, findest du nicht?«, tuschelte Whisperblade in ihr Ohr.
»Psst«, zischte sie zurück.
Der Modsognir stapfte bis auf einige Fußlängen zu ihnen heran. Er warf noch einen schnellen Blick über die Gräber und einen missbilligenden auf die Trompeter. Dann salutierte er, wobei seine muskulösen Arme verhinderten, dass er mit den Fingerspitzen die Stirn erreichte.
»Sergeant Brickthumb zu Diensten, Major.«
Randee nickte und wies auf die Sargträger: Vier Männer und zwei Frauen der Nightjackets, die einen hellen Fichtenkasten heranbrachten, in dem die kümmerlichen Überreste des Colonels lagen.
»Gleich«, sagte sie.
Der Zwerg grunzte und rückte neben sie. Er verschränkte die Hände mit ihren wurstartigen Stummelfingern vor der Plauze und legte eine versteinerte Miene auf.
Drygrin sah von oben auf den geschorenen Schädel, überlegte kurz, ob sie ihn sogleich unterrichten sollte, sah aber dann wieder zur Prozession, die sich mühte, im nassen Gras nicht auszurutschen. Sie hatten noch ausreichend Zeit, dem toten Colonel die letzte Ehre zu erweisen. Das Schiff würde Brickthumb erst heute Nacht an Bord nehmen und nach Pendôr segeln. Ähnliche Schiffe transportierten andere Nightjackets in alle Winkel der Welt.
Wenn der Elv auftauchte, wären sie bereit.
Und dann?
Es bräuchte mehr als einen Magekiller, der vor geraumer Zeit einen betrunkenen Magus so heftig geboxt hatte, dass dieser sich beim Umfallen das Genick an einer Kneipentheke gebrochen hatte.
Magekiller …
Hoffentlich.
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Der Kaiser aller Kernburger, Herrscher über einen Großteil des Kontinents, Oberbefehlshaber der Armee, Sprössling des Hauses Grimmfausth und werdender Vater, Keno Grimmfaust der Erste, begrüßte den ersten Frühlingsmorgen des Jahres mit einem lauten Furz.  In Anbetracht des kernigen Flatterns seiner Arschbacken stieg kindische Freude in ihm herauf. Er breitete die Arme aus und lachte vom Balkon des Stadtpalastes.
»Das war wahrlich eines Kaisers würdig«, kommentierte seine Ehefrau aus der Wärme des Schlafzimmers.
»Verzeiht, o Hoheit!«, rief Keno gutgelaunt.
Nach einem strengen Winter war die Frühlingssonne auf seiner Nasenspitze eine echte Wohltat. Es war früh am Tage, die meisten Bürger Neunbrückens schliefen noch. In der Luft lag nur das Strömen des Silbernass und das permanente Tropfen, Tröpfeln und Klatschen von Tauwasser, das von Schindeln und Rinnen zu Boden fiel, sich dort sammelte und durch die Rinnsteine gluckernd seinen Weg zum Fluss fand. Bald brächen die ersten Krokusse durch die Schneekrusten, die die Ländereien um die Hauptstadt herum bedeckten. Bald würden die Zugvögel heimkehren und die Tiere der Bauern Nachwuchs gebären. All das lag in der Luft, die Keno tief einatmete. Der Geschmack von Aufbruch, Erneuerung und Veränderung. Es galt ihn zu genießen, solange es dauerte, denn in einigen Minuten nähmen die Schlote der Fabriken in den Außenringen Neunbrückens ihre Arbeit auf und dann wäre es um diesen frischen Geruch geschehen.
Hinter Keno wurde der Vorhang beiseitegeschoben und seine hochschwangere Angetraute gesellte sich zu ihm auf den Balkon. Sie drückte ihm den prallen Bauch ins Kreuz und schlang ihre Arme um ihn. Ihr Kinn legte sie auf seine Schulter.
»Und?«, fragte sie. »Hast du deine Stadt wachgepupst?«
Keno lachte – und wie er fand, immer noch herrlich kindisch.
»Ist DAS nicht ein Skandal?«, brachte er hervor.
Er konnte hören, wie Jenne nun ebenfalls lächelte, da sich ihre Mundwinkel schmatzend verschoben.
»Nur ein weiterer Skandal auf der Liste der skandalösen Skandale des skandalumwitterten Herrschers«, flüsterte sie und hauchte ihm einen Kuss ans Ohrläppchen.
Oh, es war wahrhaftig ein Skandal gewesen!
Luwe, Kenos jüngerer Bruder, wurde nicht müde, es immer und immer wieder zu sagen:
›Noch nie hat es ein Monarch gewagt, sich selbst zu krönen! Was hast du dir dabei gedacht, verdammt?!‹, hatte er gezetert.
Keno hatte nur müde abgewunken.
Er war jetzt der Kaiser!
Was machte es schon, dass er die uralten, eingestaubten Zeremonien gesprengt hatte?
»Was die Kaiserin heut Nacht mit mir angestellt hat, war ebenfalls ausgesprochen skandalös, meine Liebe«, flüsterte er.
»In den Kerker mit ihr!«, hauchte sie kichernd.
»Oder auf den Kurzmacher?«
Schmerzhaft bohrten sich ihre Fingernägel in seinen – durch die langen Wintermonate angewachsenen – Bauchspeck. Er zuckte zusammen und zog zischend Luft durch die Zähne.
Mit gespieltem Zorn in der Stimme drohte sie: »Erwähne mir nie mehr dieses unselige Gerät dieses unseligen Fleischers!«
»Schon gut! Schon gut! Ein Scheiterhaufen tut es auch für diese vermaledeite Speckkneiferin!«
»Speckmalefikantin, wenn ich bitten darf! Denn schließlich habe ich den Kaiser verhext!«
Er legte den Kopf in den Nacken und rieb seine Schläfe an ihrer Stirn.
»Wahrlich, das hast du«, säuselte er.
»Gern geschehen«, flüsterte sie zurück.
Ihr Nachwuchs meldete sich protestierend und boxte ihm in den Rücken.
»Unserem kleinen Upke gefällt es nicht so sehr, wenn ich mich an seine Mutter schmiege.«
Jenne schob ihn von sich weg, bis er mit der Hüfte an die Brüstung stieß.
»Upke?«, rief sie. »UPKE? Was soll denn das für ein Name sein?«
Keno lachte.
»So hieß mein ehrwürdiger Herr Großpapa! Upke Grimmfausth.«
Sie kniff ihm in die Nase und verengte die Augen zu Schlitzen.
»Sie wird natürlich Frauke heißen, wie meine Großmutter. Ganz klar!«
Nun spielte er den Entrüsteten.
»Frauke?«, rief er. »FRAUKE? Was soll denn das für ein Name sein?«
»HA!« Sie stupfte ihm ihren Zeigefinger an die Stirn. »Siehst du es endlich ein, dass es ein Mädchen wird?«
»Na, wenn du es auch immer wieder sagst, Weib!« Er warf sich in Herrscherpose, was angesichts der Tatsache, dass er noch im Nachthemd dastand, gepflegt misslang.
Sie lachten beide und fielen sich in die Arme.
»Wie hieß denn deine Großmutter?«, flüsterte sie nach einer Weile inniger Umarmung.
»Matta«, sagte er. »Matta Grimmfausth, aber wir Jungs haben sie Mientje genannt.«
»Abgemacht. Und jetzt drück mich fester! Mir wird kalt.«
Lachend folgte er ihrem Befehl.
Es war Frühling. Es herrschte Frieden auf dem Kontinent. Er wusste nicht, wie lange der halten würde – aber für diesen einen Moment war alles gut.
Es gab einen Vertrag mit dem König der Zwerge, der sicherstellte, dass die Truppen der Modsognir hinter ihren Bergen blieben. Lagolle hatte Teile seines westlichen Landes abtreten müssen und endlich hatte Königin Sansblanche das Knie gebeugt. Im zuvor besiegten Dalmanien plante er, Luwe auf den Thron zu hieven – auch wenn zur Umsetzung dieses politischen Husarenstücks wohl noch ein wenig Überzeugungsarbeit in Form eines letzten Einmarsches nötig wäre. Eimo war als designierter König über das faktisch okkupierte Torgoth vorgesehen, was die Bevölkerung allerdings nicht geschlossen hinnehmen wollte. Aber Kenos Marschälle Eisenbart und Sturmvogel kümmerten sich mit ihren Divisionen bereits um die Widerstandsnester. Dass sie dabei bis Torrebeja vordrängten, war ein feiner Nebeneffekt, der die Hegemonie Kernburgs über den gesamten Kontinent und die Handelssperre gegen Northisle festigen würde. Einzig der Verlust von Topangue und Gartagén konnte als Spuck in die Suppe gewertet werden … 
Aber für diesen einen Moment war alles gut.
 

 
 
 
 

204
 
 
 
»Alles gut, General?«
Lieutenant Cleetus Stonewall beugte sich zu seinem Vorgesetzten herunter, tätschelte dessen Schultern und unterdrückte nur allzu offensichtlich das breiteste Grinsen, zu dem sein grobschlächtiges Gesicht in der Lage war.
»Jahhh … mir … geht’s … gut«, keuchte Lockwood, während er sich wunderte, dass sein Herz noch nicht geplatzt war. Wie einst in Topangue lief ihm der Schweiß aus jeder Pore in Strömen über den Leib und sammelte sich in seinen hohen Stiefeln.
»Ich könnte der Kompanie befehlen, eine Pause einzulegen, wissen Sie?«
Nathaniel winkte ab. »Nein, nein. Lassen Sie weiter vorrücken, bis zur Anhöhe. Ich bin gleich bei Ihnen.«
»Aye, Sir«, sagte Stonewall, klopfte ihm auf den Rücken und marschierte los. 
»Was glotzt ihr so bescheuert, ihr Lumpen!«, brüllte er den Schützen zu, die grinsend und lästernd an ihrem General vorbeizogen. »Ein blödes Wort und die gesamte Zwote legt eine Ehrenrunde ein!« Mit weit ausgreifendem Schritt stapfte Stonewall durch das hohe Gras, dem Kamm des Hügels entgegen, während Nat mit einem gemeinen Brechreiz kämpfte. Aber er würde sich auf gar keinen Fall vor den Infanteristen des 32sten übergeben! Also schluckte er die Magensäure herunter, befahl ihr, in seinem Magen zu verbleiben, und biss die Zähne zusammen. Er richtete sich auf und drückte das Kreuz durch.
Bei Thapath, dachte er. Das Topanguefieber hatte ihn wahrlich in üblem Zustand zurückgelassen. Seit zwei Monaten begleitete er sein Regiment auf dessen Übungen, nahm an den Drills teil, um in Form zu kommen. Dass es so mühsam werden würde, hatte er nicht vorhergesehen. Na gut, der Winter an der Küste Northisles war nicht dazu angetan, das Exerzieren, Marschieren, Manövrieren und Schießen zu einer erquicklichen Freizeitbeschäftigung zu machen …
Schöner Mist!
Er atmete noch einmal tief durch, dann reihte er sich wieder in die Kolonne der Schützen, die auf einem schmalen Trampelpfad den höchsten Hügel im Umland von Axeport erklommen.
Erneut hatte er am eigenen Leib erfahren müssen, was ihm fehlte: körperliche Ausdauer und Kraft. 
Aber was hatte er auf der Habenseite?
Er hatte ein Regiment – sein Banner-Regiment – das funktionierte wie ein perfektes Uhrwerk. Die Frauen und Männer des 32sten waren diszipliniert, professionell und würden daher, wie in Topangue, unter Feuer wacker standhalten. Dessen konnte er einigermaßen sicher sein. So sicher man eben sein konnte.
Ach ja! Da war ja NOCH eine Kleinigkeit: Er war einer der reichsten Bürger Northisles – was ebenfalls nicht zu verachten war. Selbst der Erwerb neuer Stiefel für alle Schützen des Regiments hatte kaum etwas an seinem Guthaben bei Slicksmith & Slicksmith geändert. Die Banker verwalteten seinen Reichtum so engagiert, dass er ihn niemals so schnell ausgeben konnte, wie er anwuchs. Dafür sorgte unter anderem auch seine Emily. Sie kontrollierte jede Ausgabe des Hauses Lockwood auf Notwendigkeit und Nutzen und wurde nie müde, Nat zu ermahnen, wenn er über das Ziel hinausschoss. Was neuerdings selten vorkam, denn entgegen früherer Umtriebe neigte er nicht mehr zur Verschwendung. Er hatte auch das übermäßige Trinken eingestellt … Aber das ging eindeutig zu Lasten des Fiebers!
Ein zweiter Brechreiz schüttelte ihn, als er die Anhöhe endlich erreichte. General hin, Vorbild her – er suchte sich einen halbwegs geraden Steinbrocken und setzte sich.
Der raue Kragen seiner Uniform war völlig durchweicht. Schweiß lief seinen Rücken hinab und staute sich am Saum der Hose, dennoch fühlte er sich wundervoll und ließ seinen Blick über die grünen Hügel, die graue Küste und das stahlblaue Meer seines Heimatlandes schweifen. Über dem von hier aus winzigen Axeport hingen Rauchsäulen aus einem Dutzend Schornsteinen, die sich in den Wolken auflösten, die der Seewind in hoher Geschwindigkeit landeinwärts trieb. Was für eine Aussicht!
Einige Soldaten entfachten Lagerfeuer, andere bauten gekonnt ihre Zelte auf. Schon polterte das erste Kochgeschirr aus den vollgepackten Rucksäcken. Rüde Scherze wurden getauscht, Rücken geklopft, Schultern geboxt. Um die Moral musste er sich nicht sorgen, stellte Nat mit Freude fest.
Weniger freudig sah er der klammen Nacht hier oben entgegen. Es war davon auszugehen, dass der Wind jede Lücke, jede Fuge, jeden Riss in den Zeltplanen fand und die Feuer irgendwann erloschen wären. Aber gut. So war es eben. In Topangue hatte er über die Hitze gestöhnt, in der Heimat über die Kälte. Nat belachte sich selbst und schüttelte den Kopf. 
Über die Anhöhe hinter ihm näherten sich Reiter, wie er unschwer an den schweren Hufschlägen und dem Schnaufen der Tiere vernehmen konnte.
Lockwood richtete sich auf wackeligen Knien auf und versuchte, an den grauen Uniformen der Soldaten vorbei die Neuankömmlinge zu erspähen.
»Wo ist der General?«
Nat hob einen Arm und winkte. Einige der Schützen zeigten in seine Richtung.
Ein Kurier mit einem weiteren Pferd im Schlepptau lenkte sein Ross zu ihm. Er salutierte.
»Sir, ich habe eine wichtige Depesche aus dem Hauptquartier für Sie!«
»Immer her damit, Mann«, sagte Nat. Verwundert stellte er fest, dass er wieder zum Atem gekommen war. Ha! Es war wohl doch nicht mehr so schlecht um ihn gestellt!
Der Reiter beugte sich aus dem Sattel hinunter und reichte ihm ein Kuvert mit grauem Wachssiegel.
»Worum geht’s?«, fragte Nat, während er das Siegel brach.
»Äh …«, begann der Kurier, doch Lockwood vollführte eine kurbelnde Handbewegung, die seiner Ungeduld Ausdruck verlieh. Die Boten des Regiments waren immer bestens unterrichtet über die Inhalte der Post, die sie beförderten, auch wenn sie der Form halber so tun mussten, als wäre dies nicht der Fall.
»Es geht um General Leftwater und die Expedition nach Torgoth, Sir«, sagte der Mann zögerlich.
Nat fischte das Papier aus dem Umschlag, sah zum Reiter hinauf und hob eine Augenbraue.
»Die Kernburger haben sie erwischt und zur Schlacht gezwungen, Sir. Leftwaters Division kämpft ein Rückzugsgefecht zum Meer. Das 32ste soll zur Entlastung nach Torrebeja entsendet werden.«
Nat spürte seinen Puls beschleunigen. Er entfaltete das Blatt und überflog die Zeilen.
»Probleme, Sir?«, meldete sich Stonewall hinter ihm.
Lockwoods Herz wurde von einer klammen Faust umschlossen. Das Gefühl von körperlicher Ertüchtigung und der Aussicht auf ein friedvolles Nachtlager wich aus seinen Gliedern und machte Platz für das ihm mittlerweile bekannte Gefühl von frostiger Kälte.
»Sie übernehmen das Kommando, Cleetus. Lager abbrechen, Marsch zurück ins Quartier! Ich reite voraus.«
Ohne weitere Rückfrage salutierte der Lieutenant und wandte sich an die Schützen, die die Szene mit erwartungsvollen Gesichtern beobachtet hatten.
»Glotzt ihr schon wieder so doof aus der Wäsche?!«, brüllte Stonewall. »Ihr habt den General gehört! Einpacken! Los, los, los!«
Während sich Lockwood in den leeren Sattel des zweiten Pferdes schwang, machten sich die Frauen und Männer des 32sten an die Arbeit. Nur am Rand bemerkte Nat, dass sie es ohne Murren taten.
Wenn das, was in der Mitteilung stand, nur zur Hälfte der Wahrheit entsprach, müsste er sich schneller als ihm lieb war, auf die Disziplin seines Banner-Regiments verlassen.
Lockwood drehte das Pferd mit der Schnauze hangabwärts. Er nickte dem Meldereiter zu und schnalzte mit der Zunge.
»HIJA!«, rief er und trat dem Tier in die Flanken.
In halsbrecherischem Tempo stürmte es die Anhöhe hinab und Lockwood ritt einer ungewissen Zukunft in eben jenem Tempo entgegen.
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Nanno Dampfnacken musste bereit sein! 
Bereit sein für den Fall, dass Lysander Hartherz nach Kernburg zurückkehrte! 
Die neusten Heftchen über den ehemaligen Studenten fabulierten von der brennenden Kaserne der Nachtjacken, die der Magus im Alleingang abgefackelt haben sollte. Das war natürlich Unsinn! Höchstwahrscheinlich waren diese maßlos übertriebenen Schilderungen der Fantasie eines geldgierigen Verlegers entsprungen, weiter nichts. Vermutlich war es dem Elv nur gelungen, im Chaos einer brennenden Kaserne zu fliehen, und nun befand er sich auf einer aussichtslosen Flucht vor den rachsüchtigen Nachtjacken, die ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit abknallten.
Was aber, wenn es Hartherz trotz allem gelänge, heimische Gefilde zu erreichen?
Dann musste Nanno bereit sein!
Denn wenn er mit seiner Ahnung den SeelenSauger betreffend recht behielte, hatte Lysander mindestens die Rektoren Strengarm und Blauknochen dem dämonischen Zauber zugeführt und verfügte nun über das Wissen zweier ausgewiesener Experten! 
Nanno musste aufholen!
Was sich – Thapath sei dank – mit seinen eigenen Plänen hervorragend deckte:
Der braunhaarige Elv zuckte unkontrolliert in seinem Griff und unter der Haut knisterte und knackte es wie brennendes Reisig. Dampfnacken sog den Geruch von brutzelndem Fett und bratendem Fleisch durch seine Nasenlöcher. Ein Aroma, an das er sich durchaus gewöhnen könnte, dachte er. Aufmerksam und mit seltsam distanziertem Interesse beobachtete er die Veränderung, die der Körper des Elven durchlief. Zuerst riss Lyrion die Augen auf, als könnte er nicht fassen, was mit ihm unter unsagbaren Qualen geschah. Dann straffte sich die Gesichtshaut, warf Blasen. Zeitgleich schrumpfte der Schädel, was Nase und Ohren übergroß hervorstechen ließ, bis auch sie eingingen wie Blütenblätter in der Wüstensonne. Die Lippen zogen sich über den Zähnen zurück und wenn er genau hinsah, konnte er sogar erkennen, wie das Zahnfleisch verdorrte. Schon purzelten die ersten Beißerchen auf den Boden. Der Elv öffnete den Mund, so dass Nanno einen Blick auf die schrumpelige Zunge erhaschen konnte. Das war ja wahrlich interessant! Als Lyrion versuchte, seinen Schmerzen Luft zu machen, schabten nur seine Kieferknochen wie schlecht geölte Lafettenachsen aneinander und er gab einige krächzende Laute von sich, bis ein rasselnder Atemzug aus dem eingefallenen Brustkorb kreuchte. Die Augäpfel fielen ein und ließen leere Höhlen zurück, aus denen sich kleine Rauchfahnen kräuselten.
Unter Zuckungen, die von ekstatisch bis kaum wahrnehmbar abnahmen, war es dann irgendwann vorbei, hinterließ eine knisternd geladene Luft, in der Spuren von dämonischer Magie waberten. Graue Rauchschwaden stiegen vom verformten Leichnam zur Decke empor.
Eine schöne Decke, dachte Nanno. Seine Decke! Weißer Putz, die Ränder mit Stuck verziert, in der Mitte ein eindrucksvoll behangener Kronleuchter. Endlich eine angemessene Behausung im Zentrum Neunbrückens für den Ersten Magus der Armee Kernburgs. 
In Erwartung des dröhnenden Donners ließ er sich in seinen Sessel plumpsen und schloss die Augen. Zuerst hörte er es nur ganz leise am Rand seiner Wahrnehmung. Dort nahm es zu und rauschte heran. Unaufhaltsam wie die fettesten Brecher an den Klippen Nordwachts. Er lehnte seinen Kopf an die hohe Lehne und packte die Armstützen fester.
Dann brach es über ihm zusammen.
 
Lyrion bewegt die Brücke an sechs Tagen in der Woche, an zweiundfünfzig Wochen in zwölf Monaten im Jahr. Er geht gern dieser Tätigkeit nach, genießt er doch das Wechselspiel der Potenziale. Er teilt sich die Schichten mit zwei anderen Magi der Brückenbesatzung. Über die Jahre sind sie Freunde geworden. Manches Mal albern sie herum und unterstreichen das Heben und Senken der hölzernen Brücke mit gutturalem Singsang. Sie fühlen sich dann wie die Schamanen vergangener Zeiten. Sicher, das könnten sie sich auch sparen – aber es macht Spaß und unterbricht die Eintönigkeit, die ihrer Arbeit innewohnt.
Abwechselnd nehmen sie die Zeit. Einmal in der Stunde straffen sie sich und heben die schwere Last für eine Viertelstunde. Länger haben die Binnenschiffer nicht, um ihre Masten durch die Lücke zu bringen. Verpassen sie die Phase, müssen sie ausharren, bis sich die Magi erneut an die Arbeit machen.
 
Die letzten fünfzehn Jahre des, für Nanno kaum vorstellbar, langweiligsten Lebens aller Leben, dröhnten auf ihn ein. Brücke heben. Sicherungsbolzen vor. Warten. Sicherungsbolzen zurück. Brücke senken. Dazwischen Kräfte sparen, essen, Kartenspielen, Füße hoch. Einmal im Jahr kam der Bürgermeister Neunbrückens und klopfte Lyrion auf die Schulter. An seinem freien Tag wanderte der Elv über die Große Ebene und beobachtete Vögel. Immer.
Bei Thapath …
Nanno spürte, wie sich die Erinnerungen des Brückenwichts neben seine eigenen quetschten. Plötzlich wusste er, dass der ›Erhabene Silberling‹ ein schlanker grauer Reiher war, der in Seitenarmen des Flusses Silbernass auf Fischfang ging. Aber er hätte diese Information nie gebraucht, geschweige denn gewollt. Weitere Namen zahlreicher Vögel mogelten sich in sein Gehirn.
»Ach du Scheiße …«, flüsterte er und ballte die Hände zu Fäusten.
Dabei hatte er gehofft, dass ihm Lyrions Erinnerungen an den Unterricht in Frostgarth zufallen würden … Verflucht!
Unter wummernden Kopfschmerzen zwang er sich in die Höhe. Auf unsicheren Beinen näherte er sich dem verkümmerten Leib des Brückenmagus. Nanno breitete die Arme aus, um sein Gleichgewicht halten zu können, und stieß den Kadaver mit der Fußspitze an.
»Armer Idiot …«
Auf einmal roch die Luft gar nicht mehr köstlich. Eher schal, mit Potenzial zur Übelkeit. Leise fluchend wankte er zu den Fenstern und öffnete sie.
 
Lyrion hebt die Brücke.
 
»Ach, verpiss dich!«, grollte Nanno und schüttelte den Kopf. Sein ungepflegter Kinnbart scheuerte trocken über den Stehkragen seines Hemdes. Früher hatte er sich jeden Tag rasiert. Seit er sein Studium der Magie erneut aufgenommen hatte, investiert er die dafür nötige Zeit lieber ins Lernen, Entschlüsseln und Üben. Kurzerhand hatte er Haar und Bart wachsen lassen. Nur hin und wieder, wenn er andere Offiziere treffen musste, schabte er sich im Vorfeld mit dem Rasiermesser über die Wangenknochen und brachte etwas Kontur ins Gesichtsgestrüpp.
Er holte tief Luft und blies seine breite Brust auf.
»Wenn ich so weitermache, sehe ich bald aus wie Fokke Grauhand«, murmelte er im Selbstgespräch. Er kicherte heiser und rieb sich über die Augen, die sich aufgrund des Schlafmangels roh und wund anfühlten.
 
Lyrion senkt die Brücke.
 
»Zum Bekter!«, brüllte Nanno.
Einige Passanten auf dem Gehsteig blieben stehen und sahen sich nach der Quelle des  unsittlichen Ausbruchs um. Es war ein lauer Abend im aufkeimenden Frühling, demzufolge tummelten sich zahlreiche Bürgerinnen und Bürger auf den Straßen Neunbrückens. Frustriert zog er die Vorhänge vor das offene Fenster. Pöbel, Pack und tumbes Volk!
Was wussten die schon?!
 
Lyrion weiß alles über die Kunst des Hebens & Senkens!
 
Nanno warf den Blick zur Decke und stöhnte.
»Ich auch!«, fauchte er und kehrte zurück zu dem immer noch rauchenden Körper. Unterwegs pflückte er seine Pioniersaxt von ihrer Position, lehnend an der Sesselkante. Er ließ sie einige Male über seine Hand wirbeln, bis er sie ruckartig fest packte. Breitbeinig stellte er sich über den Toten und rollte den Kopf im Nacken.
In handlichen Einzelteilen ließe sich so ein Brückenwicht doch deutlich leichter entsorgen. Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Reisekiste, auf deren Boden noch der rothaarige Klugscheißer lag, sicher versteckt unter dreckiger Unterwäsche.
Wo ich schon einmal dabei bin, dachte Nanno.
Dann holte er aus.

 
 
 
 

Über den Autor

 
 
 
Dan Dreyer, Jahrgang 74.
Aufgewachsen in GAP, umgesiedelt nach DUS.
 
NEIN, er ist kein Handtrockner.
Er ist Vielleser, Vielschreiber, Vielreisender
und Kampfsportler (RBSP & Combatives)
 
Dan schreibt. 
Mal gruselig, mal schaurig. Mal lustig, mal traurig. 
Horror, Thriller, Fantasy. Er ist eine Brutzelbirne. 
Man weiß nie, was als Nächstes aus 
Hirn und Fingern purzelt. 
Am allerwenigsten er selber.
 
ŠUMAVA: Waldes Zorn war sein Debüt.
 
Als Illustrator veröffentlicht er zusammen 
mit Nick Reinhart »Die Traumwächter«. 
Eine Trilogie gegen böse Träume für Kinder & Jugendliche.
 
Der »FlammenBringer« ist sein Herzensprojekt.
 

 
 
 
 

Nachwort des Autors
 
 
 
Danke, lieber Leser.
Ich hoffe, der WuchtBewahrer konnte Dich gut unterhalten!
Das hoffe ich wirklich!
 
Ich freue mich über Rückmeldung, Kritik, Lob und Anerkennung sowieso.
Dafür erreichst Du mich wie folgt:
www.dandreyer.de
dan@dandreyer.de
https://www.facebook.com/danjdreyer
https://www.instagram.com/dandreyer.autor/
 
Als Self-Publisher bin ich auf gute Sternebewertungen angewiesen, um überhaupt Leser für mein Buch zu finden. Daher wäre es ausgesprochen charmant von Dir, die Mühe auf Dich zu nehmen und ein paar Sterne zu vergeben.
(Wenn es weniger als drei sind: Siehe die Links oben. Schreib mir! :)
 
Danke im Voraus!
 
 
Auch im zweiten Buch habe ich mich lose an wahren geschichtlichen Begebenheiten orientiert. Und wie im ersten habe ich mir eintausend Freiheiten erlaubt, um sie in eine meiner Story zuträglichen Abfolge zu pressen. Ich habe Details verändert, verschoben, vereinfacht, gehobelt und geflext.
Wie bisher halte ich mich nicht penibel an die Chronologie der Realität, denn der ›Flammenbringer‹ ist immer noch keine Abhandlung über das Europa um 1800.
Und wie zuvor verbleibe ich mit verblüfftem Gesicht, denn die echte Geschichte hinter meiner fiktiven ist schon ein starkes Stück!
 
Wen die echten Ereignisse im Vergleich zum Flammenbringer interessieren:
Am Ende von Buch 3 werde ich die wichtigsten Charaktere, Schlachten und historischen Daten in Abgleich bringen. 
Dabei werden dann so Informationen offenbart wie, dass ›Kap Barbate‹ Bezug auf ›die Seeschlacht von Trafalgar‹ nimmt. 
(Lord Nelson aka Bravebreeze war schon ein echter Fuchs! Und ›Ja!‹, er wurde nach der Schlacht in ein Rumfass gestopft!)
 
Ein fixes Danke an:
-Meine Liebste für Langmut, Unterstützung & Verständnis.
-Spannmann Nick Reinhart für’s Öhrchen, Probelesen und Feedback.
-Nochmal Nick für das Korrektorat! Cheers, mate!
-TestleserInnen Nicky, Matze, Tobi & Sascha.
-Fehlerfinderin Kiki.
-Pixelschubser Nenad.
Danke für Euren Einsatz! Ich weiß das sehr zu schätzen!
 
 
Lysanders und Gorms Reise geht in Buch 3 ›WeltenFresser‹ weiter.

 
 
 

Personenregister
 
 
Protagonisten
 
Lysander Hartherz
Magus auf der Flucht
 
Keno Grimmfaust 
erster Konsul der Republik Kernburg
 
Nathaniel Lockwood
Major General Northisle, Oberbefehlshaber von Topangue
 
 
Legenden
 
Uffe Rothsang
Legendärer Kriegsmagier des Vierten Zeitalters
 
Fokke Grauhand
persönlicher Heiler von Uffe Rothsang, 
Gründer der Universität, später nannte er sich Blauknochen

 
Kernburg
 
Gorm Kugelfang
ehemaliger Minensklave und Arenakämpfer
 
Midotir ›Dot‹
Gorms Hund. Ein Bärenhundweibchen
 
Jenne Dünnstrumpf 
Witwe eines Tuchhändlers
 
Lüder Silbertrunk
zweiter Konsul der Republik, Aussenminister
 
Vahdet Hartherz
dritter Konsul, Innenminister, Heiler
 
Luwe Grimmfaust 
Minister für Propaganda. Jüngerer Bruder von Keno
 
Eimo Grimmfaust 
Verwalter von Haus Grimmfaust. Älterer Bruder von Keno
 
Bleike
Fuhrmann aus Nebelstein
 
Thison Hartherz
Vater von Lysander, Inhaber von ›Hartherz Farben‹
 
Kester Dunkelstich
Erster Spion Kernburgs
 
Wupke Blassmond
Leiter des Hartherz Handelskontors in Kieselbucht
 
 
Armee von Kernburg

Momme Raukiefer
›Der Bluthund‹, ehem. Hauptmann, desertiert
 
Zwanette Sandmagen 
Major des Jägerregiments von Kernburg
 
Nanno Dampfnacken
Major der Pioniere, Magus, Ostarmee von Kernburg
 
Arold Eisenbart
General der Reserve, später der Ostarmee
 
Jeldrik Sturmvogel
Oberst der Artillerie, Südarmee
 
Barne Wackerholz
Oberst der Artillerie, Südarmee
 
Thevs Rabenhammer
General der Nordarmee
 
Berber Rotwalze
Oberst der Kavallerie, Ostarmee
 
Qendrim Hartherz
General der Südarmee, älterer Bruder von Lysander
 
Toke Starkhals 
Brigadegeneral der Infanterie, Ostarmee
 
Hark Dusterkern
Oberst des Jägerregiments
 
Ove Donnerkelch
Hauptmann der Garde, ehemaliger Adjutant Kenos
 
Jale Blasskirsche
Anführerin der Freiwilligen von Neunbrücken
 
Fenno Eberkante 
Oberst der Ostarmee
 
Radev Kuzmanov
angehender Magus, Gefreiter der Ostarmee
 
Enna Wieselgrundt
Heilerin im Lazarettzug der Südarmee
 
Gerret Sturkupfer 
Magus, Pionier, Gefreiter der Südarmee
 
Bagnub
Hauptmann der Sturmtruppen, 3. Division
 
Rarak
Grenadier, Sturmtruppen
 
Hurgash
Grenadier, Sturmtruppen
 
Arpak
Grenadier, Sturmtruppen
 
Paale Jungsiedler
Meldereiter 
 
 
Dozenten an der Universität in Hohenrot, Kernburg
 
Reela Nebelhandt
Rektorin und Dozentin für Trennen & Fügen
 
Harlan Stiffpalm
Dozent für Völkerkunde. Ursprünglich aus Northisle
 
Stine Bunthmorgen
Dozentin für Löschen & Sengen
 
Yorrit Knitterblatt 
Dozent für Begrünen & Veröden
 
 
Northisle
 
Joseph Stovepipe III.
König von Northisle
 
Sir Caleb Lockwood
Generalgouverneur in Topangue, älterer Bruder von Nathaniel
 
Abner Stillwater
Diener der Familie Lockwood
 
Emily Lockwood 
Angetraute von Nathaniel Lockwood
 
Mose Toughchest 
Kriegsminister
 
Travis Hillcap	
Bankier von Slicksmith & Slicksmith
 
Jebediah Dropcatch 
Premierminister von Northisle
 
 
Armee von Northisle
 
Lahir Apo
in Topi (Bez. der Hilfstruppen in Topangue), Magus
 
Lahira Jayanti
eine Topi, Magi
 
Otis Ashcrown
Butler im Haus des Oberbefehlshabers in Angani
 
Tyler Bowkin
Captain, Kavallerie
 
Rex Underhall
ieutenant Colonel, Kavallerie
 
Cleetus Stonewall – Sergeant im 32sten Infanterieregiment
 
Mose Bulltrap
Major der Royal Highlanders
 
Bodean Leftwater
ormals General in der Topangue-Company, jetzt Army
 
Waylon Bluestreak
Magi
 
Horatio Bravebreeze
Admiral, Kommandant der ›HMS Agathon‹
 
Heather Goodwind
Rear-Admiral, Kommandantin der ›HMS Serenity‹
 
Lester Broomhandle
Captain, Kommandant der ›Lethal Lucy‹
 
Donnie Dustmane
Colonel, 32stes Infanterieregiment
 
 
Nachtjacken/Nightjackets von Northisle
 
Titus Hightower
Colonel
 
Randee Drygrin
Captain
 
Reuben Slotbarrel
Private, Magus
 
Loftus Whisperblade
Sergeant
 
 
Topangue
 
Nawab Hyder
ehemaliger Herrscher von Pradesh
 
Tupir Sengh
amtierender Herrscher von Pradesh
 
Dhoon Whaga
ehemaliger General unter Nawab Hyder
 
Raj Anjeet 
Herrscher von Antur
 
 
Lagolle
 
Mireille Sansblanche II. 
Königin von Lagolle
 
Guiomme de Requin
Bandit, Söldner
 
Desaix
General
 
Reynier 
General
 
Rouen Somelanc 
Kommandant der Armee, Marschall
 
 
Frostgarth
 
Alva 
Heilerin, Schiffsärztin auf der ›Windsbraut‹
 
Kenan
Navigator, 1. Offizier der ›Windsbraut‹
 
Ezek von den Alten
Erster der Alten von Frostgarth
 
Vahliath von den Alten	
designierter Anführer der Elven
 
Rael von den Alten
Heilerin
 
 
Pendôr
 
Rombart Felsfaust
Herrscher Pendôrs, König der Modsognir
 
Gawrilo Felsfaust
Rombarts Sohn und Thronfolger
 
Varla Felsfaust 
Gawrilos Schwester
 
 
Gartagén
 
Sefu der Händler 
Sklavenhändler aus Safá
 
Sultan Aybak 
Herrscher von Gartagén, Haus Dabiq
 
 
Opfer des SeelenSaugers, ausgelöst durch Lysander
 
Wilt Strengarm 
Elementarist, Feuer & Wasser
 
Paye Steinfinger
Elementarist, Erde & Luft
 
Leveke Seidenhand 
Heilerin aus Jør
 
Nickels Blauknochen
Heiler & Hexer, vormals Lysanders Dozent und Mentor
 
 
Opfer des SeelenSaugers, ausgelöst durch Fokke Grauhand
 
Bado Fibrusso
Heiler & Hexer aus Torgoth
 
Jun Yi 
Elementaristin, Erde & Luft, aus Rao
 
Glum
Schamane aus Yimm, Eoten
 
Pruldi
Schamanin aus Pendôr
 
Zschukov Kaltschev
Hexer aus Dalmanien
 
Hadj
Lahir aus Topangue
 
Tyronne
Heiler aus Lagolle
 
Dwight Frightknuckle
Hexer aus Northisle
 
Xhemile
Heilerin aus Frostgarth, Elven
 
Man Li
Hexer aus Rao
 
Rauth
Schamane aus Angraugh, Orcneas
 
 
 

 
 
 

Völker & Religion
 
 
Midthen
Die Menschen der Mitte 
 
Elven
Die Hellen
 
Orcneas
Die Dunklen
 
Eotens
Die Großen
 
Modsognir 
Die Kleinen
 
 
Religion
 
Thapath
Der Schöpfer
 
Die Ersten Kinder Thapaths:
Apoth
Der Helle, Archetyp Elven, 
Symbol der Heiler & Ärzte
 
Bekter
Der Dunkle, Archetyp Orcneas,
Symbol der Totengräber & Henker
 
Die Zweiten Kinder
Jawogh 
Der Große, Archetyp Eotens, 
Symbol der Architekten & Baumeister
 
Pneonir
Der Kleine, Archetyp Modsognir,
Symbol der Schmiede & Handwerker
 
Das Dritte Kind
Midotir 
Die Mitte, Archetyp Midthen, 
Symbol der Händler & Reisenden
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Glossar
 
 
Muskete – Schweres Vorderladergewehr mit glattem Lauf
Karabiner – Kurzläufige Muskete
Gewehr – Waffe mit ›gezogenem Lauf‹, Projektil erhält Drall, erhöhte Reichweite
 
Infanterie – Truppengattung, Fußvolk, Fußtruppen
Linieninfanterie – Fußtruppen in Lineartaktik/Schlachtreihe aufgestellt
 
Grenadier – Elite der Infanterie, ausgerüstet u.a. mit dem Vorläufer der Handgranate
Plänkler – Zerstreut agierende Schützen ohne feste Ordnung
Schütze – Kern der Linieninfanterie, mit Musketen bewaffnete Soldaten
Jäger – Selbstständig operierende Infanterie-Einheit für Aufklärung und den gezielten Einsatz gegen bestimmte Ziele. (z.B. Offiziere & Magi) 
Sarge – engl. Kurzform für Sergeant
Volley! – engl. Befehl zur Abgabe einer Salve
 
Artillerie – Truppengattung, führt und bedient großkalibrige Geschütze
X-Pfünder – Kanonen verschiedener Kaliber, Kugelgewicht in Pfund
Kartätschen – Artilleriegeschoss mit Schrotladung
Mörser – Steilfeuergeschütz mit kurzem Rohr
Haubitze – Schwere Kanone für Steil- und Flachfeuer
Lafette – Untergestell für Kanonenrohre, fahrend im Feld, stationär im Schiff
Kavallerie – Truppengattung, Berittene
Linienkavallerie – Berittene Soldaten in Lineartaktik/Schlachtreihe
Dragoner – Leichtgerüstete Reiter mit Karabinern und Säbeln
Kürassier – Schwer gerüstete Reiter mit Karabinern und Säbeln
 
Marine/Navy – Truppengattung zur See
Fregatte – Kreuzer, wendiges Segelschiff mit 3 Masten und bis zu 2 Kanonendecks
Linienschiff – Auch Segellinienschiff. Schlachtschiff, 2-4 Kanonendecks
Zweidecker / Dreidecker / Vierdecker – Schiffsgröße nach Anzahl der Kanonendecks
 
 

 
 
 

Dienstgrade 
 
 
Infanterie & Artillerie
 
 Kernburgh – Northisle
 
Gefreiter – Private
Korporal – Corporal
Feldwebel – Sergeant
 
Offiziersränge:
Leutnant – Lieutenant
Hauptmann – Captain
Major – Major
Oberst – Colonel
Oberst Leutnant – Lieutenant Colonel
Brigadegeneral – Brigadier
Generalmajor	– Major General
Generalleutnant – Lieutenant General
General – General
Marschall – Field Marshall
 

 
 
 

Verbände
 
 
(* = Kavallerie)
 
Trupp
2-7 Soldaten, geführt durch Unteroffizier
 
Gruppe / Rotte*
8-12 Soldaten, oder 2-4 Trupps, 
geführt durch Feldwebel
 
Zug/Schwarm*
13-60 Soldaten, 2-4 Gruppen, 
geführt durch Hauptmann/Leutnant
 
Kompanie / Kolonne / Eskadron*
60-300 Soldaten, 2-6 Züge, 
geführt durch Hauptmann/Major
 
Batterie
4-8 Geschütze
Pro Geschütz 11 Soldaten , 14 Pferde
(1 Geschützführer, 5 Kanoniere, 3 Fahrer, 2 Knechte)
 
Bataillon
300–1.200 Soldaten, 2-7 Kompanien, 
geführt durch Oberstleutnant
 
Regiment / Geschwader*
2.000-3.000 Soldaten, 2-4 Bataillone oder 7-10 Kompanien,
 geführt durch Oberst
 
Brigade
3.000-5.000 Soldaten, 2-4 Regimenter, 
geführt durch Oberst/Brigadegeneral
 
Division
10.000-20.000 Soldaten, 2-6 Brigaden, 
geführt durch Generalmajor
 
Korps
30.000-80.000 Soldaten, 2+ Divisionen, 
geführt durch Generalleutnant
 
Armee
50.000-80.000+ Soldaten, 
geführt durch General
 
Heeresgruppe
100.000+ Soldaten, 2 Armeen, 
geführt durch General/Marschall
 
Oberkommando
200.000+ Soldaten, 
geführt durch General/Marschall
 
 

 
 
 
 

»WeltenFresser«
 
•••
 
Feldherr gegen Feldherr.
Kaiser gegen General.
Magus gegen Magus.
 
Die Reiche der Welt taumeln der 
alles entscheidenden Schlacht entgegen.
 
Der größte Krieg aller Zeiten
ruft nach dem mächtigsten Kriegsmagus aller Zeiten.
Und Lysander Hartherz folgt diesem Ruf.
 
Ist er der Flammenbringer,
der im Auftrag des Schöpfers das Gleichgewicht 
der Welt wieder herstellen wird?
 
•••

»WeltenFresser« 
Buch 3 der Flammenbringer-Trilogie
 
ab 15. August 2021
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